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  Marineforum 4-2006:


  Der neue, über Glasfaserdraht gelenkte, hochagile DM2A4 erlaubt Gefechtsentfernungen bis weit über den Horizont hinaus und wurde gegenüber dem Vorgängermodell zu einer wahren „Abstandswaffe“ weiterentwickelt.


  Allerdings eignet er sich nur gegen Überwasser- und U-Boot-Ziele und bedeutet grundsätzlich die höchste Eskalationsstufe, den „unit kill“, d.h. die Versenkung des Gegners.


  „Wer A sagt, der muss nicht B sagen. Er kann auch erkennen, dass A falsch war.”


  Bertold Brecht


  
    

  


  Prolog


  Schwäbische Alb in der Nähe von Reutlingen, Deutschland


  Robert Leitner stand auf der Sonnenseite des Lebens. Seine Villa, in der er gerade am Frühstückstisch saß und die Morgenzeitung las, war der Gestalt gewordene Begriff eines Traumhauses, fast schon zu schön, um wahr zu sein. Sie stand auf einem idyllischen Anwesen in einem kleinem, ruhigen Seitental des großen Lautertals auf der schwäbischen Alb.


  Leitner war alleiniger Eigentümer eines Geflechtes verschiedener, sehr erfolgreicher Unternehmen zur Herstellung elektronischer und elektroakustischer Spezialsysteme. Anfang der achtziger Jahre, nur zwei Jahre nach Abschluss seines Ingenieurstudiums, hatte er seine erste kleine Firma gegründet. Leitner besaß genau die richtige Mischung aus technischem Fachwissen, Kreativität, unternehmerischem Denken und einem untrüglichen Instinkt für sich bietende, vielversprechende Gelegenheiten. Seine Firma wurde sehr erfolgreich und wuchs schnell zu einem der bedeutendsten Zulieferer für komplexe, hochwertige Militärtechnologie, die insbesondere beim Flugzeug- und Schiffsbau eingesetzt wurde.


  Bei all seinem Erfolg und seinem Vermögen war Robert Leitner der Typ von Mensch geblieben, den die meisten auf Anhieb sympathisch finden. Er kokettierte nicht mit seinem Reichtum, sondern gab sich sehr bodenständig und hatte es bisher perfekt verstanden, sich und seine Familie aus der Regenbogen- und Skandalpresse heraus zu halten.


  Da seine Familie gerade einen Kurzurlaub im Tessin verbrachte, saß Leitner an diesem Tag ausnahmsweise alleine beim Frühstück, als er im Hintergrund die Türglocke hörte. Gleich darauf vernahm er, wie sich einer der Hausbediensteten beeilte, den frühen Störenfried draußen an der Tür abzufertigen. Er erwartete zu dieser Zeit keinen Besuch.


  Leitner hatte sich gerade wieder in seine Morgenzeitung vertieft, als sich plötzlich die Tür zum Speisezimmer öffnete und unangemeldet zwei Männer eintraten, die er noch nie zuvor gesehen hatte. Der eine war groß und schlank, der andere eher klein, aber dafür sehr kräftig gebaut und ziemlich finster dreinblickend. Leitner erschrak, denn obwohl die Beiden eher geschäftsmäßig gekleidet waren, fürchtete er, es könnte sich um einen Raubüberfall handeln.


  „Guten Morgen, Herr Leitner. Es tut uns leid, Sie zu dieser frühen Stunde stören zu müssen“, sagte der größere der beiden Männer, der den Zeitpunkt des Besuchs jedoch mit Bedacht gewählt hatte. „Aber wir müssen dringend in einer höchst vertraulichen Angelegenheit mit Ihnen reden.“


  „Wer sind Sie? Was wollen Sie?“, verlangte Leitner, der sich wieder etwas gefasst hatte, von den Beiden zu wissen.


  „Ich bin Herr Meier und das ist Herr Müller. Wir vertreten den Staat. Den Staat, der Sie so großzügig subventioniert hat und den Sie so schamlos betrogen haben“, sagte der große Mann kalt und hielt Leitner eine Mappe mit etlichen eingehefteten Dokumenten hin. Leitner zögerte einen Augenblick, nahm aber schließlich den Hefter entgegen und blätterte ihn zunehmend fassungslos durch. Er bekam plötzlich ein Gefühl, als ob um ihn herum die ganze Welt einstürzen würde. Leitner ließ den Hefter sinken und sah mühsam mit tiefroten Kopf zu den beiden Männern auf.


  „Wo haben Sie das her?“, stieß er gepresst hervor.


  „Vom Weihnachtsmann.“


  „Was wollen Sie?“


  „Können wir davon ausgehen, dass dies der Beginn eines konstruktiven Gespräches mit dem Ziel einer gütlichen Einigung ist?“, fragte der größere der Beiden.


  Eine gute Stunde später verließen die beiden Männer das großzügige Anwesen der Leitners, gingen über die zu dieser Zeit noch unbelebte Straße und stiegen in einen wartenden Wagen ein.


  „Und?“, fragte ein dritter Mann, der auf dem Rücksitz auf die Beiden gewartet hatte.


  „Keine Probleme. Wie bei den anderen auch.“


  Der Auftrag


  Weißes Haus, Washington DC, USA


  Der Bundeskanzler der Bundesrepublik Deutschland und der Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika schlenderten durch den Garten des Weißen Hauses und unterhielten sich mit gedämpfter Stimme, obwohl außer den beiden Personenschutz-Beamten des Secret Service weit und breit niemand anderes in der Nähe war. Offensichtlich ließ die Natur ihres gegenwärtigen Gesprächsthemas keine lauter geführte Unterhaltung zu. Vor wenigen Minuten hatten beide Regierungschefs einen bilateralen Vertrag unterzeichnet, dessen Inhalt streng geheim war. Bill McCaffrey, einer der beiden Sicherheitsbeamten, hörte einige Wortfetzen des in englischer Sprache und ohne Dolmetscher geführten Gespräches, das sich anscheinend um den Inhalt des eben abgeschlossenen Abkommens drehte. Begriffe wie „Gemeinsame Operationen“, „Asymmetrische Kriegsführung“ und „Anti-Terror-Spezialeinheit“ drangen in sein Ohr. McCaffrey interessierte sich nicht besonders für Politik, aber im Laufe seiner Dienstjahre hatte selbst er mitbekommen, dass sich, zumindest aus amerikanischer Sicht, die Deutschen bei gemeinsamen NATO- oder UN-Kampfeinsätzen immer gedrückt hatten. Deshalb wunderte er sich etwas, aus dem Mund des deutschen Bundeskanzlers auf einmal Ausdrücke wie „dementierbare militärische Ausdrücke wie „dementierbare militärische Operationen“ zu hören. Er ging weiter in gebührendem Abstand hinter den beiden Staatschefs her und versuchte nicht mehr mehr weiter zuzuhören.


  Washington DC, USA


  Fast zur gleichen Zeit trafen sich im feinen Restaurant La Taverna, in einer vom Rest des Gastraums durch eine mannshohe Trennwand separierten, kleinen und gemütlich ausgestatteten Nische, drei zivil gekleidete, ernst drein blickende Herren. Kurz zuvor waren zwei andere Männer mit mehreren Koffern voller elektronischer Spezialgeräte in der Nische gewesen und hatten sie, unauffällig aber gründlich, auf versteckte Mikrophone und Kameras abgesucht. Für den Restaurantbesitzer war dies nichts Ungewöhnliches, denn in seinem Etablissement trafen sich bevorzugt hochrangige Angestellte der verschiedensten Regierungs- oder Militärbehörden zum Essen und da wurde öfter mal kurz „sauber gemacht“, wie es die Techniker mit ihren hoch empfindlichen Spürgeräten scherzhaft ausdrückten. So auch in diesem Fall. Nico Muravera, dessen Großeltern vor fast neunzig Jahren aus Sardinien in die USA eingewandert waren, leitete das Restaurant schon seit über zehn Jahren. Er erkannte auf den ersten Blick zwei der Männer, die gerade Platz genommen hatten und überschlug sich fast vor Beflissenheit. Den dritten Gast erkannte er erst viel später, denn er hatte ihn vorher noch niemals in ziviler Kleidung gesehen.


  Die Männer nahmen an dem ovalen Tisch Platz, studierten die Speisekarten und gaben ihre Bestellungen auf. Nachdem die Getränke und eine lecker duftende Platte mit gemischten Vorspeisen serviert waren, begannen sie mit ihrer Unterredung.


  „Nun meine Herren, ich bin sehr gespannt, weshalb Sie mich in dieser, nun, wie soll ich es formulieren, fast konspirativen Umgebung zu einer Besprechung gebeten haben. Übrigens, die Zivilkleidung steht Ihnen sehr gut.“


  „Vielen Dank, aber in meiner Uniform fühle ich mich deutlich wohler. Vielleicht fangen Sie an?“, wandte sich der Angesprochene den dritten Mann, der bisher schweigend dagesessen und sich gerade eine gegrillte Garnele in den Mund geschoben hatte.


  Dieser nickte kauend und sagte dann: „Sir, ich möchte gleich zur Sache kommen. Es muss dringend etwas gegen das Atom-Programm des Iran unternommen werden.“ Mehr wollte er zu dem Thema offensichtlich nicht mehr sagen, denn er griff wieder auf die Platte und aß schweigend weiter.


  In der darauf folgenden Stille hörte man nur noch die Atemzüge der drei Anwesenden. Der Angesprochene sah seine beiden Gegenüber mit ungläubigem Blick an und erwiderte mit einer gehörigen Portion Sarkasmus: „Das ist ja eine geradezu brillante Idee. Darauf wäre ich nie gekommen. Am Besten bereite ich gleich für den Präsidenten eine nette, kleine Kriegserklärung vor. Was halten Sie von einem Atomschlag? Denn um das Land zu besetzen, fehlen uns zurzeit leider ausreichende Truppen.“


  „Sir, ich meine das wirklich Ernst. Der Iran entwickelt zunehmend und vor allem immer offener eine Vormachtstellung im nahen Osten. Bisher hat er hauptsächlich verschiedene fundamentalistische Terrorgruppierungen in der Region unterstützt, allerdings weitgehend im Verborgenen, weil er Angst vor eventuellen Konsequenzen hatte. Der Iran hat dabei mittlerweile den größten Teil des Irak unter Kontrolle gebracht, ist gerade dabei, sich mit Hilfe radikal islamistischer Kräfte Syrien einzuverleiben und steht hinter der Hamas und verschiedenen anderen terroristischen Bewegungen. Saudi-Arabien, die Emirate und etliche andere Anrainerstaaten, die noch nicht von Revolutionen destabilisiert worden sind, werden zunehmend besorgter, ob die USA noch in der Lage sind, sie ausreichend zu schützen. Insbesondere dann, wenn der Iran zukünftig über Atomwaffen und entsprechende Trägersysteme verfügt. Offenbar sind die Ängste des Iran vor den möglichen Konsequenzen seines Handelns weitgehend verschwunden, was übrigens vermuten lässt, dass sie tatsächlich an der Bombe basteln.“


  „Meine Herren, wollen Sie allen Ernstes, dass die Vereinigten Staaten einen wie auch immer gearteten Militärschlag gegen den Iran führen?“


  „Ja und nein, Sir.“


  „Wie bitte?“


  „Sir, wir wollen, dass ein vernichtender Schlag gegen das Atomprogramm des Irak geführt wird. Aber nicht von den USA.“


  „Na da bin ich aber mal gespannt, wie Sie das zuwege bringen wollen.“


  Die beiden anderen Männer begannen ihrem Gast darzulegen, wie ihr Plan aussehen würde. Als sie geendet hatten, legte sich abermals eine, diesmal sehr lange Stille über die Nische.


  Zentrale des Bundesnachrichtendienstes, Berlin, Deutschland


  Dr. Kurt Klaasen, der Leiter des deutschen Bundesnachrichtendienstes, wanderte aufgeregt in seinem Büro auf und ab. Die kurze E-Mail, ihr Inhalt bestand genau genommen nur aus einem einzigen Codewort, die ihn so aus dem Gleichgewicht geworfen hatte, wurde immer noch auf dem Bildschirm seines Computers angezeigt. Das Kürzel besagte, dass er sich schnellstmöglich mit dem Direktor der Central Intelligence Agency, der CIA, treffen sollte. Und zwar inoffiziell. In den USA. Für derartige Fälle verfügte der BND über einen eigenes Flugzeug, eine zweistrahlige Dassault Falcon 900EX, die ihn, ohne großes Aufsehen zu erregen, in die USA bringen konnte. Er war trotzdem etwas besorgt, denn eigentlich hätte er sich in drei Wochen ohnehin im Rahmen regelmäßiger Konsultationen mit seinem CIA-Kollegen getroffen. Was konnte der Grund für dieses kurzfristig angesezte Treffen sein? Es musste etwas sehr Wichtiges sein, etwas, das keinen Aufschub duldete. Er dachte fieberhaft nach.


  Ihm kam plötzlich ein Gedanke. Er unterbrach seine Wanderung und ging zu seinem Schreibtisch. Er setzte sich jedoch nicht in seinen bequemen Sessel, sondern holte sich, über seinen Schreibtisch gebeugt, mit einem Tastendruck das Telefonverzeichnis seiner Behörde auf den Bildschirm. Er tippte einige Buchstaben ein und wartete bis der Angerufene sich meldete.


  „Hallo? Klaasen hier. Können Sie bitte sofort in mein Büro kommen und mich über den aktuellen Stand ihres Projekts in Kenntnis setzen? Vielen Dank, bis gleich.“ Er legte auf und setzte seine rastlose Wanderung durch das geräumige Büro fort. Keine zwei Minuten später klopfte es an die Tür.


  „Herein!“


  „Guten Morgen, Dr. Klaasen.“


  „Guten Morgen, setzen Sie sich bitte.“ Klaasen wies mit einer einladenden Geste auf seinen Besprechungstisch, auf dem einige Getränke und etwas Teegebäck standen.


  Sie setzen sich und der Leiter des BND nickte seinem Gast auffordernd zu.


  „Dr. Klaasen, Sie können davon ausgehen, dass das unsere neue Anti-Terror-Spezialeinheit in spätestens sechs Wochen aufgestellt ist. Möglicherweise sogar etwas früher. Der Stützpunkt ist so gut wie fertig gestellt, es fehlt allerdings noch das Personal der Einheit, das wir jetzt von der Marine und gegebenenfalls anderen Teilstreitkräften der Bundeswehr anfordern können.“ Klaasen blickte seinen Gegenüber überrascht an, damit hatte er nicht gerechnet. Das war eine wirklich gute Nachricht.


  „Ja, wir sind sehr gut in der Zeit“, fuhr sein Gast lächelnd fort und lieferte einen ausführlichen Statusbericht. Klaasen hörte mit wachsender Befriedigung zu. Er würde nicht mit leeren Händen in die USA fliegen. Sein Gast hatte seinen Vortrag beendet.


  „Und wie steht es mit der Geheimhaltung?“


  „Nun Dr. Klaasen, auch damit steht es bestens. Der Stützpunkt der Spezialeinheit wurde innerhalb eines weit ins offene Meer hinaus reichenden militärischen Sperrgebietes der Heeresflugabwehr in der Nähe von Putlos an der Ostsee errichtet und dort nochmals als separat gesicherte, gemeinsame Einrichtung des BND und des Militärischen Abschirmdienstes getarnt. Dadurch, dass die Bundeswehr aus diesem Gebiet tatsächlich mit scharfer Munition auf das Meer hinaus schießt, halten sich Schiffe und Flugzeuge garantiert von dem Sperrgebiet fern, was für unsere Zwecke perfekt ist.“


  Klaasen nickte nachdenklich und wechselte das Thema. „Ich fliege heute noch in die USA.“


  Sein Gegenüber blickte ihn erstaunt an. Davon hatte er noch gar nichts gewusst.


  „Die Mail kam vor fünfzehn Minuten. Ich treffe mich kurzfristig mit dem Direktor der CIA,“ fuhr Klaasen fort. Sein Gast bekam große Augen.


  „Ein Auftrag? Sie haben schon einen Auftrag für uns?“


  Klaasen zuckte mit seinen Schultern. „Möglich, deshalb wollte ich genau wissen, wie weit wir mit der Einheit sind.“


  „Apropos Spezialeinheit, Dr. Klaasen, wann wollen Sie eigentlich dem Inspekteur der Marine, dem Befehlshaber der Flotte und vor allem dem Bundeskanzler unser Überraschungsgeschenk präsentieren?“


  „Immer langsam mit den jungen Pferden. Wenn die Spezialeinheit vollständig einsatzbereit und ausgerüstet ist, werde ich alle Betreffenden informieren und ihnen unser Geschenk übergeben. Das werden wir äußerst wirkungsvoll in Szene setzen, das wird eine Sternstunde, nein, das wird die Sternstunde des Bundesnachrichtendienstes werden. Zwar nur vor einem kleinen Publikum, aber dafür mit einem handverlesenen Teilnehmerkreis.“ Klaasen stand auf. Nachdem ihn die E-Mail aus den USA zuerst ein wenig aus der Fassung gebracht hatte, war er nun fast in Hochstimmung. „Aber jetzt muss ich los.“


  Interstate 395, Washington DC, USA


  Der Leiter des BND saß im Fond einer geräumigen CIA-Limousine, die ihn auf der Langley Airforce Base in Hampton, Virginia abgeholt hatte, und blickte aus dem Fenster. Er wunderte sich ein wenig über die ungewöhnliche Route, die der Fahrer diesmal nahm. Wenn er sich nicht täuschte, fuhren sie gar nicht zur CIA-Zentrale, sondern in nördlicher Richtung nach Washington Downtown. Plötzlich erkannte Klaasen in einiger Entfernung die Silhouette des Capitol. Er klopfte an die Trennscheibe zum Fahrer.


  „Wo fahren wir denn hin?“


  „1600 Pennsylvania Avenue, Sir“, antwortete der Fahrer freundlich.


  Klaasen blickte verständnislos. Der Fahrer bemerkte es bei einem kurzen Blick in den Rückspiegel und ergänzte lächelnd: „Ins Weiße Haus, Sir.“


  Klaasen war sprachlos. In seinem Bauch fing es an zu kribbeln.


  Über der Südspitze von Grönland


  Klaasen hätte in dem komfortabel eingerichteten BND-Jet während des ganzen Rückfluges über den Atlantik bequem und absolut ungestört schlafen können. Aber er konnte einfach keinen Schlaf finden. Er war vielmehr in einem Zustand höchster Anspannung und innerlich völlig aufgewühlt. Er stand pausenlos von seinem Sitz auf um ein paar mal in der Kabine auf und ab zu wandern. Sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren.


  Vor wenigen Stunden war sein Treffen mit dem Direktor der CIA zu Ende gegangen. Die Zusammenkunft war jedoch alles andere als eine der sonst üblichen Konsultationen gewesen. Die überraschende Verlegung des Gesprächs von der CIA-Zentrale in den Lageraum des Weißen Hauses und eine kurze Begegnung mit dem Nationalen Sicherheitsberater machten Klaasen klar, dass der Direktor der CIA im Namen des Präsidenten sprach. Nach einem kurzen, typisch amerikanischen Small Talk, war sein Gegenüber, George Blank, überraschend schnell zur Sache gekommen und hatte ihn unter dem Siegel absoluter Verschwiegenheit in eine Operation unvorstellbarer Tragweite eingeweiht. Und für diese benötigten die USA die Hilfe der Bundesrepublik, speziell die der Deutschen Marine. Der Leiter des BND war sprachlos ob der Dimension und der zu erwartenden Resultate des amerikanischen Plans, der, in Anspielung auf ein Anti-Atomkraft-Konzert in den siebziger Jahren, den zynischen Decknamen ‚No Nukes’ bekommen hatte. Er dachte an das Gespräch zurück und an seine erste, instinktive Reaktion.


  „Da wird die Bundesregierung niemals mitspielen. Das kann und darf sie nicht. Und selbst wenn, geht das nie und nimmer durch das Parlament oder auch nur durch ein einziges der verantwortlichen Bundestags-Kontrollgremien. Da schreit die Opposition sofort Zeter und Mordio. Und nicht nur die.“


  „Klar, bei uns ist das genauso“, antwortete Blank trocken. „Aber das Ziel der Operation liegt in unserem nationalen Interesse, genauso übrigens, wie auch im Interesse der Bundesrepublik. Wollen Sie wirklich, dass über kurz oder lang Ihre ohnehin angeschlagene Wirtschaft und alles was daran hängt, endgültig den Bach hinunter geht? Genau das wird passieren, wenn es der Iran schaffen sollte, immer mehr Teile der Nahostregion mit den dortigen Erdölressourcen unter seine Kontrolle zu bringen und sich gleichzeitig atomar aufzurüsten.“


  „Trotzdem, der deutsche Bundeskanzler kann dazu niemals sein Einverständnis geben!“


  „Der Präsident der Vereinigten Staaten auch nicht.“


  „Ich verstehe nicht, wie kann dann diese Operation durchgeführt werden?“


  „Ich bitte Sie, Kurt. Sie sind doch Leiter eines Geheimdienstes.“


  Blank lies das ein paar Sekunden wirken und setzte nach, bevor Klaasen etwas erwidern konnte: „Ganz unter Kollegen, Kurt, soll ich Ihnen mal kurz erklären, wie so etwas bei uns läuft? Gut. Der Präsident hält das Atomprogramm des Iran für völlig inakzeptabel. Die ganzen bisherigen Embargos sind für die Katz, weil sich Staaten wie Russland oder China nicht daran halten, aber der Präsident kann im Augenblick aus einer Reihe von Gründen nicht militärisch eingreifen. Das wissen wir. Und eine Operation wie diese, darf er schon gar nicht anordnen. Genau an diesem Punkt kommen wir ins Spiel. Wir planen eine entsprechende Geheimoperation und holen uns beim Nationalen Sicherheitsberater, der ja ganz nah am Präsidenten sitzt, das Einverständnis oder wenigstens kein ausdrückliches Verbot, sie durchzuführen. Einzelheiten will natürlich auch er keine wissen. Auf dieser Basis können wir ohne Probleme auf die erforderlichen Ressourcen von Air Force, Navy, NSA und NRO zurückgreifen und eine solche Operation erfolgreich durchführen.“


  Der Leiter des BND schwieg. Natürlich wusste er, wie so etwas in den USA für gewöhnlich ablief, aber er wollte einfach Zeit zum Nachdenken gewinnen. In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken.


  Blank fuhr mit eindringlicher Stimme fort: „Geheimdienste tun nun einmal Dinge, die im nationalen Interesse getan werden müssen. Auch wenn sie offiziell nicht getan werden dürfen. Unsere beiden Regierungen haben doch schon beschlossen, dass wir bei der Bekämpfung des internationalen Terrorismus eng zusammenarbeiten. Dazu gehört auch, dass wir gemeinsam verdeckte Operationen durchführen. Genau darum geht es hier. Die Bundesregierung hat mit dem Geheimabkommen zur Terrorabwehr dieser Operation bereits zugestimmt. Damit haben Sie Ihre Erlaubnis doch schon längst bekommen.“


  Der Leiter des BND nickte fast unmerklich. Blank merkte, dass er auf dem richtigen Weg war und schlug weiter in die gleiche Kerbe.


  „Wozu haben Sie denn Ihren perfekt abgeschirmten Stützpunkt an der Ostsee errichtet, wenn nicht für eine Truppe, die genau solche Operationen durchführt?“


  Klaasen blickte den Direktor der CIA erschrocken an. Du bist ja bestens informiert, dachte er und fragte sich besorgt, wer sonst noch von der Einheit wissen könnte.


  Blank, der sich kurz vorher die Satellitenaufnahmen des neuen Stützpunkts angesehen und die Zusammenfassung der Berichte der Vor-Ort-Agenten gelesen hatte, lächelte verbindlich und fuhr fort: „Unser Präsident und Ihr Bundeskanzler dürfen Operationen solcher Art nicht direkt anordnen und sie dürfen auch offiziell nichts davon wissen, aber sie erwarten von uns, dass es wir das tun, was im Interesse unserer Nationen zu tun ist.“


  Als er jetzt wieder an das Gespräch mit dem CIA-Direktor zurückdachte, wurde sich Klaasen immer sicherer, dass er letztendlich die richtige Entscheidung getroffen hatte. Er hatte das mögliche Ende seiner Karriere, ja sogar eine mögliche Freiheitsstrafe in die eine Waagschale und das Resultat der amerikanisch-deutschen Operation in die andere geworfen. Und sich dann für das, zumindest aus seiner Sichtweise, Richtige entschieden.


  Nun war er in seinen Gedanken bereits bei der konkreten Planung angelangt. Schon während Blanks Ausführungen hatte sich unwillkürlich eine Person in seine Gedanken gedrängt, die ihm perfekt geeignet schien, diese Operation auf deutscher Seite auszuarbeiten und zu leiten. Klaasen schmunzelte in sich hinein, denn auf diesen Mann würde niemand so schnell kommen. Er würde die Leitung nicht einem seiner direkten Untergebenen anvertrauen, wie man es bei einer Operation dieser Größenordnung und Tragweite vermuten würde. Nein, der Mann, der sein vollstes Vertrauen und absoluten beruflichen Respekt genoss, war drei Hierarchieebenen unter ihm und hatte daher keine direkte Verbindungen zu ihm. Außerdem war er in seinem offiziellen Betätigungsfeld bisher nicht in Operationen oder in die Auslandsaufklärung involviert. Das war sein Mann, und Klaasen war sich sicher, dass er den Auftrag auch annehmen würde. Denn sein Wunschkandidat war nicht nur gut, sondern auch ehrgeizig und wollte nach oben. Genau da würde er verdienterweise auch hinkommen, wenn diese Operation erfolgreich verlaufen würde. An einen Misserfolg wagte der Leiter des BND erst gar nicht zu denken. Ja, überlegte er laut seufzend, das war eine Operation, die unter gar keinen Umständen schief gehen oder am Ende gar publik werden durfte.


  Klaasen war in seinen Gedanken schon so sehr mit der Planung der Operation beschäftigt, dass die moralischen und rechtlichen Aspekte in seinen Überlegungen immer weniger Platz fanden. Dass er im Begriff war, nicht nur deutsche Gesetze zu brechen, sondern auch an den fundamentalsten Grundsätzen der deutschen Verfassung zu rütteln, hatte er längst verdrängt. Er hatte nur noch das Resultat der Operation vor Augen.


  Zentrale des Bundesnachrichtendienstes, Berlin, Deutschland


  Der Leiter des BND stand mit einem freundlichen Lächeln auf, ging um seinen massiven Schreibtisch herum und schüttelte seinem Besucher herzlich die Hand. „Guten Tag, Herr Röder.“


  „Guten Tag Dr. Klaasen. Wer denkt sich eigentlich immer diese Decknamen aus?“


  Klaasen schmunzelte. „Normalerweise der Computer, aber in diesem speziellen Fall habe ich ihn selbst gewählt und die Verbindung zu Ihnen ist nirgendwo im System hinterlegt. Gefällt er Ihnen nicht?“


  Röder verzog seine Mundwinkel etwas, erwiderte aber nichts.


  „Das nächste Mal können Sie sich selbst einen aussuchen. Setzen wir uns.“ Klaasen wies mit einer einladenden Geste auf seinen Besprechungstisch. „Der Raum ist sauber. Es wird auch nichts aufgezeichnet werden.“


  Röder lächelte und nickte. Er glaubte seinem Chef natürlich kein Wort, dazu war er schon lange genug im Geheimdienst.


  „Bedienen Sie sich.“ Klaasen nickte zu den Flaschen und Kannen auf seinem Tisch. „Und, wie weit sind Sie gekommen? Können die USA auf ihren Partner bauen?“


  Röder holte tief Luft und stieß sie geräuschvoll durch die Nase aus. „Das war wirklich eine verdammt harte Nuss, die Sie mir gegeben haben, da hatten Sie recht gehabt. Aber ich habe sie geknackt, Dr. Klaasen“, antwortete er nickend. „Wir sind bei dem großen Spiel dabei.“


  Klaasen gratulierte sich insgeheim zu seiner Wahl. Röder war genau der Richtige. „Na dann schießen Sie mal los.“ Klaasen lehnte sich bequem zurück und sah seinen Gegenüber erwartungsvoll an.


  Röder begann seinen Plan ausführlich darzulegen. Er sprach frei, ganz ohne Aufzeichnungen. Auf dieses Treffen hatte er sich tagelang vorbereitet, seinen Vortrag mehrfach laut zu sich selbst sprechend gehalten und dabei alle, seiner Ansicht nach möglichen Zwischenfragen und Einwürfe seines Chefs ausführlich beantwortet. Als er nach über einer halben Stunde geendet hatte, herrschte eine gespannte Stille in dem großen Büro. Er war seltsamerweise nicht einziges Mal unterbrochen worden. Keine Fragen, keine Einwände, keine Kritik, nichts. Röder war sich plötzlich gar nicht mehr sicher, dass Klaasen seinem Plan positiv gegenüber stehen würde. Er erwartete auf einmal Zweifel, moralische oder rechtliche Gegenargumente, vielleicht sogar eine kategorische Ablehnung. Aber mit der Reaktion, die nun folgte, hatte er nicht gerechnet.


  „Das wird teuer“, murmelte Klaasen und nickte dabei kaum merklich vor sich hin. „Verdammt teuer.“


  Röder fühlte, wie ein leichtes Prickeln seinen Rücken herunter rieselte und sein Herz für eine Sekunde auszusetzen schien. Sie würden es tatsächlich machen!


  Militärisches Sperrgebiet an der Ostseeküste bei Putlos, Deutschland


  Die Dockanlage war neu, die ganzen Gebäude und die U-Boot-Halle waren neu, die zweistufigen Sicherheitsanlagen mit Stacheldrahtzäunen, Hundelaufweg, elektrisch geladenem Zaun und lückenloser Videoüberwachung waren neu. Alles wurde innerhalb der letzten Monate aus dem Boden gestampft, vor knapp zwei Wochen fertig gestellt und ohne größeres Zeremoniell in Betrieb genommen. Bewacht wurde dieses, in einem militärischen Sperrgebiet der Heeresflugabwehr gelegene Areal von einer privaten Sicherheitsfirma, deren für diese Anlage vorgesehenen Mitarbeiter vorher vom BND und vom Verfassungsschutz eingehend überprüft wurden.


  In der U-Boot-Halle stand in dieser Nacht ein Mann etwas abseits im Schatten einiger hoher Stapel aus Frachtkisten und beobachtete das Geschehen am Becken. Er war mittelgroß, mit dunklen Haaren, glatt rasiert und leger gekleidet. Einige Männer in blauen Overalls standen schweigend am Rande des hell erleuchteten Kais und blickten erwartungsvoll auf das dunkel schimmernde Wasser vor ihnen. Plötzlich wurde das Wasser im Becken immer unruhiger, es fing an zu verwirbeln, große Luftblasen kamen an die Oberfläche und zerplatzten und dann tauchte ein großer, dunkler Schatten auf, der sich langsam immer weiter aus dem Wasser erhob. Schließlich tauchte der langgestreckte, schwarz schimmernde Rumpf eines U-Bootes auf. Es wurde von den Männern am Kai sofort von allen Seiten sicher vertäut und am Turm und Rumpf wurden von innen die Luken geöffnet. Mit einem kleinen Kran wurde eine Gangway auf das U-Boot gelegt und gesichert. Anschließend verließ eine kleine, zivil gekleidete Mannschaft das Boot und strebte mit den anderen Männern aus dem Bunker zu einem bereits wartenden Bus. Der letzte blieb kurz stehen und nickte dem Mann im Halbschatten zu. Dann verließ auch er den Bunker.


  Der Mann wartete, bis die Geräusche des abfahrenden Busses verklungen waren. Dann trat er mit langsamen Schritten aus dem Halbdunkel heraus und schlenderte vor bis an den Beckenrand. Er starrte gedankenverloren auf das U-Boot, das mittlerweile völlig ruhig mit weit geöffneten Luken im Wasser lag. An seiner Seite waren hebräische Schriftzeichen erkennbar. Auf dem Turm war eine israelische Flagge aufgemalt.


  Nach einigen Minuten drehte sich der Mann langsam um und ging tief in Gedanken versunken zum Ausgang des Bunkers. Auf seinem Gesicht erschien ein versonnenes Lächeln, als er sich an der großen Stahltür noch einmal zu dem U-Boot umdrehte.


  Stab der Einsatzflottille Eins der Deutschen Marine, Kiel, Deutschland


  Als der Befehlshaber der U-Boot-Flottille der Deutschen Marine, Kapitän zur See Lüders, das Vorzimmer des Chefs der Einsatzflottille Eins in Kiel betrat, wartete dort zu seiner Überraschung bereits ein anderer Offizier, der von ihm abgewandt durch das Fenster nach draußen blickte. Lüders hatte gestern einen seltsamen, von einem Kurier persönlich überbrachten, Befehl bekommen. Er solle sich hier einfinden, mit niemandem darüber sprechen und auch sonst keinerlei Hinweise auf diesen Termin hinterlassen, weder in seinem Online-Kalender, noch schriftlich, noch in irgend einer anderen Form. Auch keine Fahrt mit dem Dienstwagen, nichts, was später irgendwelche Rückschlüsse auf den vor ihm liegenden Termin erlauben könnte. Lüders, der als Chef der Ersten U-Boot Flottille bereits mehrfach Operationen vertraulicher Natur befehligt hatte, wunderte sich über diese neue Qualität der Geheimhaltung. Umso mehr erstaunte es ihn, offenbar nicht alleine hierher befohlen worden zu sein.


  „Hallo, schön Sie wieder mal zu sehen“, sagte der andere Offizier und drehte sich verbindlich lächelnd zu ihm um. Lüders erkannte sofort Fregattenkapitän Junghans, den Chef der Spezialisierten Einsatzkräfte der Marine, wie die Verbände der Kampfschwimmer und Minentaucher offiziell heißen. Er erwiderte den Gruß und schüttelte seinem Gegenüber herzlich die Hand. Sie hatten in der Vergangenheit schon einige Male dienstlich miteinander zu tun gehabt und erfreuten sich gegenseitiger Wertschätzung. „Was führt Sie in die heiligen Hallen?“


  „Das weiß ich noch nicht, ich wurde unter strikter Geheimhaltung hierher befohlen. Nichts Schriftliches, kein Dienstwagen, kein Fahrer, nichts.“


  Lüders lächelte dünn. „Genau wie ich, dann betrifft es wahrscheinlich uns beide zusammen“, erwiderte er und fragte sich im Stillen, was das wohl sein könnte.


  Er wandte sich an die junge Frau, die über das Vorzimmer des Admirals herrschte, nickte freundlich lächelnd und sagte: „Kapitän zur See Lüders.“ Sie war erst ein paar Monate hier. Er musterte sie, wie er glaubte, unauffällig. Fast mein Typ, dachte er und fügte charmant hinzu: „Guten Morgen.“


  „Guten Morgen Herr Kapitän, es dauert noch einen Augenblick. Wenn Sie bitte so lange Platz nehmen würden“, antwortete sie mit einem unverbindlichen Lächeln. Lüders nahm zu Kenntnis, dass er nicht angemeldet wurde. Der ‚Alte’ ging anscheinend davon aus, dass, wenn er seine Offiziere zu sich befahl, diese sich nicht trauten, zu spät zu kommen. Flottillenadmiral Hermes war als harter Hund bekannt.


  Lüders und Junghans hatten sich gerade gesetzt, als ein Summer ertönte und die beiden Offiziere in das Büro von Flottillenadmiral Hermes gebeten wurden. Die Frau ging sofort zur Tür und öffnete sie. Zwei Männer kamen heraus. Junghans und Lüders erschraken einen kurzen Moment, sprangen dann aber sofort auf und grüßten militärisch. Vizeadmiral Evensen, der stellvertretende Befehlshaber der Flotte erwiderte den Gruß freundlich und verließ mit seinem zivilen Begleiter, der den beiden Offizieren wortlos, aber ebenfalls freundlich zunickte, das Vorzimmer.


  Lüders und Junghans sahen sich vielsagend an und gingen durch die Tür, die von der Frau, Lüders, ein eingeschworener Junggeselle, schätzte sie auf Anfang dreißig, noch immer aufgehalten wurde. Die Frau blickte ihm in die Augen, erwiderte sein angedeutetes Lächeln aber nicht.


  Drinnen machten sie militärisch Meldung und schüttelten anschließend ihrem Vorgesetzten, Flottillenadmiral Hermes, die Hand. Dann fiel ihre Aufmerksamkeit auf einen anderen, zivil gekleideten, dunkelhaarigen Mann mittlerer Größe und mittleren Alters. Der stand gerade von dem Besprechungstisch auf und näherte sich den Offizieren. Hermes übernahm die Vorstellung.


  „Meine Herren, das ist Herr Röder vom Bundesnachrichtendienst. Herr Röder, das sind Kapitän zur See Lüders und Fregattenkapitän Junghans.“ Allgemeines Händeschütteln. „Bitte nehmen sie Platz. Kaffee oder etwas Kaltes zu trinken? Dies könnte eine etwas längere Besprechung werden.“


  Nachdem sich alle versorgt hatten, ergriff der Admiral das Wort.


  „Meine Herren, alles, was hier besprochen wird, unterliegt allerhöchster Geheimhaltung. Nichts, aber auch gar nichts von dem, was in diesem Raum gesagt oder auch nur gedacht wird, darf jemals an die Öffentlichkeit gelangen oder intern weiter gegeben werden. Weder heute, noch in der Zukunft. Ist das klar?“


  Junghans und Lüders nickten. Röder, der Geheime, wie Lüders ihn für sich nannte, rührte sich nicht. Bei ihm schien Geheimhaltung zum Beruf zu gehören. Lüders war sich sicher, dass sein Name ein Deckname war. Der Admiral fuhr fort.


  „Wie Sie wissen, ist die Deutsche Marine im Rahmen ihrer Neuausrichtung mit der internationalen Konfliktverhütung, der Krisenbewältigung und dem Kampf gegen den internationalen Terrorismus beauftragt. Folgerichtig wurde sie in diesem Rahmen auch ausdrücklich zum Schutz Deutschlands und seiner Bürgerinnen und Bürger verpflichtet.“


  Er machte eine kurze Pause, um das Gesagte wirken zu lassen. Lüders dachte, es würde wohl wieder ein internationaler Einsatz im Rahmen von NATO oder UN bevorstehen. Die hasste er mittlerweile, denn es war immer das Gleiche, erst drohen, aber dann nichts tun dürfen. Noch nicht einmal ein auf frischer Tat ertapptes Piratenschiff hatten sie im Frühjahr 2008 stoppen und durchsuchen dürfen, an die unter peinlichsten Umständen gescheiterte Befreiungsaktion der Hansa Stavanger im Frühjahr 2009 gar nicht zu denken. Damit machten sich die deutschen Streitkräfte seiner Meinung nach nur lächerlich. Lüders Gesicht ließ wenig Begeisterung erkennen. Junghans hingegen hatte das sichere Gefühl, dass es diesmal anders sein würde.


  „Meine Herren, wir, die Deutsche Marine, sind bereits mehrfach im Einsatz, am Horn von Afrika oder im Mittelmeer vor dem Libanon um nur die zwei bekanntesten Aufträge zu nennen. Das alles sind bisher reguläre, offizielle und nicht geheime Militäreinsätze im Rahmen unserer NATO-Bündnisverpflichtungen oder auf Grund von UN-Mandaten.“


  „Allerdings“, begann er, machte nochmals eine kleine dramaturgische Pause und blickte seine beiden Offiziere dabei eindringlich an, „hat sich die Lage entscheidend geändert. Und dies gleich in zweierlei Hinsicht.“


  „Zum einen hat sich die Bedrohungslage gegen Deutschland dramatisch zugespitzt. Sie kennen die Drohungen islamistischer Terrorzellen und die Ankündigung von Al Quaida, jetzt auch gegen Deutschland direkt vorgehen zu wollen. Die bisher in unserem Land vereitelten Aktionen sind, wie wir nun gesichert wissen, leider nur die Spitze des Eisbergs gewesen. Auch die zunehmenden Anschläge gegen unsere Truppen in Afghanistan belegen, dass Deutschland seine Rolle als Rückzugs- und Vorbereitungsgebiet für Terroristen ausgespielt hat und zum Angriffsziel geworden ist. Nach Erkenntnissen der Geheimdienste, unserer und befreundeter, steht ein schwerer Anschlag in Deutschland kurz bevor.“


  Nun hatte Hermes die ungeteilte Aufmerksamkeit seiner beiden Kommandeure.


  „Zum anderen hat die Bundesregierung mit der US-Regierung eine intensive militärische Zusammenarbeit im Kampf gegen den internationalen Terrorismus in einem geheimen Abkommen vertraglich vereinbart. Zu diesem Zweck wird von der Deutschen Marine in enger Zusammenarbeit mit dem BND eine entsprechende Spezialeinheit aufgestellt werden.“


  Lüders und Junghans blickten sich ungläubig an. Der Admiral bemerkte es und fuhr, nun direkt an seine beiden Offiziere gewand, fort: „In diesem Rahmen wird Deutschland zukünftig sowohl gemeinsame als auch eigenständige, aber mit den USA koordinierte, verdeckte militärische Operationen gegen den internationalen Terrorismus und dessen Verbündete durchführen.“


  Jetzt war die Katze aus dem Sack. Lüders blickte kurz zu Junghans hinüber und nickte langsam. Nun war ihm klar, warum sie beide hier waren. U-Boote und von diesen abgesetzte und unterstütze Kampfschwimmer ergaben für den potentiellen Gegner eine sehr gefährliche Kombination. Gut, dachte er, endlich hat mal jemand eine vernünftige Entscheidung getroffen. Nur, was wollte der Geheime hier? Lüders musterte den BND-Mann unauffällig.


  „Die erste Operation, die wir unter diesen neuen Rahmenbedingungen durchführen werden, dient der Abwendung einer unmittelbaren Bedrohung der Bundesrepublik Deutschland. Wir haben verlässliche Informationen bekommen, dass eine sehr große Menge Sprengstoff zusammen mit verschiedenen Waffen in unser Land gebracht werden soll. Per Schiff. Der betreffende Frachter ist gegenwärtig auf dem Weg aus dem südchinesischen Meer in den Iran, der offensichtlich die Terroristen mit Waffen und mehreren Tonnen Sprengstoff ausrüsten will.“


  Na, das wird wohl mein Part, dachte sich Lüders. Junghans Gedanken bewegten sich in anderen Bahnen. Wozu dann meine Männer, dachte er. Schiffe versenken fiel doch ausschließlich in Lüders Metier.


  Admiral Hermes war jetzt in Fahrt gekommen. „Die Deutsche Marine ist natürlich für derartige Einsätze die am besten geeignete Teilstreitkraft der Bundeswehr. Unser Auftrag ist es, die Ankunft der Waffen und Sprengstoffes in einem europäischen Hafen zu verhindern.“


  Er wechselte von seinem geschäftsmäßigen in einen militärisch kurzen Jargon.


  „Meine Herren, der betreffende Frachter ist nach seiner Ladungsaufnahme in offenen Gewässern zu versenken. Die Operation muss dementierbar sein. Sie hat den Namen ‚Persischer Hammer’. Herr Röder leitet sie.“


  Das saß. Junghans und Lüders blickten sich sprachlos an. Auch Röder, der erwartet hatte, dass der Admiral die beiden Offiziere langsam Schritt für Schritt und möglichst diplomatisch mit der Tatsache, dass dies eine BND-Operation war, die auch vom BND, also ihm, geleitet wurde, vertraut machen würde, war geschockt. Was soll denn das, fragte sich Röder, der nur langsam seine Fassung wieder zurück gewann.


  Lüders fasste sich als erster wieder. „Mit allem Respekt Herr Admiral, aber das ist doch eine rein militärische Operation. Nachrichtendienstlich wird uns doch eigentlich nur zugearbeitet.“


  Bevor Röder, der sich offensichtlich durch Lüders ablehnende Reaktion auf den Schlips getreten fühlte, etwas erwidern konnte, antwortete der Admiral: „Der BND wurde von allerhöchster Stelle mit der Planung und Durchführung dieser Operation beauftragt. Wir sind in diesem Fall das ausführende Organ. Das ist mit der Führung der Marine und dem Leiter des BND genau so vereinbart worden.“


  Jetzt fiel Junghans ein, woher er das Gesicht des Mannes, der vorhin zusammen mit dem stellvertretenden Befehlshaber der Flotte aus Admiral Hermes Büro gekommen war, kannte. Das war Dr. Klaasen gewesen, der Leiter des Bundesnachrichtendienstes.


  Lüders wagte einen letzten Versuch. „Herr Admiral, ich möchte die Qualifikation des BND und insbesondere Ihre, Herr Röder, in keiner Weise in Frage stellen. Aber ich glaube, für die Führung eines U-Bootes und die militärische Einsatzplanung, ist die Deutsche Marine am besten qualifiziert.“


  Admiral Hermes war froh, von Lüders diese Steilvorlage erhalten zu haben. „Natürlich, das werden Sie beide und die Führer der ausführenden Teileinheiten auch eigenständig und eigenverantwortlich tun.“


  Nun war es an Röder sprachlos zu sein. Ohne zu überlegen, noch völlig perplex antwortete er reflexartig: „Ich leite diese Operation. Und zwar vollständig.“


  Mit dieser unüberlegten, schroffen Antwort war er bei Hermes an den Falschen geraten. „Herr Röder, Einsätze der Deutschen Marine werden von der Deutschen Marine geplant, geleitet und durchgeführt. Sonst von niemandem. Auch nicht von Ihnen. Sie geben die Ziele vor, machen uns mit einsatzrelevanten Randbedingungen oder Forderungen hinsichtlich des zu erbringenden Ergebnisses vertraut und können sich nach Erfolg dieser Operation, in ihrem Ruhm als deren alleiniger Leiter sonnen.“


  „Aber Sie haben sich nicht in rein militärische Belange einzumischen“, fügte er mit erhobener Stimme hinzu.


  „Soll das heißen, dass die Marine sich weigert, meine Anweisungen zu befolgen?“, fragte Röder in einem fast drohenden Tonfall.


  „Entschuldigen Sie bitte, Herr Röder“, erwiderte der Admiral und betonte dabei das ‚Herr’ so, dass es fast beleidigend klang. „Sie haben der Marine oder deren Angehörigen nichts zu befehlen oder uns Anweisungen zu erteilen. Haben Sie das Gespräch vorhin etwa schon vergessen?“ Röder merkte, wie ihm das Blut in den Kopf schoss.


  Ungerührt fuhr Admiral Hermes fort: „Der BND hat eine Operation geplant, die Sie leiten. Diese Operation ist notwendig und bis zum gegenwärtigen Zeitpunkt vom BND, und ich nehme an, maßgeblich von Ihnen Herr Röder, perfekt geplant und vorbereitet worden. Ausführendes Organ der Operation ist eine noch aufzustellende Spezialeinheit der Marine. Sie sollen zusammen, verstehen Sie, zusammen mit diesen beiden Offizieren und mir das operative Gesamtkonzept entwickeln. Die Spezialeinheit wird diesen Auftrag, den sie ganz offiziell im Rahmen der existierenden Befehlskette von der Führung der Deutschen Marine bekommt, ausführen. Ist das soweit klar?“


  „Ist das klar?“ Hermes war kurz davor, tatsächlich sauer zu werden.


  Röder dachte einen kurzen Augenblick nach. Er hatte prinzipiell kein Problem damit, sofern alle mitspielten. Röder wollte die gesamte Operation auf gar keinen Fall durch einen kleingeistigen Grabenkrieg gefährden und fing wieder an, pragmatisch zu denken. Er nahm die Schärfe aus der Diskussion.


  „Selbstverständlich, Herr Admiral. Ich werde mich natürlich nicht in militärische Belange oder gar die militärische Befehlskette einmischen. Ich habe mich wohl etwas missverständlich ausgedrückt. Ich bin sicher, dass unser Team problemlos zusammen arbeiten wird und wir unser gemeinsames Ziel erreichen werden.“


  Junghans, der bereits mit Geheimdiensten zu tun hatte, sah warnend zu Lüders hinüber und versuchte ihm durch ein leichtes Kopfschütteln zu verstehen zu geben, es damit bewenden zu lassen. Er war tief besorgt. Junghans war sich hundertprozentig sicher, dass Röder und der BND ein ganz anderes Spiel spielten. Nie und nimmer würde sich ein Geheimdienst, selbst der BND nicht, ohne Not von Anfang an so tief in eine militärische Operation verstricken, dass die Schuld an einem eventuellen Scheitern der Operation nicht dem Militär, sondern klar dem BND zugewiesen würde. Da musste etwas ganz anderes im Busch sein. Er musste unbedingt mit Lüders reden. Unter vier Augen.


  „Meine Herren“, begann Röder, „wir haben einen Stützpunkt und ein spezielles Einsatzzentrum für die Spezialeinheit in der Nähe von Putlos errichtet. Dort werden wir die Operation zusammen planen und steuern. Können wir uns morgen früh um neun Uhr dort treffen?“ Lüders und Junghans nickten zustimmend.


  Lüders wandte sich an Hermes. „Ist schon entschieden, welches Boot wir für die Operation einsetzen?“


  „U 37“, antwortete Röder ungefragt. Die drei Offiziere blickten ihn verständnislos an.


  „Es gibt kein U 37. Die derzeit höchste fortlaufende Nummer ist U 36, das ist das letzte der vier bisher in Dienst gestellten Boote der Klasse 212A“, erklärte Lüders geduldig.


  „Es gibt ein U 37.“ Röder kostete diesen Moment sichtlich aus. „Es wurde vorgestern Nacht ausgeliefert. Es handelt sich um ein Boot der Klasse 212A mit einigen Verbesserungen und Erweiterungen. Ein Boot, das ausschließlich für diese Spezialeinheit gebaut und ausgerüstet wurde. Ein Boot, das in keinem Budget auftaucht. Ein Boot, von dem fast niemand weiß, dass es in Deutschland verbleibt und nicht exportiert wurde. Sie sehen, wir waren nicht untätig.“


  Nun war es Röder vergönnt, sich an der Sprachlosigkeit seiner Gesprächspartner zu weiden. Das war selbst Admiral Hermes noch nicht bekannt. Sein Respekt vor Röder und dem BND stieg schlagartig.


  Röder war mit der Wirkung seiner Mitteilung zufrieden und fuhr fort: „Sie merken, dies ist geheimer als alles andere, womit Sie bisher zu tun hatten. Von der Spezialeinheit wissen bis jetzt ausschließlich der Bundeskanzler, der Kanzleramtsminister, der Leiter des BND, der Inspekteur der Marine, der Leiter des Flottenkommandos und dessen Stellvertreter, sowie zukünftig das Personal der Einsatzzentrale, das sich fast ausschließlich aus denjenigen Mitgliedern der Spezialeinheit zusammensetzt, die gerade nicht an einem Einsatz beteiligt sind.“


  Röder überlegte einen kurzen Augenblick und fügte hinzu: „Übrigens, der Inspekteur der Marine weiß bis jetzt noch nichts von U 37, ebenso wenig der Bundeskanzler und der Befehlshaber der Flotte. Das neue Boot soll erst nach dem erfolgreichen Abschluss dieser Operation ganz offiziell in Dienst gestellt werden. Zusammen mit der Spezialeinheit.“ Er lächelte verschwörerisch. „Es soll gewissermaßen eine Überraschung werden, ein Beweis für die Leistungsfähigkeit des BND“. Röder blickte in die Runde. „Und die Schlagkraft der Deutschen Marine.“


  „Alles weitere morgen früh in der Einsatzzentrale. Meine Herren, ich bin sicher, wir werden ein unschlagbares Team.“ Röder stand auf.


  Militärisches Sperrgebiet an der Ostseeküste bei Putlos, Deutschland


  Die Einsatzzentrale war in einem großen Gebäude gegenüber der neu gebauten Dockanlage untergebracht. Offiziell firmierte das ganze Sperrgebiet als Standort des Bundesnachrichtendienstes mit einer eingelagerten Dienststelle des Militärischen Abschirmdienstes, MAD. Das erklärte auch die Geheimniskrämerei um den Innenausbau der Gebäude und die aufwändigen Kommunikationsanlagen mit den vielen Antennen unter den Wetter- und Sichtschutzkuppeln. Auch die strengen Zugangskontrollen und die Bewachung des Geländes durch eine private Sicherheitsfirma waren für eine geheimdienstliche Anlage nichts ungewöhnliches. Dass man hier maßlos übertrieb, fanden die wenigen, die es überhaupt bemerkten, bestenfalls zum Schmunzeln. Na ja, halt der MAD.


  Röder startete seine Besichtigungstour mit Lüders und Junghans in der Einsatzzentrale. Im Kellergeschoss war die für eine derartige Führungseinrichtung notwendige, hochwertige Versorgungstechnik in verschiedenen, teils elektromagnetisch abgeschirmten Räumen untergebracht. Ein weiterer, speziell belüfteter Raum enthielt die riesigen Batterien, mit denen alle elektrisch betriebenen Systeme in dem Gebäude für mehrere Stunden voll arbeitsfähig blieben, falls der Dieselgenerator im Nebenraum im Falle eines Stromausfalls nicht wie vorgesehen automatisch anspringen sollte. Im Erdgeschoss befand sich die Operationsführungszentrale, kurz OFZ, ein großer Raum ohne Fenster, dafür aber mit einer dicken elektromagnetischen Abschirmung unter den schalldämmenden Spezialtapeten. Die Beleuchtung war stufenlos regelbar und zu dem Zeitpunkt, an dem Lüders und Junghans von Röder in dem Gebäude herum geführt wurden, komplett ausgeschaltet. Alle Bildschirme und Anlagen waren jedoch im Dauerbetrieb, ebenso die Projektoren an der Decke, die gerade verschiedene, computererzeugte Land- und Seekarten mit zusätzlichen Markierungen und eingeblendeten Statusinformationen an die Wände projezierten. Das alles reichte aus, um den ganzen Raum in ein gedämpftes, rotblaues Licht zu hüllen. Röder erklärte, dass die vier Techniker, die in dem Raum arbeiten, die Anlagen gerade ‚einbrannten’, sie also mehrere Tage im Dauerbetrieb hielten und dann noch einmal komplett überprüfen würden. Alles war zweifach ausfallsicher ausgelegt, einige essentielle Systeme sogar dreifach. Der Techniker in Lüders erkannte sofort, dass hier die neueste und beste Technologie eingesetzt wurde. Wer hat das nur genehmigt, fragten sich unabhängig voneinander beide Offiziere, wie in aller Welt wurde das Ganze so schnell durch die verantwortlichen Bundestagsausschüsse und die zähe, träge Ministerial- und Marinebürokratie geschleust? Röder hatte die Gedanken der Beiden nach einem kurzen Blick in ihre Gesichter erraten und sie lächelnd weiter durch das Gebäude geführt.


  Im Erdgeschoss befand sich, direkt von der OFZ zugänglich, das so genannte Executive Briefing Center. Dabei handelte es sich um einen Besprechungsraum mit zwei Beamern, vier Terminals mit riesengroßen LED-Bildschirmen, auf die man sich den Inhalt jedes Monitors draußen in der Operationsführungszentrale holen konnte. Zwei weitere Schulungsräume, von denen einer für bis zu vierzig Personen ausgelegt war, hatten keine Verbindung zur OFZ und waren nur über den Flur im Erdgeschoss zu erreichen. Sanitäre Anlagen waren auf allen Geschossen ausreichend vorhanden, ebenso gab es auf jedem Stockwerk eine kleine, aber großzügig eingerichtete Teeküche mit runden Stehtischen. Eine im Augenblick noch nicht benutzte Kantine mit ausreichend Sitzplätzen war dafür vorgesehen, Frühstück, sowie Mittag- und Abendessen zuzubereiten.


  Im Obergeschoss und unter dem Dach gab es etliche Schlafräume unterschiedlicher Größe, Duschen, Waschräume, einen voll ausgerüsteten Sanitätsraum, einen gemütlich eingerichteten Aufenthaltsraum und einen sehr gut ausgestatteten Trainingsraum, da in kritischen Situationen die Besatzung der Einsatzzentrale permanent verfügbar sein musste.


  Die Dockanlage stand als nächstes auf dem Plan. Als die drei Männer die U-Boot-Halle betraten, schüttelte Lüders ungläubig den Kopf. Er konnte es einfach nicht fassen. Da dümpelte tatsächlich ein funkelnagelneues Unterseeboot der Klasse 212A im Wasser. Er hatte es bis zuletzt nicht glauben wollen. Röder warf Lüders einen kurzen Seitenblick zu und erläuterte schmunzelnd die Details der Anlage. Anschließend machten sich die Drei wieder auf den Weg zur Einsatzzentrale und erhielten dabei kurze Informationen, was in den anderen Gebäuden noch untergebracht war.


  In einem flachen Gebäude direkt neben der Dockanlage waren verschiedene Simulatoren für U-Boote der Klasse 212A eingebaut. Schräg dahinter waren Unterkunftsgebäude, eine Schießanlage, eine Sporthalle und weitere flache Gebäude zu sehen, in denen Büros und weitere Schulungsräume untergebracht waren. Lüders und Junghans hatten sich während der Besichtigungstour ein paar Mal vielsagend angesehen.


  Wieder im Executive Briefing Center zurück, hatten sich Röder, Lüders und Junghans mit Kaffee und Mineralwasser versorgt und an den ovalen Besprechungstisch gesetzt. Die beiden Marineoffiziere waren sichtlich beeindruckt. Das Ganze machte einen professionellen, gut durchdachten Eindruck. Sie hatten während ihres Rundgangs auch auf kleine Details geachtet und festgestellt, dass zum Beispiel in der OFZ und dem Executive Briefing Center alle Telefone mit Hardware-Verschlüsselungsgeräten ausgerüstet waren, dass es sich bei den sichtbaren Datenleitungen generell um spezielle, gasgefüllte, nicht anzapfbare Glasfaserleitungen handelte. Außerdem war praktisch jeder Quadratzentimeter des Gebäudes videoüberwacht. Bisher ließ sich die Operation ‚Persischer Hammer’ gut an, zumindest was Qualität und Quantität der Ausrüstung betraf.


  „Ich möchte Sie beide nicht beleidigen, indem ich die Vertraulichkeit und strikte Geheimhaltung der gesamten Operation und alles was damit zusammenhängt nochmals betone. Sie beide sind Profis und wissen das so gut wie ich.“ Röder hatte es geschickt eingerichtet, zwischen den beiden Offizieren zum Sitzen zu kommen. Er wollte keine Fronten aufbauen. Er hatte in der letzten Nacht viel nachgedacht und war zu dem Ergebnis gekommen, sich die jahrelange Erfahrung der beiden zu Nutze zu machen. Sie sollten so weit es geht ein Team werden.


  „Deshalb komme ich lieber gleich zur Sache.“


  Junghans und Lüders hatten sich vor einer halben Stunde ein Stück vom Stützpunkt entfernt getroffen und waren den Rest der Strecke zu Fuß gegangen. Sie hatten sich dabei ausführlich beraten und waren ebenfalls zu dem Schluss gekommen, mitzuspielen, einfach um die Sache erfolgreich durchzuziehen. Sie waren Berufssoldaten und würden von ihre Befehle professionell ausführen. Beide lauschten jetzt interessiert den Ausführungen Röders.


  Der sprach frei, völlig ohne Unterlagen. „Meine Herren, die Operation ‚Persischer Hammer’ ist für uns, den BND, wie auch für Sie, die Deutsche Marine, komplettes Neuland. Eine derartige Operation wurde von der Bundesrepublik bislang noch niemals durchgeführt. Ich möchte Sie deshalb, bevor wir an die eigentliche Planung gehen, vollständig über alle Erkenntnisse, Hintergründe und Randbedingungen in Kenntnis setzen.“


  Lüders hielt es nicht mehr länger aus. „Darf ich Sie vorher noch etwas fragen, Herr Röder?“


  Röder lächelte freundlich. „Natürlich, fragen dürfen Sie alles“, erwiderte er mit einem leicht ironischen Unterton. Lüders verstand den Wink und lächelte ebenfalls. Fragen ja, nur mit den Antworten hapert es, dachte er. Aber er stellte trotzdem die Frage, die ihn, seit ihrem ersten Treffen gestern, pausenlos beschäftigte.


  „Wer hat das alles genehmigt? Woher stammt das Geld für diese Einrichtung und ein funkelnagelneues U-Boot der Klasse 212A? Wie konnte das komplett an uns vorbei gehen?“


  Röder blickte Lüders stumm an.


  „Ich nehme an, es ist streng geheim“, mischte sich Junghans ein, um die etwas peinlich zu werdende Situation zu retten.


  „Nein, noch viel geheimer“, antwortete Röder. „Ich darf Ihnen aber anvertrauen, dass es sich dabei um, nun ja, nennen wir das Kind ruhig beim Namen, Schwarzgeld, handelt, das auf keinem deutschen Konto und in keinem Rechenschaftsbericht des Bundesnachrichtendienstes auftaucht.“ Die beiden Offiziere waren sprachlos. Schwarzgeld? In dieser Höhe? Dabei musste es sich doch um mehr als eine halbe Milliarde Euro handeln! Ihr Respekt vor Röder und dem BND wuchs.


  Röder fuhr lächelnd fort: „Ich nehme an, damit ist für Sie auch die Frage nach der fehlenden Kontrolle durch das Parlament beantwortet. Die Ausschüsse wissen natürlich nicht das Geringste. Die Damen und Herren im Verteidigungsausschuss und im parlamentarischen Kontrollgremium für den Bundesnachrichtendienst brauchen ihr sensibles Gewissen nicht unnötig zu belasten. Auch die Freigabe und Steuerung der Gelder erfolgt somit nicht durch das Marineamt oder irgendein Ministerium. Die Leute dort lassen wir in Ruhe weiter schlafen.“


  Röder gab den beiden Offizieren etwas Gelegenheit, diese Informationen zu verdauen. Dann fuhr er fort: „Die Sache läuft so: Die Regierung gibt die generelle Strategie und die politischen Randbedingungen vor, der Chef des Bundeskanzleramts sagt, in welcher konkreten Angelegenheit etwas getan werden muss und der BND entscheidet, was genau zu unternehmen ist. Das ist zwar seitens der Regierung an Zynismus kaum noch zu überbieten, aber damit können wir leben. Denn jetzt sind wir in der Lage zu handeln. Schnell, unbürokratisch und unkonventionell. Da eingreifen, wo es notwendig ist. Da zuschlagen, wo es unseren Feinden wirklich weh tut. Und das, ohne dass sich irgendwelche Sozialromantiker, Weltverbesserer oder sonstige Sensibelchen in den Parlaments- oder Kontrollausschüssen aufregen und damit in letzter Konsequenz Leib und Leben der Bürgerinnen und Bürger der Bundesrepublik gefährden. Wir, der BND und die Deutsche Marine, können jetzt schnell und wirkungsvoll auf Bedrohungen reagieren.“


  Röder hatte Lüders und Junghans weitgehend auf seine Seite gezogen. Mit seinen letzten Sätzen hatte er den Beiden aus der Seele gesprochen. Das war ganz nach ihrem Geschmack. Röder hatte ihren Stimmungsumschwung ganz deutlich wahrgenommen. Er war sicher, dass sie ein gutes Team werden würden. Den Frachter sah er praktisch als versenkt an.


  „Ach ja!“ Röder gab sich zerstreut. „Das U-Boot. U 37.“ Lüders hatte schon fragen wollen.


  „Die Arbeitsgemeinschaft aus den deutschen U-Boot-Werften und den anderen am Bau der Klasse 212A beteiligten Unternehmen hatte von uns Ende vorletzten Jahres einen fingierten Auftrag für ein weiteres, modifiziertes und verbessertes U-Boot auf Basis der Klasse 212A bekommen. Die generelle Zielvorgabe für die Werften war ein Boot mit deutlich gesteigerter Seeausdauer, die Verwendung der neuesten Waffen- und Aufklärungstechnologie und zusätzliche Unterkünfte für Spezialkräfte. Etwas sanfter, aber bestimmter Druck auf die Hersteller konnte die Fertigstellungszeit drastisch reduzieren, sodass nur ein gutes Jahr Bau- und Ausrüstungszeit benötigt wurde. Das Projekt wurde von uns gegenüber den beteiligten Unternehmen als israelischer Geheimauftrag getarnt. Deshalb besitzt das Boot israelische Hoheitsabzeichen und hebräische Beschriftungen an der Außenhülle. Die finanzielle Abwicklung erfolgte über die gleiche Bankengruppe, über die auch die bisherigen Aufträge für Israel abgewickelt wurden. Damit führen alle Spuren des U-Bootes nach Israel. Finanziell sind uns die Werften und vor allem einige Zulieferer etwas entgegen gekommen, da schulden uns einige Unternehmen noch einen Gefallen. Der Systempreis ist dadurch, trotz etlicher Verbesserungen, sogar etwas unter dreihundertfünfzig Millionen Euro geblieben.“ Röder sah die beiden Offiziere verlegen lächelnd an.


  „Entschuldigen Sie bitte, aber jetzt muss ich ablesen. Ich bin nämlich kein Techniker und von U-Booten verstehe ich erst recht nichts.“ Er legte ein paar Blätter vor sich auf den Besprechungstisch und fuhr fort: „Also, das Boot hat in der Werft die interne Bezeichnung Klasse 212B erhalten, denn es wurde in vielen Dingen gegenüber seinen Vorgängermodellen verbessert und erweitert. Der Turm wurde etwas länger, denn es wurde ein weiteres Ausfahrgerät eingebaut. Weiterhin wird die neueste Brennstoffzellen-Generation eingesetzt, die bei leichter Verkleinerung fast die fünffache Leistung gegenüber den Vorgängermodellen abgibt und das bei einem Wirkungsgrad von fünfundsiebzig Prozent. Insgesamt liefert die Brennstoffzellenanlage weit über ein Megawatt. Der Dieselgenerator ist ebenfalls neu, er ist kompakter, hat weniger Zylinder, verbraucht bei erhöhter Leistung deutlich weniger Kraftstoff und hat ein extrem niedriges Geräuschprofil. Auch die Schraube, ein Komposit-Propeller, wurde vollständig überarbeitet und ist jetzt auch im Bereich sehr tiefer Frequenzen extrem geräuscharm. Die bisher in der Klasse 212A verwendeten, herkömmlichen Blei-Akkumulatoren wurden in U 37 durch Lithium-Polymer-Zellen ersetzt, die etwa die vierfache Kapazität bei gleicher Größe aufweisen. Außerdem können sie in wesentlich kürzerer Zeit wieder aufgeladen werden. Um die Grundform und damit auch das Anströmverhalten des Bootes weitgehend beizubehalten, ist es insgesamt ein paar Meter länger geworden, wodurch auch etwas mehr Raum für Dieseltanks und vor allem mehr Kapazität zur Speicherung von Sauerstoff- und Wasserstoff für die Brennstoffzellen entstanden ist. Außerdem sind jetzt fünfunddreißig Schlafplätze für die Besatzung und mitgeführte Spezialkräfte, sowie ausreichend Stauraum für Proviant und Ausrüstung vorhanden.“ Lüders bekam große Augen. In Gedanken überschlug er bereits die Reichweite des Bootes und die maximale Tauchzeit.


  „Dann hat die Industrie in Eigeninitiative verschiedene Entwicklungen eingeleitet oder vorangetrieben, die wir finanziell oder auf andere Art unterstützt haben. So wurden ein neuer, hoch entwickelter Optronikmast und ein neuer Multifunktions-Ausfahrmast, genannt Triple-M, der im Augenblick mit einer rückstoßfreien Maschinenkanone ausgerüstet ist, eingebaut. Das Boot ist mit dem IDAS-Lenkwaffensystem und der neuesten Version der Callisto-Kommunikationsboje ausgerüstet, die jetzt noch akustische, optische und elektronische Aufklärungsfunktionen hinzu bekommen hat. Weiterhin sind sechzehn Anti-Torpedo-Torpedos vom Typ Sea-Spider in vier radial angeordneten Vierfach-Ausstoßrohren verfügbar und in das Führungs- und Waffeneinsatzsystem integriert. Das passiv arbeitende TAU-System zur Torpedoabwehr mit Hilfe von Täuschkörpern wurde auf den neuesten Soft- und Hardwarestand gebracht. Die Waffenzuladung ist geblieben, maximal zwölf Stück DM2A4 Schwergewichtstorpedos oder ein einsatzspezifischer Mix aus Torpedos und Flugkörpermagazinen. Der neue, autonome, weitreichende Torpedo DM2A5-Prototyp ist ebenfalls einsatzreif und kann alternativ mitgeführt werden. Zurzeit wird geprüft, ob es Sinn macht, zukünftig auch noch Sub-Harpoon-Raketen, sowohl in der Land- als auch in der Seezielversion, in die Standard-Bewaffnung mit aufzunehmen.“


  Röder machte eine kurze Pause und fügte hinzu: „Das alles brauchen wir für die vor uns liegende Operation natürlich nicht. Hier reichen sechs Torpedos in den Rohren und etwas Munition für die Maschinenkanone.“


  Lüders runzelte die Stirn, aber bevor er etwas erwidern konnte, fuhr Röder mit viel Überzeugung in der Stimme fort: „Meine Herren, wir ziehen nicht in den Krieg. Wir wollen keine Seeräume blockieren oder größere Kampfhandlungen gegen feindliche Flottenverbände führen. Hier geht es schlicht und einfach um eine verdeckte Operation. U 37 wird völlig unentdeckt sein Einsatzgebiet erreichen, ein unbewaffnetes, ahnungsloses, ziviles Schiff mit zwei Torpedos versenken und unbehelligt wieder nach Hause kommen. Das ist alles. Dafür braucht man doch kein bis an die Zähne bewaffnetes U-Boot, oder?“ Röder blickte seine beiden Gesprächspartner eindinglich an. Schließlich zuckte Lüders mit den Schultern und nickte zögernd.


  Röder fuhr zufrieden mit seinem Vortrag fort. Er hatte sich das Beste bis zum Schluss aufgehoben.


  „Als wichtigste Neuerung, bitte korrigieren Sie mich, wenn ich da falsch liege, sehe ich aber das neue, hoch integrierte Führungs- und Waffeneinsatzsystem und die neue, darin vollständig integrierten Sonar- und Torpedoabwehranlagen. Der Hersteller hat dabei wirklich ganze Arbeit geleistet. Jede Arbeitsstation kann jede Funktion übernehmen, auf den sieben Multifunktionskonsolen des Führungs- und Waffeneinsatzsystems sind durch einen hohen Virtualisierungsgrad durchgängig Mehrfachfunktionen möglich, zum Beispiel Sonar, Radar, Elektronische Aufklärung, Lagebilderstellung, und Waffeneinsatz in unterschiedlichen Bildschirmfenstern. Alle Systeme sind zum schnellen Datenaustausch voll redundant miteinander vernetzt. Viele Überwachungs- und Steuerfunktionen sind noch weiter automatisiert worden. Man hat zusätzlich ein hochauflösendes, hochklappbares, taktisches Display mit einem Meter Diagonale auf dem Kartentisch installiert. Taktische Entscheidungen können nun noch schneller und zuverlässiger getroffen werden. Die digitalen Signalprozessoren des Sonars sind auf dem aktuellen technischen Stand, mit anderen Worten, das Sonar hat einen Technologiesprung von über zehn Jahren gemacht! Insbesondere das stark verbesserte Passive Ranging Sonar hat jetzt einen Erfassungsbereich von über fünfundzwanzig Kilometern bei erhöhter Genauigkeit und erweitertem Frequenzbereich. Das Boot kann unter symmetrischen Kriegsbedingungen von jetzt nur fünfundzwanzig Mann gefahren werden, bei bestimmten Operationen asymmetrischer Natur reichen sogar einundzwanzig Mann. Natürlich nur, sobald die Mannschaft entsprechend ausgebildet, beziehungsweise auf die neuen Systeme umgeschult wurde. Es können somit bis zu acht Kampfschwimmer mit umfangreicher Bewaffnung und Spezialausrüstung plus Kommandeur oder Passagiere anderer Art ohne größere Platzprobleme an Bord genommen werden.“


  Das ist ja wie Ostern und Weihnachten auf einmal, dachte Lüders. Er malte sich in Gedanken aus, wie das modernste U-Boot der Welt schwer bewaffnet und mit einem Trupp Kampfschwimmer an Bord lautlos durch die Weltmeere schlich und Terroristen oder Piraten jagte. Vor allem das verbesserte Passive Ranging Sonar erlaubte es dem Boot in Sekundenschnelle nicht nur die Richtung, sondern auch den Abstand und somit in kurzer Zeit auch Kurs und Geschwindigkeit eines Kontaktes zu bestimmen, ein komplexer Prozess, der sonst, selbst mit Computerunterstützung, über eine halbe Stunde dauern konnte und meist ein Manövrieren des eigenen Bootes voraussetzte. Auch die aktive und passive Torpedoabwehrkapazität fand seine ungeteilte Zustimmung, vor allem die sechzehn Sea-Spider-Kleintorpedos zur aktiven Abwehr angreifender Torpedos. Lüders, der früher selbst einmal ein U-Boot der Klasse 206A kommandiert hatte, fragte sich leicht amüsiert, wann es wohl soweit sei, dass ein U-Boot von nur einem Mann alleine per Joystick bedient werden könne.


  „Aber bitte löchern Sie mich jetzt nicht mit Fragen zu Details, dafür bin ich weder militärisch noch technisch kompetent genug. Für diese Fragen steht Ihnen ab sofort ein Verbindungsmann der Werft zur Verfügung. Der koordiniert auch die notwendigen Update-Schulungen für die neuen oder verbesserten Systeme.“


  Röder war offensichtlich mit dem Thema U-Boot durch. Er verstand tatsächlich nicht viel von Militärtechnologie im Allgemeinen und von U-Booten im Speziellen, das war noch nicht einmal gelogen. Für ihn war U 37 nichts weiter als ein U-Boot-Neubau und was die ganzen Verbesserungen und Neuerungen tatsächlich bedeuteten, interessierte ihn auch nicht besonders. Er hatte die Lobeshymne auf das Boot von seinen Papieren abgelesen und ihm war dabei nicht klar geworden, dass er gerade das leiseste und modernste U-Boot der Welt beschrieben hatte. Röder sah in amerikanischen Atom-U-Booten das Nonplusultra heutiger U-Boot-Technologie. Er blickte unauffällig zu Lüders hinüber. Der ist ja überglücklich, dachte Röder zufrieden, und das ist auch gut so, dann wird er später auch alles andere schlucken. Er kam auf die Spezialeinheit zu sprechen.


  „Marine und BND haben vereinbart, eine ständige Spezialeinheit, bestehend aus vorerst vierzig U-Boot-Leuten, zwölf Kampfschwimmern und ausreichend Unterstützungspersonal, aufzustellen. Mit dieser Personaldecke werden auch Ausfälle durch Urlaub, Krankheit und so weiter abgefangen und wir haben ausreichend Personal für die Einsatzzentrale. Diese Einheit führt ausschließlich Spezialoperationen aus. Bei Erfolg und Bedarf, wird sie vergrößert, gegebenenfalls auch um ein weiteres U-Boot.“ Dass man auf der Werft bereits an einem zweiten Boot arbeitete, verschwieg er.


  „Die Existenz dieser Spezialeinheit wird natürlich über kurz oder lang publik werden, das wird sich nicht vermeiden lassen. Von U 37 darf allerdings niemand etwas erfahren. Dafür haben wir eine perfekte Legende entwickelt. Die neue, größtenteils überdachte Dockanlage mit dem kleinen Pier davor wurde bereits fertig gestellt, wie sie gesehen haben. Das wird der offizielle Stützpunkt der Einheit werden, was auch die hohen Sicherheitsmaßnahmen erklärt. U 37 liegt, für den Rest der Welt unsichtbar, innen im Bunker und kann getaucht aus- und einlaufen. Es wird niemals zu sehen sein. Ein kürzlich außer Dienst gestelltes Boot der Klasse 206 wird zur Zeit von HDW überholt und dient uns dann als offizielles U-Boot der Spezialeinheit. Es liegt meistens außen am Pier und wird auch ein paar mal aufgetaucht ins Dock fahren. Es muss natürlich öfter mal durch die Gegend geschippert werden, damit kein Verdacht aufkommt.“ Röder war sichtlich mit sich zufrieden und fuhr verschwörerisch lächelnd fort: „Und wenn eine Operation mit U 37 läuft, dann muss das andere Boot für alle Welt sichtbar fest am Pier vertäut sein.“ Röder lehnte sich in seinem Sessel zurück und sah die beiden Offiziere befriedigt an. Sie schienen ziemlich beeindruckt zu sein.


  „Meine Herren, wir haben jetzt an Ausrüstung und Einrichtungen alles, was wir brauchen. Was fehlt, ist die Spezialeinheit selbst. Sie zusammenzustellen, hat im Augenblick absoluten Vorrang.“ Lüders sah das genauso, denn die Besatzung von U 37 musste entsprechend ausgebildet werden. Im kam plötzlich ein Gedanke.


  „Wann läuft die Operation?“


  „Der Frachter soll in etwa acht Wochen aus Bandar Beheshti auslaufen. Dann muss es knallen.“ Röder ahnte schon, welche Reaktion kommen würde.


  „Acht Wochen? Da bleiben uns ja nur noch drei bis vier Wochen für die Ausbildung!“ Lüders war sichtlich schockiert.


  „Wenn es einfach wäre, hätten wir Sie beide nicht gebraucht.“ Röder blieb sachlich. „Ein Teil der Ausbildung oder Umschulung muss eben auf dem Transit ins Operationsgebiet erfolgen. Ist das denn nicht machbar?“


  Lüders dachte kurz nach und nickte dann. „Doch, ich glaube, das lässt sich so einrichten. Hauptsache wir schaffen es, in der hier verbleibenden Ausbildungszeit, das Schiff sicher getaucht fahren zu können. Wir haben ja zum Glück den neuen Simulator für U 37 auf dem Gelände, in dem können wir rund um die Uhr trainieren. Die Leute, die bisher noch gar nicht auf der Klasse 212A gefahren sind, möchte ich ohnehin zuerst mal eine Woche ins Naval Training Center der Werft in Kiel zu einer intensiven Systemeinweisung schicken.“


  Röder nickte zustimmend, sein Verbindungsmann in der Werft hatte ihm genau das bereits nahegelegt.


  Junghans dachte bereits seit längerer Zeit angestrengt nach. Er fragte sich, welche Rolle seine Kampfschwimmer bei der simplen Versenkung eines heruntergekommenen Frachters durch das anscheinend modernste U-Boot der Welt spielen sollten.


  Röder sprach nun direkt Junghans an. „Ihre Kampfschwimmer benötigen wir für diese spezielle Operation natürlich nicht. Allerdings sollten der Kommandeur und zwei seiner Gruppenführer dabei sein, um sich etwas einzugewöhnen.“


  Junghans ließ sich seine Zweifel nicht anmerken und nickte zustimmend.


  Lüders war jedoch ganz und gar nicht einverstanden. „Meinen Sie nicht, dass wir besser so wenig Personal wie nötig an Bord haben sollten? Nichts gegen Ihre Leute“, erwiderte er und blickte dabei Junghans kurz an. „Aber ich weiß nicht, ob es besonders sinnvoll ist, wenn meinen Männern während eines Einsatzes ohne Notwendigkeit dauernd jemand im Weg steht.“


  Röder war darauf vorbereitet. „Gerade deshalb sollen die Drei ja mit! Denken Sie daran, dass bei weiteren Einsätzen bis zu neun Kampfschwimmer an Bord sein können. Daran möchten wir erstens die U-Boot-Besatzung gewöhnen und zweitens sollen sich die Kampfschwimmer-Führer überlegen, wie sie ihre Leute aus dem Weg halten können oder besser, wie sie sinnvoll an Bord eingesetzt werden können.“


  Lüders verzog etwas das Gesicht, zuckte dann aber mit den Schultern. Ganz so unrecht hat Röder ja nicht, dachte er und antwortete: „Na meinetwegen.“


  Die Besprechung war beendet. Die Drei erhoben sich.


  „Ich nehme an, Sie werden jetzt als erstes die Einheit zusammenstellen“, sagte Röder beim Aufstehen.


  „Ja, das hat im Augenblick höchste Priorität“, antwortet Lüders, vor dessen geistigem Auge gerade eine Anzahl von Personen Aufstellung nahm.


  Röder schien noch etwas einzufallen. „Ach ja, das Wichtigste hätte ich beinahe vergessen.“ Die beiden Offiziere blickten ihn fragend an.


  „Die Führung der Flotte hat ausdrücklich angeordnet, in jedem Fall Männer ohne familiäre Bindungen auszuwählen. Das ist bei Spezialeinheiten international üblich und dient der Geheimhaltung. Keine Familie, keine Fragen, weniger Mitwisser.“ Röder machte plötzlich ein betretenes Gesicht. „Und wenn bei einem Einsatz etwas schief gehen sollte, dann, na ja, Sie wissen schon, was ich meine.“


  Lüders und Junghans nickten beiläufig und erhoben sich ebenfalls. Röder, der sich auf heftige Einwände vorbereitet hatte, schwieg einen Augenblick überrascht und fragte unsicher: „Haben Sie schon jemand als Kommandanten des Bootes, beziehungsweise als Chef der Kampfschwimmer im Auge?“


  „Nein, wir sind noch nicht ganz sicher, aber bis morgen werden wir eine Entscheidung treffen“, antwortete Junghans.


  „Genau“, führte Lüders den Gedanken fort. „Und dann können wir uns übermorgen im größeren Kreis, also wir drei und Flottillenadmiral Hermes, zusammensetzen und das Ganze weiter besprechen.“


  Röder nickte zustimmend und man verabschiedete sich voneinander.


  Lüders und Junghans hatten beide, ohne sich vorher darüber abgestimmt zu haben, Röder ganz instinktiv angelogen. Denn beide wussten für sich selbst ganz genau, wen sie als Führer ihrer Teileinheiten haben wollten.


  Eckernförde, Deutschland


  Es war ein herrlicher Samstagnachmittag nahe der schleswig-holsteinischen Ostseeküste. Ein paar kleine Schönwetterwolken lockerten das strahlende Blau des Himmels auf, es wehte eine angenehme, leichte Briese aus Nord-Ost und das Thermometer war bis auf fünfundzwanzig Grad geklettert.


  Als Korvettenkapitän Christian Hansen die Gartentür zu seinem kleinen Grundstück in einem kleinen Vorort von Eckernförde öffnete, war er trotzdem nass bis auf die Haut. Er hatte gerade sein Lauftraining beendet und war völlig durchgeschwitzt. Nachdem er im Winter sein Programm etwas zurück geschraubt hatte, fing er jetzt wieder an, häufiger und vor allem regelmäßig zu laufen. Er wollte auch in diesem Jahr wieder an einigen Wettbewerben teilnehmen und sein Ehrgeiz war es, als einer der ersten im Ziel anzukommen. Er ging zur Haustür, schloss sie auf und trat in den Flur.


  „Bin wieder da!“, rief er. Als er keine Antwort bekam, ging er ins Wohnzimmer und dann weiter auf die Terrasse hinter dem Haus. Seine Frau saß auf einem Gartenstuhl und telefonierte, seine Kinder waren nirgends zu sehen oder zu hören. Er winkte seiner Frau kurz zu und ging anschließend ins Obergeschoss um sich zu duschen.


  Als er wieder nach unten kam und hinaus auf die Terrasse wollte, hörte er seine Frau aus der Küche rufen: „Magst Du auch einen Kaffee?“


  „Ja“, antwortete er und setzte sich draußen auf einen Gartenstuhl. Er streckte ächzend seine Beine unter den Tisch, schloss die Augen und ließ sich von den Strahlen der jetzt schon etwas flach stehenden Sonne wärmen. Es klingelte.


  „Ich gehe schon!“, rief Hansen sofort und ging zur Haustür. Der Anblick, der sich ihm dort bot, verschlug ihm die Sprache. Dort stand sein Vorgesetzter, Kapitän zur See Lüders. In Zivil! Hansen konnte sich nicht erinnern, Lüders jemals ohne militärische Kleidung gesehen zu haben. Sein Chef konnte sich ein leichtes Schmunzeln nicht verkneifen und reichte dem immer noch sprachlosen Hansen die Hand.


  „Guten Tag, Herr Korvettenkapitän, ich hoffe, ich komme nicht ungelegen.“ Er sah an sich herab. „Ich bin gewissermaßen inkognito hier.“


  „Kommen Sie doch herein“, antwortete Hansen, der mit Mühe seine Fassung wieder gewonnen hatte. „Darf ich ihnen einen Kaffee anbieten?“


  „Gerne, vielen Dank.“


  Hansens Frau steckte neugierig den Kopf aus der Küche und war auch zuerst einmal sprachlos.


  „Tach Frau Hansen, ich hoffe ich störe nicht.“


  „Hallo Herr Kapitän, überhaupt nicht. Darf ich Ihnen einen Kaffee oder etwas anderes anbieten?“


  „Einen Kaffee bitte“, antwortete Lüders. Er blickte Hansen mit einem undefinierbaren Gesichtsausdruck an und sagte mit gesenkter Stimme: „Wir müssen uns ungestört unterhalten.“


  „Wie wäre es im Garten? Wir stellen uns hinten zwei Stühle auf die Wiese.“


  „Ja, gut. Aber zuerst trinken wir gemütlich einen Kaffee.“


  Hansens Frau kam auch schon mit einem Tablett auf die Terrasse und sie setzten sich an den Tisch. Lüders blickte sich suchend um und Hansen fragte seine Frau: „Wo sind denn die Kinder?“


  „Die sind drüben bei den Hermanns. Ich habe ihnen erlaubt, dort zu Abend zu essen, wenn sie, was wahrscheinlich ist, dazu eingeladen werden.“


  Sie begannen sich angeregt zu unterhalten, wobei es Hansens Frau sich im Lauf des Gespräches nicht verkneifen konnte, Lüders auf seine ungewohnte Zivilkleidung anzusprechen. Der blickte sie einen kurzen Augenblick prüfend an. Hansens Frau kämpfte permanent gegen ein zu hohes Gewicht, war aber bisher siegreich geblieben. Sie hatte eine gute Figur, blonde kurze Haare, trug dezente Ohrringe und war nicht geschminkt. Ihre offene, lustige Art war Lüders von Anfang an sympathisch gewesen und sie war schon einige Jahre anscheinend glücklich mit Hansen verheiratet, weshalb er ihr auch ehrlich antwortete: „Ich muss mit ihrem Mann in einer streng vertraulichen, dienstlichen Angelegenheit reden.“


  Sie nickte lächelnd als Antwort und dachte sich, dass es wohl eine ziemlich geheime und wichtige Angelegenheit sein müsse, wenn der Chef ihres Mannes am Samstagnachmittag praktisch verkleidet hier auftauchte. Aber etwas Schlimmes für ihren Mann persönlich schien es nicht zu sein.


  Nach knapp einer viertel Stunde sagte Hansen zu seiner Frau: „Schatz, wir beide müssen jetzt dienstlich miteinander reden. Vertraulich, wie gesagt. Wir nehmen die beiden Stühle mit und setzen uns hinten auf den Rasen.“


  Hansens Frau lächelte verbindlich und nickte. „Kein Problem. Ich habe sowieso noch zu tun.“


  Sie räumte den Tisch ab und sah dabei, wie die Beiden die Gartenstühle auf den Rasen trugen und sich setzten.


  Nach etwas über einer Stunde verließ Kapitän Lüders das Haus der Hansens. Hansens Frau, die im Keller in einem kleinen Büro an ihrem PC saß, hörte die Tür ins Schloss fallen und ging rasch nach oben. Sie schaute aus dem Küchenfenster und sah gerade noch, wie Lüders die Gartentür schloss und hinter der Hecke verschwand, die ihr Haus von der Straße abschirmte. Sie ging auf die Terrasse. Zu ihrer Überraschung saß ihr Mann immer noch auf der Wiese auf seinem Gartenstuhl. Er sah auf und blickte sie stumm an.


  Sie bekam einen Schrecken, als sie seinen Gesichtsausdruck sah. Rasch lief sie zu ihm, setzte sich auf seinen Schoss und legte ihre Arme um seine Schultern.


  Hansen umschlang sie mit beiden Armen, legte seinen Kopf auf ihre Brust und dachte verzweifelt nach. Es waren die letzten Sätze von Lüders gewesen, die ihn so sehr quälten. Es war ein Befehl seines Vorgesetzten, von dem er nicht wusste, ob er ihn wirklich befolgen konnte.


  „Hansen,“ hatte Lüders zum Abschluss eindringlich gesagt, „das Ganze ist streng geheim. Geheimer, als alles, womit Sie bisher zu tun hatten. Sie reden mit niemandem darüber. Mit niemandem, verstehen Sie? Nicht einmal mit Ihrer Frau. Ist das klar?“


  Aber Hansen konnte es nicht. Zumindest nicht ganz. Er hob den Kopf und blickte seiner Frau tief in die Augen. „Ich habe ein Kommando angeboten bekommen.“


  Zuerst durchzuckte sie ein Gefühl der Freude, denn sie wusste, wie sehr es ihren Mann damals getroffen hatte, um ein Kommando auf den neuen U-Booten der Klasse 212A gebracht worden zu sein. Zuerst hatte ihm die Flottenführung ständig wegen einer zurück liegenden Disziplinarstrafe den begehrten Posten verweigert und am Ende hatte man aus Geldgründen den Bau weiterer Boote verschoben. Aber ein Blick in sein Gesicht sagte ihr, dass die Sache einen ziemlichen Haken haben musste. Oh nein, bitte keine Versetzung, dachte sie erschrocken.


  „Es wird eine streng geheime Spezialeinheit aufgebaut, die verdeckte Operationen gegen Terroristen durchführen wird. Ich habe deren Führung und gleichzeitig das Kommando über ein funkelnagelneues Klasse-212A-Boot angeboten bekommen“, begann Hansen stockend und verstummte dann wieder.


  Sie kannte ihren Mann inzwischen besser, als er sich selbst. Sie holte tief Luft und fragte: „Wie lange hast Du gebraucht, um ja zu sagen?“


  Er blickte zu Boden. „Keine drei Sekunden.“


  Sie nahm seinen Kopf in beide Hände und zog ihn zu sich heran. „Ich nehme an, Du hättest mir das nicht sagen dürfen, oder?“ Er schüttelte den Kopf.


  Sie hob seinen Kopf bis sie sich tief in die Augen blickten. „Du musst mir nur eins versprechen.“


  Er hob fragend die Augenbrauen.


  „Sei bitte vorsichtig.“


  Er lächelte schwach und nickte.


  „Wirst Du Menschen töten müssen?“


  Sein Lächeln verschwand. „Bei verdeckten Operationen macht man meistens keine Gefangenen. Und auf einem U-Boot geht das schon gar nicht. Unsere Gegner sind Terroristen, gemeine Mörder, die Anschläge gegen unser Land verüben wollen. Wir sollen das verhindern.“


  „Mit einem U-Boot?“, fragte sie ungläubig.


  „Wir haben je nach Auftrag nicht nur Torpedos, sondern andere, neue Waffensysteme an Bord, die auch gegen Landziele eingesetzt werden können. Außerdem können wir Spezialkräfte an Bord nehmen und diese unbemerkt absetzen. Vermutlich werden wir für diese Jungs nur das Taxi spielen und Aufklärung betreiben. Aber wenn es hart auf hart kommt, können wir auch zuschlagen.“


  „Dann will ich nichts mehr darüber wissen. Zumindest nicht mehr, als Du mir erzählen magst.“


  Als ihre beiden Kinder später lärmend nach Hause kamen, saßen ihre Eltern immer noch auf dem Gartenstuhl und hielten sich fest umschlungen.


  Stützpunkt der U-Boot-Flottille 1, Eckernförde, Deutschland


  „Hansen, Christian, Korvettenkapitän. Fünf Jahre Dienst auf der Klasse 206A, davon zwei als Kommandant. Insgesamt vier Wochen Einweisung, davon zwei Wochen auf See, in die Klasse 212A. Einsatz im Mittelmeer während der Operation UNIFIL. Er ist verheiratet, hat zwei Kinder, die jetzt beide in der Schule sind. Hobbies sind Segeln, Skifahren und Laufen. Er ist ziemlich fit und läuft oft auf Stadt-Marathons mit.“


  Lüders sah von seiner Akte auf. Junghans hatte interessiert zugehört und nickte zustimmend. „Sehr gut, er hat also echte Einsatzerfahrung, weit weg von zu Hause. Ist mir lieber als ein Kommandant, der seine ganze Dienstzeit in der Ostsee mit dem Warten auf die Russen verbracht hat.“


  Lüders lächelte und fuhr fort. „Es geht noch weiter. Eine einjährige Beförderungssperre wegen Befehlsverweigerung und Beleidigung eines Vorgesetzten.“ Junghans runzelte die Stirn, während Lüders fortfuhr. „Der Fall hat damals intern ziemliche Wellen geschlagen, wurde aber nach außen hin von der Marineführung klein gehalten. Hansen wäre in dem einen Jahr sowieso nicht zur Beförderung angestanden. Dieser Vorfall war einer der Gründe, warum meine Wahl auf Hansen gefallen ist. Seine Prioritäten sind zuerst der Auftrag, dann die Mannschaft und das Boot und später, viel später kommen Spinnereien von irrlichternden Admirälen.“


  Junghans lächelte nicht. Für ihn war Befehlsverweigerung nicht unbedingt ein Kriterium, jemandem ein so wichtiges Kommando anzuvertrauen. „Um was ging es denn dabei?“, fragte er unbegeistert.


  „Bei einer größeren Übung im Skagerak war Admiral Evensen, damals allerdings noch nicht stellvertretender Befehlshaber der Flotte, auf einem der Marineversorger als Beobachter zu Gast. Er hatte es tatsächlich fertig gebracht, seine damalige Gespielin mit an Bord zu nehmen und wollte anscheinend angeben und ihr etwas Spektakuläres zeigen. Ein Notauftauchen eines U-Bootes, dass dann wie ein Lachs zur Laichzeit aus dem Wasser schießt. Ich habe mir damals den Mitschnitt des Funkverkehrs anhören dürfen.“ Lüders lächelte versonnen, als er daran zurück dachte.


  „Ich kenne Hansen noch nicht, was gab es denn?“


  „Hansen sagte schlicht und einfach: Nein, ich gefährde die Besatzung und das Boot nicht ohne Notwendigkeit. Und er blieb dabei. Als der Admiral angesichts Hansens Standhaftigkeit anfing, mit beleidigenden Kraftausdrücken um sich zu werfen und zuletzt sogar mit vorläufiger Festnahme wegen Befehlsverweigerung drohte, antwortete Hansen einfach nur: Bitte wahren Sie Funkdisziplin.“


  Beide Offiziere lachten.


  „Und?“


  „Den Funkverkehr konnte natürlich der ganze Verband mithören und innerhalb von Minuten wussten alle Besatzungen davon. Hansen wurde auf Befehl des Admirals tatsächlich sofort nach dem Einlaufen festgenommen, aber kurz darauf auf Anweisung des Flottillenchefs, der bei dem Gedanken an den Funkverkehr immer noch grinsen musste, wieder auf freien Fuß gesetzt. Für Hansen gab es augenzwinkernd eine Proforma-Strafe und Evensen, der genau wusste, dass auch er deutlich über das Ziel hinaus geschossen war, ließ die Sache damit auf sich beruhen, zumindest offiziell. Allerdings hat er eine Zeitlang erfolgreich verhindert, dass Hansen ein Kommando auf den neuen Klasse-212A-Booten bekam. Offenbar hat er die Sache mittlerweile tatsächlich abgehakt, denn unabhängig von meiner Auswahl hat er sogar von sich aus Hansen als Kommandanten von U 37 vorgeschlagen.“


  „Gibt es außer dem Verweigern von Befehlen noch weitere Gründe für ihre Wahl?“, fragte Junghans und verzog dabei seine Mundwinkel zu einem leichten Grinsen.


  „Hansen ist intelligent, kann schnelle Entscheidungen treffen, die meistens auch richtig sind und er ist extrem flexibel. Ich habe selten jemanden gesehen, der sich so schnell geänderten Umständen anpassen kann, wie er. Das ist für mich ganz besonders wichtig, denn solche verdeckten Einsätze, das haben wir bei befreundeten Streitkräften oft genug gesehen, nehmen oft einen ganz anderen Verlauf als geplant. Und Hansen ist einer von der Sorte, für den das Ziel wichtiger ist, als der Weg.“


  „Und was macht er jetzt?“


  „Im Augenblick wartet er auf ein Kommando auf einem der beiden neuen Boote der Klasse 212A und führt solange im Ausbildungszentrum U-Boote Offiziers-Fortbildungslehrgänge durch. Thema: Taktiken im modernen U-Boot-Kampf. Außerdem war zweimal acht Wochen im Rahmen eines Offiziers-Austauschprogramms bei der US-Navy, einmal bei der Pazifikflotte in Perl Harbour und einmal bei der Atlantikflotte in Norfolk.“


  „Pearl Harbour? Hawaii? Kann ich noch zu Euch wechseln?“, fragte Junghans mit einem schiefen Grinsen.


  Lüders ging nicht darauf ein und sah Junghans ernst an. „Übrigens wird unser Training nicht speziell auf diesen Einsatz ausgerichtet werden.“


  Junghans zog zuerst die Stirn in Falten, nickte dann aber verstehend mit dem Kopf.


  „Wir werden vielmehr eine allgemeine Ausbildung für verdeckte Operationen durchführen, die auch Auseinandersetzungen mit feindlichen Marineeinheiten, insbesondere in Küstengewässern oder feindkontrollierten Seeräumen ohne eigene Präsenz, beinhaltet. Das Versenken eines unbewaffneten Frachters bedarf keiner weiteren Ausbildung. Schiffe versenken haben meine Leute bereits im Ausbildungszentrum U-Boote gelernt.“


  „Und Röder?“, fragte Junghans.


  „Der interessiert mich nur in soweit, als dass wir, und damit meine ich die Deutsche Marine, einen Auftrag von ihm erhalten haben, den wir ausführen werden. Wie und mit welchen Männern, entscheiden wir beide und Admiral Hermes. Mir ist es egal, ob die Leute Familie haben oder nicht. Röders Aussagen bezüglich der Auswahlkriterien der Mannschaft, des Trainings und der Bewaffnung sind für mich nur unverbindliche Anregungen, keine Anweisungen. Anregungen eines militärischen Laien.“


  „Auch wenn sie von der Führung der Flotte kommen?“


  „Sie meinen, wenn sie angeblich von der Führung der Flotte kommen. Befehle für mich, egal von welchem Vorgesetzten, laufen definitiv nicht über Röder, der ist weder Teil unserer Befehlskette, noch gehört er zur Deutschen Marine.“


  „Kann es sein, dass das nicht der Beginn einer wunderbaren Freundschaft zwischen Ihnen und Röder ist?“ Lüders, der den Film „Casablanca“ schon mehr als einmal gesehen hatte, verstand die Anspielung sofort und beide Offiziere fingen laut an zu lachen. Hansen wurde jedoch schnell wieder ernst. „Und wen haben Sie als Kommandeur ihrer Kampfschwimmer im Visier?“


  Stab der Einsatzflottille 1 der Deutschen Marine, Kiel, Deutschland


  „Zuerst bei den Gebirgsjägern in Mittenwald. Studium der Elektrotechnik auf der Hochschule der Bundeswehr in München. Ein weiteres Jahr in Mittenwald, vier Jahre beim KSK in Calw, zwei Jahre Ausbilder für waffenlosen Kampf auf der Einzelkämpferschule, zwischendurch Springerlehrgang, anschließend Scharfschützenausbildung und jetzt bei uns. Er ist geschieden, seine zwei Kinder leben bei seiner Ex-Frau. Gerüchteweise soll seine, von ihm ausdrücklich gewünschte, Versetzung zu uns, eine Versetzung zu viel für seine Ehe gewesen sein“, schloss Junghans mit hörbarer Bitternis in der Stimme. Ein leider nicht untypisches Ende einer Soldatenehe, dachte er.


  Admiral Hermes schaute aus dem Fenster und hegte ähnliche Gedanken. „Klingt gut, zumindest der dienstliche Teil.“ Er drückte auf einen Knopf seiner Sprechanlage. „Kapitänleutnant Schmidt bitte.“


  Die Tür ging auf und Kapitänleutnant Schmidt betrat den Raum. Er musterte kurz alle Anwesenden und meldete sich gelassen bei dem Admiral zur Stelle.


  „Bitte setzten Sie sich, Herr Kapitänleutnant.“ Hermes wartete, bis Schmidt sich neben Junghans und Lüders gesetzt hatte. Er war fast ein bisschen enttäuscht, denn bei der Aufzählung der Stationen von Schmidts Militärkarriere hatte er eine Mischung aus Rambo und dem Terminator erwartet. Stattdessen saß dort ein auf den ersten Blick sympathischer Mann, dem man zwar sofort ansah, dass er sehr durchtrainiert war, der aber ansonsten keinen besonders gefährlichen Eindruck erweckte. Lediglich die auffallende Gelassenheit, mit der er sich zur Stelle meldete, deutete darauf hin, dass es ziemlich schwer sein würde, Kapitänleutnant Schmidt ernsthaft zu beeindrucken. Hermes hatte bemerkt, wie seine Sekretärin Schmidt nachgeblickt hatte, als er den Raum betrat. Er scheint wohl auch gut bei Frauen anzukommen, dachte er. Dann konzentrierte er sich wieder.


  „Herr Kapitänleutnant, die deutsche Marine hat den Auftrag bekommen, eine Spezialeinheit zu bilden, die verdeckte Operationen gegen den internationalen Terrorismus und andere Bedrohungen gegen unser Land durchführen wird. Im ersten Schritt wird sich die Einheit aus einem, auf der Klasse 212A basierenden, verbesserten, neuen U-Boot nebst Besatzung sowie einer zwölf Mann starken Truppe aus Kampfschwimmern zusammensetzen. Natürlich besteht diese Einheit nur aus Freiwilligen. Möchten sie der Kommandeur der Kampfschwimmer und stellvertretender Kommandeur dieser Einheit werden?“


  Schmidt überlegte keine zwei Sekunden. „Jawohl, Herr Admiral, das möchte ich sehr gerne.“


  Der Summer ertönte. „Herr Admiral, Korvettenkapitän Hansen ist jetzt da.“


  „Sehr gut, er soll bitte gleich rein kommen.“


  Hansen kam herein und machte vorschriftsmäßig Meldung.


  „Bitte setzten Sie sich, Herr Korvettenkapitän.“ Hermes wartete, bis Hansen sich neben Junghans, Lüders und Schmidt gesetzt hatte.


  „Herr Korvettenkapitän, die Deutsche Marine hat den Auftrag bekommen, eine Spezialeinheit zu bilden, die verdeckte Operationen gegen den internationalen Terrorismus oder andere Bedrohungen gegen unser Land durchführen wird. Diese Einheit wird vorerst aus einem, auf der Klasse 212A basierenden, verbesserten, neuen U-Boot nebst Besatzung und Ersatzpersonal und einer zwölf Mann starken Truppe aus Kampfschwimmern bestehen, die seit zwei Minuten von Kapitänleutnant Schmidt hier befehligt wird. Natürlich sind in dieser Einheit nur Freiwillige. Sie haben Kapitän Lüders bereits Ihr Interesse signalisiert, wie ich gehört habe. Nun gut, möchten Sie immer noch der Kommandeur dieser Einheit und gleichzeitig Kommandant des U-Bootes werden?“


  „Jawohl, Herr Admiral, es wäre mir eine große Ehre.“


  Hermes lehnte sich zufrieden in seinem Stuhl zurück und sagte lächelnd zu seinen Leuten: „Sehr gut, zumindest auf den zwei wichtigsten Posten haben wir schon mal unsere Wunschkandidaten. Nur weiter so, meine Herren. Nur weiter so.“


  Dockanlage der Spezialeinsatzkräfte Marine bei Putlos, Deutschland


  U 37 dümpelte in seinem Spezialdock sanft vor sich hin. Das Dock war vollständig überdacht und hatte, was das Ungewöhnliche war, eine Wassertiefe von über fünfundzwanzig Meter. Die Fahrrinne vom Dock bis in die Bucht war genau so tief ausgebaggert und an Wänden und Boden mit speziellen, luftgefüllten Kunststoff-Gleitschienen besetzt. Die Wand, die den äußeren, freiliegenden Teil des Docks von dem im Gebäude befindlichen trennte, war etwa vier Meter tief ins Wasser gezogen. Somit entstand von außen betrachtet der Eindruck, dass das Dock nur bis zum Gebäude reichte. Damit war U 37 in der Lage, unter dem aufgetaucht am Pier liegenden U-Boot der Klasse 206, dem offiziellen Boot der Einheit, durch zu tauchen und damit völlig unentdeckt ein- und auslaufen zu können. U 37 lag jetzt voll aufgetaucht mit offenen Luken in dem dunkel schimmernden Wasser und wartete auf seine Besatzung, die es zu seinem, für andere möglicherweise todbringenden Leben erwecken würde.


  Im Innern des U-Bootes befanden sich zu diesem Zeitpunkt nur zwei Personen. Korvettenkapitän Hansen, der frisch ernannte Kommandant von U 37, führte Kapitänleutnant Schmidt, den neuen Kommandeur der für die Spezialeinheit vorgesehenen Kampfschwimmer, durch das Boot. Beide kannten sich vom Sehen, hatten aber noch nie direkt miteinander zu tun gehabt. Sie befanden sich gerade in der Zentrale. Hansen wies auf drei gleich aussehende Konsolen, jede mit zwei großen, hoch auflösenden, übereinander angeordneten Monitoren, einer Tatstatur mit Trackball und weiteren Eingabetastern und Reglern. „Das sind die drei Multifunktions-Sonarkonsolen. Die Ohren unseres Bootes. Das ist das Neueste was es gibt, vermutlich haben wir zur Zeit das modernste und leistungsfähigste Sonarsystem der Welt an Bord. Es zusätzlich in der Lage, das TAU-System zur passiven Torpedoabwehr zu steuern und kann vollautomatisch die Sea-Spider Anti-Torpedo-Torpedos mit Zielinformationen versehen und starten. Natürlich können die Operatoren zu jeder Zeit eingreifen, falls dies notwendig erscheint.“


  Er ging ein paar Schritte weiter. „Sie sehen, es sieht hier ein klein wenig anders aus, als auf den anderen Klasse-212A-Booten.“ Schmidt nickte, er kannte die Klasse 212A bereits von Übungen.


  Hansen fuhr fort. „Fast alle Bildschirme und Eingabesysteme sind multifunktional, also nicht mehr fest einer speziellen Funktion zugeordnet. Je nachdem wer daran sitzt und was er gerade tun will, holt sich der oder die Betreffende die entsprechende Funktionalität auf seinen Arbeitsplatz. Hier sehen sie gerade die Anzeige der Schiffsfunktionen und der Maschine. Das hier ist der Bereich der Steuerung, er ist nicht multifunktional. Da hinten ist der Bereich Sonar, Führung und Waffeneinsatz mit den sieben Konsolen. Wir sind in der Lage, bis zu sechzehn verschiedene Ziele, auch gemischt, mit Torpedos und IDAS-Lenkflugkörpern simultan zu bekämpfen. Da drüben finden Sie die akustische und optische Aufklärung, alles angepasst an die zusätzlichen Funktionen der neuen Callisto-Boje. Diese Kommunikations- und Aufklärungsboje kann bei Tauchfahrt bis zu einer Tiefe von sechzig Metern ausgeklinkt werden und auf UHF, VHF und SATCOM senden und empfangen, GPS empfangen und in der aktuellen Version auch optisch, elektronisch und akustisch aufklären.“


  Er blieb vor zwei Säulen in der Mitte der Zentrale stehen. Das sind die beiden Periskope, eins zur Navigation und das hier, SERO-14, zum Angriff. Beide sind gerade ausgefahren. Es sind die neuesten Sehrohre, umschaltbar auf Sicht, Infrarot- und Wärmebildsensoren und Restlichtverstärkung mit integriertem Laser-Entfernungsmesser und Kamera. Auf diesem Monitor hier drüben kann ein kombiniertes Bild erzeugt werden, zum Beispiel aus Sicht- und Wärmebilddaten vom Periskop. Der dritte Mast ist neu hinzukommen. Er nennt sich Triple-M und ist im Augenblick mit einer rückstoßfreien Maschinenkanone, Kaliber dreißig Millimeter, ausgerüstet. Gehen wir nach vorne?“ Hansen nickte und sie gingen die Leiter herunter und dann an der Kombüse vorbei durch die Messe bis zum Bug des Bootes.


  Schmidt, der mit seinen Männern in der Klasse 206A und 212A bisher über die Torpedorohre ein- und ausgeschleust wurde, fand, dass sich hier überhaupt nichts verändert hatte. Er starrte freudlos auf die weißen Verschlüsse der sechs Torpedorohre. In der Klasse 212A werden die Torpedos lautlos per Wasserdruck ausgestoßen, wodurch die in der alten Klasse 206 verwendeten Gleitschienen entfallen und die Rohre dadurch enger sind. Eigentlich viel zu eng, um da noch jemanden durchzuprügeln, dachte Schmidt.


  Hansen lächelte verständnisvoll. „Keine Angst, da müssen Sie oder Ihre Leute nicht mehr rein, wir haben endlich spezielle Schleusen für Kampfschwimmer, und zusätzliche Container für weitere Ausrüstung außerhalb des Druckkörpers. Ansonsten ist hier fast alles beim Alten geblieben. Nur, dass wir im Augenblick in zwei Rohren Magazine mit jeweils vier IDAS-Raketen geladen haben. Die restlichen vier Torpedorohre sind mit den neuen DM2A4-Schwergewichtstorpedos geladen. Im Magazin werden wir je nach Einsatz auch ein oder zwei Modelle des neuen autonomen Systems DM2A5 mitführen, das sowohl mit Gefechtsköpfen als auch mit Aufklärungs- oder Störelektronik bestückt werden kann und eine erhöhte Reichweite und Autonomie besitzt. Natürlich können wir je nach Situation oder Art der Operation die Standardbestückung jederzeit den unterschiedlichen Erfordernissen anpassen. So könnten bei bestimmten Einsatzprofilen alle Rohre mit IDAS-Magazinen bestückt werden und wir könnten ohne nachzuladen vierundzwanzig Ziele mit den Raketen bekämpfen. Die Rohre sind Standard Einundzwanzig-Zoll-Rohre und können zum Beispiel auch in Zukunft mit Sub-Harpoon-Raketen bestückt werden, sowohl in der Seeziel- als auch in der Landziel-Version.“


  Sie gingen nach oben in den Schlafbereich. Schmidt konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, denn er war sich hundertprozentig sicher, dass Hansen gleich anfangen würde, von dem riesigen Platzangebot der Klasse 212A zu schwärmen.


  „Sehen Sie nur, wie viel Platz wir jetzt haben. Warum lachen Sie?“


  „Wir haben hier keinen Platz! Zugegeben, es ist nicht mehr so eng, wie auf den Booten der Klasse 206, aber von Platz haben kann hier keine Rede sein. Wer auch nur ein kleines bisschen unter Klaustrophobie leidet, der wird hier an Bord zum Amokläufer, selbst wenn er jetzt seine Koje mit niemandem mehr teilen muss.“


  „Na meinetwegen, es ist immer noch ein wenig eng hier. Aber wenigstens gibt es für jeden nicht nur eine eigene Koje, sondern auch persönliche Staufächer, einen kleinen Spind und für alle insgesamt zwei Duschen, zwei getrennte Toiletten, zwei separate Handwaschbecken, eine Messe mit ausreichend Raum für zweiundzwanzig bis vierundzwanzig Leute und eine vernünftige Kombüse. Vor allem sind Schlaf-, Ess- und Aufenthaltsbereich von der Operationszentrale und dem Maschinenbereich getrennt. Es gibt in keinem dieser Bereiche mehr den störenden Durchgangsverkehr wie auf den alten Booten mit nur einem Deck.“ Er sah zu Schmidt hinüber, der immer noch grinste, dann aber die Schultern zuckte und dabei versöhnlich nickte. „Ok, hier kann man es schon etwas länger aushalten, als auf den Booten der Klasse 206.“


  „Übrigens, wir müssen uns noch über die Messe unterhalten. Auf den Booten der Klasse 212A wird normalerweise zwischen den Unteroffizieren und den Offizieren und Portepee-Unteroffizieren getrennt. Bei mir wird es aber fast gar keine Unteroffiziere geben, meine Wunschkandidaten sind fast alles Portepee-Unteroffiziere, also Bootsleute.“


  Schmidt nickte. „Ja, auch ich habe nur Feldwebeldienstgrade und zwei Leutnants im Visier.“


  „Was halten Sie davon, die Trennung komplett aufzuheben und lediglich die Offiziere fest in ihrer Messe zu belassen?“


  „Damit habe ich kein Problem, allerdings setze ich mich ab und zu gerne mal zwanglos mit meinen Leuten beim Essen oder bei einem Kaffee zusammen.“


  „Kein Thema, wir werden einfach für die Offiziere in der Offiziersmesse aufbacken und wer will, kann sich dann gegebenenfalls wo anders hinsetzen.“


  Schmidt, der wusste, wie es unter U-Boot-Besatzungen zuging, war einverstanden und bedeutete Hansen, mit seiner Führung weiter zu machen. Sie gingen wieder in das untere Deck und dort weiter nach hinten. „Hier sind die Bordsysteme und die Computer. Äußerlich ist bei den meisten Anlagen nicht viel Neues zu sehen, aber die Rechenleistung der Systeme ist gegenüber der Klasse 212A um den Faktor vier gestiegen, während ihre Größe und vor allem der Stromverbrauch durch neue Chip-Technologien deutlich reduziert sind. Das ist aber keine besondere Entwicklung für uns, sondern entspricht dem normalen Fortschritt im Computerbereich.“ Er ging weiter und blieb vor einer Reihe von Systemschränken stehen. Die sehen ziemlich teuer aus, dachte Schmidt, als sein Blick über die Schränke mit ihren zahlreichen, nervös blinkenden Einschubmodulen glitt.


  „Und das hier ist das Herz, oder besser das Gehirn unseres Sonarsystems. Hier laufen alle Verbindungen von den verschiednen Sensoren und Subsystemen zusammen. Das hier ist der Sonarcomputer, ein Supercomputer aus sehr vielen parallel arbeitenden Hochleistungsprozessoren. Und das System direkt daneben ist ein Parallelsystem aus über zweihundertfünfzig digitalen Signalprozessoren neuester Bauart, das ist zur Zeit das absolute Non-Plus-Ultra der Sonartechnologie.“


  Schmidt als Technikfeind zu bezeichnen wäre übertrieben, immerhin hatte er Elektrotechnik studiert, aber bei dem Wort Computer dachte er zuerst an Systemabstürze und nervige Dialogboxen mit unverständlichen Fehlermeldungen. Er konnte die Begeisterung Hansens daher nicht ganz teilen. Hansen bemerkte den zweifelnden Blick Schmidts und erklärte: „Sehen Sie, das integrierte Sonarsystem dieses U-Bootes besteht aus einer Reihe verschiedener, hoch spezialisierter Akustik-Sensoren. Hinten haben wir unseren ‚Schwanz’, das hinter dem Boot hergezogene, über dreihundert Meter lange Schleppsonar, mit dem wir weit entfernte Kontakte erfassen können, ohne dabei von unseren eigenen Geräuschen gestört werden. Das Flank Array Sonar des ersten 212A-Loses haben wir durch ein neues Flächensonar hoher Erfassungsreichweite abgelöst und im Bug ist unser neues DBQS 95 FTC eingebaut. Weiterhin haben wir ein PRS, ein Passive Ranging Sonar, zur direkten Entfernungs-, Kurs- und Geschwindigkeitsbestimmung eines Ziels, ein Minenortungssonar und ein auf Torpedoerfassung spezialisiertes Sonar. Und zu guter Letzt verfügen wir über ein so genanntes ONM, Own Noise Monitoring, das permanent unsere eigene akustische Abstrahlung analysiert. Die ganzen Informationen, die von diesen Sensoren kommen, müssen aufbereitet, ausgewertet, miteinander korreliert und in Echtzeit als aussagekräftiges Gesamtergebnis in Form eines graphischen Lagebildes dargestellt werden. Da fließen natürlich auch noch Informationen von den ESM-Sensoren, dem Radar und den Sehrohren ein. Und um das alles zu verarbeiten, braucht man eben Computertechnologie, und zwar eine extrem leistungsfähige. Und solch ein System kann auch die Reaktion auf bestimmte Ereignisse hervorrufen und steuern. Wenn das Sonar zum Beispiel einen angreifenden Torpedo ortet, wird dieser sofort vollautomatisch von Sea-Spider Anti-Torpedo-Torpedos angegriffen. Gleichzeitig wird ein Täuschkörper-Ausstoß vorbereitet, falls der Torpedo doch nicht neutralisiert werden kann. Das System berechnet gleichzeitig einen Ausweichkurs, der jederzeit perfekt mit den Abwehrmaßnahmen koordiniert ist. Stellen Sie sich alleine die Zeitverzögerung vor, wenn das über normale, gesprochene Ansagen, manuelle Berechnungen und mündliche Anweisungen geschehen würde. Das System hingegen ist blitzschnell, präzise und kann mehrere Angriffe gleichzeitig abwehren und parallel dazu selbst Angriffe führen.“


  Hansen erhob etwas seine Stimme. „Und es kann jederzeit von einem Operator über eine so genannte Veto-Funktion beliebig eingegriffen werden.“


  Schmidt nickte ohne allzu großen Enthusiasmus. Gegen Gefühle kommen logische Erklärungen eben nicht an. Hansen lächelte etwas unsicher, weil er Schmidts Gesichtsausdruck nicht recht deuten konnte und fuhr mit seiner Führung fort. Sie gingen weiter nach hinten, in Richtung des zweifach schwimmend gelagerten Schalldämm-Moduls, in dem alles installiert war, was Lärm machte. Insbesondere alle möglichen Pumpen und vor allem der Diesel waren dort eingebaut. Dort bestand das Boot auch nur noch aus einem Deck. Bevor sie die kleine Treppe zum Schalldämm-Modul erreichten, kamen die beiden Offiziere an den Brennstoffzellen vorbei. Die neun Module waren hinter Edelstahltüren verborgen und daher sahen ähnlich unspektakulär aus, wie auf den anderen Booten der Klasse 212A. Schmidt hörte, dass mehr Energieträger in Form von in Metallhydrid gebundenem Wasserstoff, flüssigem Sauerstoff und Diesel an Bord war und die Reichweite dadurch und durch eine neue, effizientere und leistungsfähigere Brennstoffzellen-Generation drastisch erhöht wurde.


  „Die Leistung wurde gegenüber der ersten Version der Zellen fast um den Faktor fünf gesteigert, was einer Gesamtleistung von über 1,2 Megawatt entspricht“, erklärte Hansen. „Die Größe ist praktisch gleich geblieben. Damit erhöht sich die Zeit, in die wir getaucht auch extreme Manöver fahren können drastisch. Außerdem wurde der Wirkungsgrad um zehn Prozent verbessert, was uns in Verbindung mit den größeren Reaktanten-Tanks einige Tage zusätzlicher Tauchzeit verschafft.“


  Was Schmidt interessanterweise gar nicht wusste, war, dass das Boot nur von einem Elektromotor, einem so genannten Permasyn-Motor angetrieben wurde. Der Diesel trieb die Schraubenwelle nicht direkt an, wie Schmidt bisher annahm, sondern erzeugte über einen Generator nur Strom für das Laden der Lithium-Polymer-Akkumulatoren. Hansen war über Schmidts Interesse erfreut und erläuterte ihm ausführlich die Zusammenhänge zwischen Dieselgenerator, Akkumulator, Brennstoffzellen, Elektromotor und dem direkt gekoppelten Schraubenantrieb. Schmidts Gedanken kreisten während Hansens Erklärungen immer mehr um einen bestimmen Punkt. „Wie groß ist denn jetzt unsere Gesamtreichweite?“, fragte er nachdenklich.


  Hansen sagte es ihm.


  Schmidt pfiff durch die Zähne.


  „Bei optimierter Marschfahrt sogar bis zu bis zu zehn Prozent mehr“, fügte Hansen hinzu.


  Als er Schmidts fragenden Gesichtsausdruck sah, fuhr er fort „Optimierte Marschfahrt heißt, dass Geschwindigkeit, Tauchtiefe, Schnorchelhäufigkeit und Dauer nicht von der taktischen Situation bestimmt werden müssen, sondern vom Computer laufend auf minimalen Energieverbrauch, minimale Schnorchelzeiten und maximale Fahrtstrecke berechnet und vorgeschlagen werden können. Das Ganze wird laufend an unvorhergesehenes Tauchen oder kurzfristig notwendige Ausweichkurse angepasst. Optimierte Marschfahrt ist zum Beispiel beim Transit in oder aus Operationsgebieten möglich.“


  Nachdem sie sich noch die Personenschleuse angesehen hatten, gingen sie wieder zurück in die Zentrale. Sie setzten sich auf zwei der Sitze der Besatzung und fingen an, über den Auswahlprozess ihrer Besatzungen zu diskutieren.


  „Was halten Sie eigentlich von dem Gespräch gestern?“, fragte Hansen unvermittelt und machte durch seinen Tonfall kein Hehl daraus, dass er selbst offenbar gar nichts davon hielt. Schmidt dachte kurz nach und beschloss, ebenfalls offen zu sein. „Abgesehen davon, dass mir Röder, dieser BND-Typ, zutiefst zuwider war, fand ich eigentlich unseren nachfolgenden Termin am aufschlussreichsten. Den, in dem genau das Gegenteil von dem beschlossen wurde, was der BND ursprünglich wollte.“


  Hansen musste lachen. „Stimmt. Was für Schnapsideen man beim BND hat. Für solch eine Truppe unbedingt Männer ohne familiäre Bindungen auszuwählen! Was für ein Quatsch. Die meisten, die keine Familie haben, sind einfach zu jung. Zu jung und damit auch zu unerfahren. Wir brauchen erfahrene, abgeklärte und ausgeglichene Leute. Na ja, wenigstens haben wir uns da nicht reinreden lassen.“


  „Ja, anscheinend haben Admiral Hermes und unsere beiden Chefs im rein militärischen Bereich der Operation das Sagen. Das beruhigt mich etwas. Zugegeben, die Beschaffung unseres Bootes, die Einsatzzentrale und das alles hat der BND klasse gemacht. Hut ab. Ganz ehrlich. Aber aus militärischen Belangen sollten sie sich besser raushalten.“


  „Genau, das ist unser Bier. Ich habe schon einige Leute im Visier, die ich gerne hätte und von denen ich annehme, dass sie auch dabei sein werden. Ein paar davon haben bisher nur auf 206er Booten Erfahrung, aber die Umschulung sollte eigentlich in der verfügbaren Zeit hinhauen. Die Meisten sind aber schon auf der Klasse 212A gefahren. Insgesamt müssten wir von der Ausbildung her zeitlich hinkommen, denn wir können vieles auf die Zeit des Transits in unser Operationsgebiet verlegen und natürlich Tag und Nacht den Simulator hier auf dem Gelände nutzen. Ich nehme an, bei Ihnen ist es etwas einfacher.“


  Schmidt lächelte. „Aber nur U 37 betreffend, denn das einzige, was da für uns neu ist, ist die Personenschleuse in U 37. Aber wir haben trotzdem ein volles Programm, das speziell auf unsere neuen Aufgaben ausgerichtet ist. Zwar nicht unbedingt auf die aktuelle Operation, da sollen ja ohnehin nur drei Mann mit, aber dafür auf verdeckte Einsätze in feindkontrollierten Gebieten, Training mit speziellen Kampfmitteln. Wir bekommen ein paar neue Waffen, neue Nachtsichtgeräte, spezielle Granaten und diverses andere Spielzeug, an dem wir noch trainieren müssen. Insbesondere wird unsere persönliche Bewaffnung etwas geändert, da unsere Standardwaffen nicht mehr dem internationalen Stand der Waffentechnik für Spezialeinsatzkräfte entsprechen. Was auch völlig neu sein wird, sind unsere Interkom- und mobilen Gefechtsinformationssysteme. Sie sehen, langweilig wird es auch uns nicht.“


  „Das habe ich auch nicht sagen wollen.“


  Schmidt blickte vor sich ins Leere. „Aber rasant wird das Ganze schon gestartet. Sehr rasant. Finden Sie nicht auch?“ Er sah jetzt Hansen in die Augen.


  Der nickte langsam. „Ja, man kommt irgendwie gar nicht mehr zum Nachdenken.“


  „Stimmt. Oder zum vernünftigen Planen.“


  „Apropos Planung. Wir sollten jetzt mit der Auswahl der Mitglieder der Spezialeinheit anfangen.“


  Skagerak


  U 37 schwebte lautlos durch die dunklen Tiefen des Skagerak. Das Boot befand sich auf dem Rückweg zu seinem Stützpunkt und hatte in fünfzig Meter Tiefe soeben Kurs auf das Kattegat gesetzt.


  Oberfeldwebel Schröder saß mit den anderen Freiwächtern beim Abendessen in der Messe. Er stocherte lustlos in seinen Spaghetti Bolognaise herum. Schmidt, der am Nebentisch saß und mit Hansen die gerade beendete Übung besprach, bemerkte es. Er entschuldigte sich kurz bei dem Kommandanten und setze sich zu seinem Scharfschützen an den Tisch.


  „Komisches Gefühl, nicht wahr?“


  Schröder blickte fragend auf.


  „Hier unten. In teilweise zweihundertfünfzig Meter Tiefe. Nur durch eine wenige Zentimeter dicke Hülle aus Edelstahl vom tödlichen Wasserdruck geschützt.“


  „Ich weiß nicht, ob ich mich daran gewöhnen kann, Herr Kapitänleutnant.“


  „Ich auch nicht.“


  „Wie meinen Sie das?“


  „Ich weiß auch nicht, ob ich mich daran gewöhnen kann. Ich arbeite noch daran“, antwortete Schmidt lächelnd. „Mein bisheriger Rekord sind zwei Wochen.“


  „Unter Wasser?“


  „Ja. Durchgehend Schnorchelfahrt oder getaucht.“


  Schröder senkte den Blick und starrte auf die Tischplatte. Er wusste nicht, wie er seine Gefühle beschreiben sollte.


  „Wenn Sie aussteigen wollen, ist das weder eine Schande noch ein Problem. Es sind sogar schon ausgebildete U-Boot-Leute mit Panikanfällen von Bord gebracht worden.“


  „Panik habe ich keine. Auch eigentlich keine richtige Angst, Herr Kapitänleutnant“, erwiderte Schröder zögernd. „Es ist nur, hm, ich weiß nicht, wie ich es formulieren soll.“


  „Es ist einfach ein mulmiges Gefühl im Bauch. Zumindest ist das bei mir so.“


  Der Oberbootsmann blickte Schmidt zweifelnd an. „Ehrlich? Und was machen Sie dagegen?“


  „Das ist situationsabhängig. Eben habe ich zum Beispiel die köstlichen Spaghetti Bolognaise gegessen.“


  Schröder musste wider Willen grinsen.


  „Schröder, Sie sind ein intelligenter Mensch. Sie sind sich der für den Menschen lebensfeindlichen Umgebung bewusst, in der wir uns gerade befinden. Sie haben dabei kein gutes Gefühl. Ich auch nicht. Aber wir müssen damit fertig werden. Und wenn das nicht geht, ist das auch keine Katastrophe. Dann steigen Sie einfach aus, daraus wird Ihnen kein Nachteil entstehen. Dafür verbürge ich mich. Andernfalls bin ich, der Kommandant und alle anderen hier an Bord für Sie da. Sie werden noch merken, dass es an Bord eines U-Bootes etwas anders zugeht, als bei dem Rest der Bundeswehr.“


  Schmidt stand auf und deutete mit dem Kopf in Richtung Kombüse. „Lassen Sie ihr Essen noch mal in der Mikrowelle aufwärmen.“


  Als er sich wieder zu Hansen gesetzt hatte und weiter über die Übung diskutierte, blickte Schmidt immer wieder unauffällig zu Schröder hinüber, der immer noch vor seinem Teller saß und seinen trüben Gedanken nachhing. Hoffentlich packt er es, dachte Schmidt. Im gleichen Augenblick erhob sich Schröder, nickte kurz herüber und trug seinen Teller zur Kombüse.


  „Er wird es schon schaffen“, sagte Hansen, der das Ganze mitverfolgt hatte.


  „Hoffentlich“, antwortete Schmidt. „Er ist der beste Scharfschütze, den ich jemals kennen gelernt habe. Er hat das gleiche Problem, das meine Leute und ich auch haben.“


  Hansen blickte Schmidt erstaunt an.


  „Nun, wir wissen nicht was läuft. Wir sind praktisch Passagiere, aber wir wissen nicht, was um uns herum passiert. Unter Wasser sehen wir nichts, wir wissen nicht wohin wir fahren, wo wir sind und vor allem in welcher Tiefe. Ihre Leute, insbesondere die in der Zentrale, kriegen da viel mehr mit.“


  Hansen nickte verstehend. Das war ein Punkt, den er überdenken musste. Sie würden alle zusammen etliche Wochen unter Wasser verbringen.


  Fregattenkapitän Meissner, der Schiffstechnische Offizier, kurz STO, erschien in der Messe und setzte sich mit einem sorgenvollen Gesicht zu ihnen an den Tisch. Seine Mängelliste hatte inzwischen eine beträchtliche Länge angenommen. Hansen machte sich langsam Sorgen, ob der STO seine Zustimmung für diesen Einsatz geben würde. Die hatte sich Hansen als Bedingung für diesen Einsatz erbeten, denn es gab etliche, noch nicht ausreichend erprobte Neuerungen und Verbesserungen im Bereich des Antriebs und der Schiffstechnik. Insbesondere der neue Diesel, die neuen Brennstoffzellenmodule und die neue Lithium-Polymer-Batterie, eine Technologie, die noch nie zuvor auf U-Booten eingesetzt wurde, hätten eigentlich mehrere Monate auf See erprobt werden müssen. Und deren Funktion war wesentlich. Hansen blickte den STO fragend an.


  „Ich habe die Mängel in zwei Kategorien eingeteilt, eine mit absolut notwendigen Reparaturen und Änderungen und eine mit wünschenswerten Verbesserungen. Erstere muss vollständig abgearbeitet werden, ansonsten ist die Sicherheit und die Funktion des Bootes nicht gewährleistet.“


  Hansen nickte und machte ein verkniffenes Gesicht. Dann stellte er die alles entscheidende Frage. „Geht das ohne Trockendockaufenthalt?“


  Meissner nickte bedächtig. Er wusste, dass ein Werftaufenthalt das Aus für diesen Einsatz wäre. „Ja, das müsste alles im Stützpunkt machbar sein. Es sind viele verschiedene, meist kleinere Probleme, die aber in ihrer Summe und in ihrem möglichen Wechselwirken gefährliche Situationen herauf beschwören können. In die Werft müssen wir vermutlich nicht, aber die Zeit könnte knapp werden. Die Frage ist, wie viele Männer gleichzeitig in dem Boot arbeiten können, ohne sich gegenseitig zu behindern.“ Er holte tief Luft und fügte den Satz hinzu, den Hansen nicht zu hören gehofft hatte. „Und wir müssen zum abschließenden Testen eine Erprobungsfahrt machen. Und zwar in einem Tieftauchgebiet.“


  „Das kriegen wir zeitlich nicht hin.“


  „Wir müssen ja nicht alle Männer mitnehmen, der größte Teil der Sonar- und Feuerleitcrew und die Kampfschwimmer müssen ja gar nicht mit. Die können an Land weiter üben.“


  Die beiden blickten sich kurz in die Augen und Hansen überdachte die Situation. Meissner war ein alter Hase. Er hatte als Unteroffizier, als Mot-Maat auf den alten 206er Booten angefangen, war Mot-Meister geworden und schließlich als Schiffstechnischer Offizier an den UN-Missionen im Mittelmeer beteiligt. Er war bei der Abnahme der Klasse 212A dabei, fuhr auf den ersten Erprobungsfahrten dieses Bootstyps mit und arbeitete zuletzt im Ausbildungszentrum U-Boote als Ausbilder im Bereich Schiffstechnik. Er war von allen an Bord der U-Bootfahrer mit der größten Erfahrung. Und er war ein Mann, der aus Karrieregründen keine Kompromisse mehr zu machen brauchte, denn er hatte seinen höchst möglichen Dienstgrad bereits erreicht. Hansen rang sich zu einem Entschluss durch und nickte schließlich. „Gut, ich werde das organisieren. Wir nehmen nur die absolut notwendige Besatzung mit. Der Rest übt im Simulator.“


  Militärisches Sperrgebiet, Ostseeküste in der Nähe von Putlos, Deutschland


  „Neue Sonareinstrahlung in Drei-Null-Null, wird Sierra-Zehn.“


  „Analysiere Sierra-Zehn!“


  „Sierra-Zehn analysiert, Zerstörer der Krisha-Klasse.“


  „Ja! Kurs Null-Neun-Null. Hundert voraus!“


  „Zieldatenermittlung auf Sierra-Zehn!“


  „Kurs Null-Neun-Null. Hundert voraus.


  „Torpedoalarm, Torpedoalarm! In Zwo-Neun-Null. In Zwo-Neun-Null. Läuft schnell nach rechts.“


  In dem engen, abgedunkelten fast nur von den etwa zwanzig Monitoren erleuchteten Raum überschlugen sich die Meldungen und Befehle.


  „Ja! Maschine voraus zweihundert, Auf zweihundertfünfzig Meter gehen!“


  „Torpedo peilt in Zwo-Acht-Null. Peilung läuft weiter schnell nach rechts.“


  „Ja!“


  „Kurs Null-Neun-Null liegt an!“


  „Ja!


  „Hundertfünfzig Meter, Boot fällt!“


  „Ja!“


  Die Übung lief schon seit über drei Stunden. Die Männer im Simulator waren trotz des klimatisierten Raumes schweißgebadet. Die Simulation, eine der bisher härtesten, sah die Verfolgung des U-Bootes durch mehrere Fregatten und U-Jagd-Hubschrauber vor. Korvettenkapitän Hansen verfolgte das Geschehen im Kontrollraum des neuen Combat-Simulators für U 37. Der Zweite Wachoffizier führte das Kommando. Hansen hatte den Ausbildungsplan vor drei Wochen ausgearbeitet und war nun hoch zufrieden. Seine Besatzung war bereit. Die Simulation, es war die letzte, die an Land statt finden würde, war soeben erfolgreich beendet worden. Der feindliche Torpedo hatte sein Ziel verloren und das Boot war den gegnerischen Einheiten entkommen.


  Er beglückwünschte seine Leute und verließ das Gebäude, um sich mit Schmidt zu treffen. Die Beiden hatten noch einiges zu besprechen und für den Einsatz vorzubereiten. Sie trafen sich in der Messe der Anlage und begrüßten sich freundschaftlich.


  „Alles klar?“, fragte Schmidt.


  „Ja, ich habe vorhin über Funk mit unserem Schiffstechnischen Offizier und dem Ersten Wachoffizier auf U 37 gesprochen. Offenbar sind alle kritischen Mängel beseitigt, und sie haben bereits den Rückmarsch angetreten. Und wie steht es bei Ihnen?“


  „Auch gut. Ich glaube, so viel Munition, wie wir in den letzen drei Wochen verschossen haben, verbraucht das gesamte Heer in einem halben Jahr. Aber wir sind jetzt bereit. Es gibt einen Punkt, da muss man einfach aufhören weiter zu trainieren, sonst verkehrt sich das Ganze ins Gegenteil und die Fehler häufen sich wieder. Und damit steigt auch wieder die Unsicherheit. Und bei manchen unserer neuen Kampfmittel darf man überhaupt keinen Fehler machen.“


  Hansen grinste und nickte verständnisvoll. Er war letzte Woche einen ganzen Tag bei den Kampfschwimmern gewesen und hatte dabei zwei Gefechtsübungen mit angesehen. Er war entsetzt gewesen, welche Verwüstungen ein einziger Vier-Mann-Trupp in dem Übungsgelände für Häuser- und Straßenkampf angerichtet hatte. Den Rest hatte ihm dann Schmidts lapidare Entschuldigung gegeben, dass die vier Soldaten in dieser Übung leider nur ihre normale Ausrüstung benutzt hätten. Nachmittags hatte er dann eine Übung mit erlebt, in denen etliche spezielle Granaten und Sprengmittel zum Einsatz kamen. Am gleichen Abend änderte Hansen seinen Ausbildungsplan und gab den ohnehin zahlreichen Feuerlöschübungen an Bord von U 37 deutlich mehr Raum.


  „Ich wollte heute morgen bei Ihnen vorbei schauen, aber Sie waren nicht im Stützpunkt.“


  Schmidt wirkte plötzlich verlegen, er schien sogar einen leicht roten Kopf zu bekommen. „Ich hatte etwas zu erledigen“, antwortete er mit belegter Stimme. Er räusperte sich. „Etwas persönliches.“ Sein Blick richtete sich auf den Boden.


  Hansen wurde jetzt auch verlegen, denn er schien einen wunden Punkt berührt zu haben. „Entschuldigen Sie bitte, das wusste ich nicht. Geht mich auch nichts an.“


  „Kein Problem“, antwortete Schmidt. „Sie sind bestimmt wegen unserer Abschlussbesprechung gekommen, oder?“


  „Ja, wollen wir?“ Hansen war über den Themenwechsel erleichtert.


  Nach der Besprechung verabschiedeten sich beide voneinander. Es war Donnerstag Mittag und die Einheit hatte das ganze Wochenende frei. Es war ihr letztes an Land.


  Herrenberg, Deutschland


  Es war Sonntag Nachmittag. Kapitänleutnant Schmidt stand mit seinen beiden Kindern auf dem schmalen Gehweg im Vorgarten eines Mehrfamilienhauses in einer Wohngegend von Herrenberg. Er hatte mit seinen zwei Sprösslingen ein Wochenende am Bodensee verbracht und brachte sie jetzt wieder zurück zu seiner ehemaligen Frau.


  „Tschüss Papi.“


  „Tschüss ihr beiden. Seid lieb, solange ich weg bin.“


  Schmidt nahm die beiden Kinder auf seine kräftigen Arme und sie kuschelten sich eng an ihn. Er hatte immer noch feuchte Augen. Seine kleine Tochter hatte ihn vorhin angebettelt nicht wegzufahren und dabei fürchterlich geweint, etwas, das er überhaupt nicht vertragen konnte. Sein Sohn, er war zwei Jahre älter und schon fast seit zwei Jahren im Kindergarten, hatte es ihm nicht ganz so schwer gemacht. Er wusste, dass sein Vater jetzt bei der Marine war und dass man dort öfter mal mit dem Schiff ganz weit weg fährt. In ferne, aufregende Länder. Er spekulierte außerdem darauf, von seinem Vater etwas aus einem dieser Länder mitgebracht zu bekommen. Das wäre die Sensation in seiner Kindergartengruppe.


  Schmidt blickte auf, als er hörte, wie die Haustür vom elektrischen Türöffner geöffnet wurde. Er wollte seine Kinder gerade los schicken, als plötzlich seine Ex-Frau aus dem Haus kam. Schmidt merkte, wie er einen Stich ins Herz bekam.


  „Hallo Mami!“ Die Kinder liefen auf sie zu.


  Sie nahm sie an die Hand und dann schlenderten sie zu dritt zu ihm.


  „Hallo, wie geht es Dir?“


  „Ich kann nicht klagen. Du siehst gut aus.“


  „Danke, Du auch.“


  Sie schwieg einen Augenblick verlegen. „Du bist diesmal länger weg, erzählen die Kinder. Eine Übung?“


  Er nickte und sah dann zu Boden. Er hatte sie noch nie anlügen können. Um Gottes Willen, es ist ein Kampfeinsatz, dachte sie mit wachsendem Entsetzen.


  „Es ist ernst, oder? Ein echter Kampfeinsatz?“


  Er zögerte kurz, blickte ihr in die Augen und nickte.


  „Wo gehst Du hin?“


  Er blickte sie stumm an.


  „Ist es geheim?“


  Er nickte. „Ja, streng geheim.“


  Ihr Blick wurde feucht, sie sah zu Boden. „Pass auf Dich auf“, murmelte sie. Dann drehte sie sich um und ging mit den Kindern zum Haus zurück. Plötzlich bückte sie sich, sagte etwas zu den Kleinen und kam noch mal alleine zu ihm zurück gelaufen.


  „Komm wieder, hörst Du. Komm bitte wieder gesund zurück.“ Sie gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange, lief zurück zu den Kindern und verschwand im Haus.


  Schmidt stand noch ein paar Augenblicke verloren da. Dann drehte er sich um und verließ das Grundstück. Kapitänleutnant Schmidt machte dabei nicht den Eindruck eines Mannes, der endlich sein jahrelang angestrebtes Berufsziel erreicht hatte.


  Stab der Einsatzflottille 1 der Deutschen Marine, Kiel, Deutschland


  Flottillenadmiral Hermes stand auf und kam um seinen Schreibtisch herum, als Lüders und Junghans in sein Büro kamen. Sie schüttelten sich kurz die Hände und der Admiral kam gleich zur Sache.


  „Meine Herren, ich habe einen Entschluss gefasst, den ich jetzt mit Ihnen besprechen möchte.“ Der Tonfall von Hermes war hart und entschlossen. Er sah die beiden Offiziere nacheinander mit einem durchdringenden Blick an. „Es geht um die vor uns liegende Operation. Es wird einige Änderungen geben.“


  Lüders verdrehte in gespieltem Entsetzen die Augen und fragte: „Was hat sich der BND denn jetzt wieder ausgedacht?“


  Hermes blickte ihn ausdruckslos an. „Ich habe gesagt, dass ich einen Entschluss gefasst habe. Vom BND war nicht die Rede und das geht ihn auch nicht das Geringste an. Es handelt sich ausschließlich um ein militärisches Thema.“


  Junghans warf Lüders einen vielsagenden Blick zu.


  „Meine Herren, bitte setzen Sie sich.“


  Militärisches Sperrgebiet, Ostseeküste in der Nähe von Putlos, Deutschland


  In dem großen Besprechungsraum der Einsatzzentrale saßen knapp fünfzig Männer in Uniformen erwartungsvoll auf ihren Stühlen. Halblautes Gemurmel, das Lüftergeräusch des an der Decke befestigten Beamers und das Summen der Klimaanlage erfüllten den Raum. Die Männer warteten gespannt, denn heute sollten sie ihren ersten Einsatzbefehl bekommen. Bisher wussten sie noch gar nichts, was natürlich die Gerüchteküche innerhalb der Einheit kräftig befeuert hatte.


  Bootsmann Borstorff, er war, wie die meisten seiner Kameraden, nach Eintritt in die Spezialeinheit sofort befördert worden, saß mit lang ausgestreckten Füßen auf seinem Stuhl und dachte an sein erstes Gespräch mit Kapitän zur See Lüders und Flottillenadmiral Hermes zurück. Er verfügte über ein phänomenales Gehör und war, obwohl noch relativ jung und damals nur Obermaat, als einer der besten Sonarleute der Ersten U-Boot Flottille bekannt. Außerdem hatte Borstorff schon zwei Jahre Erfahrung auf der Klasse 212A gesammelt. Als Admiral Hermes ihn eingangs ihres Gespräches zu absoluter Geheimhaltung verdonnerte, fing es an, ihn in der Magengegend zu kribbeln, denn er hatte schon eine ungefähre Ahnung, um was es gehen würde. Als der Admiral ihn dann rundheraus fragte, ob er generell zu einer für verdeckte Operationen zuständigen Spezialeinheit wolle, hatte er sofort mit Ja geantwortet. Er hatte sich schon längst seinen Teil gedacht, als er die Baumaßnahmen auf dem Gelände mitverfolgt hatte, auf dem sie sich jetzt befanden. Und er hatte, wie viele andere auch, natürlich mitbekommen, dass hier eine militärische Einrichtung mit Dockanlagen entstand. Die MAD-Story hatte er keine Sekunde geglaubt. Er hatte vielmehr gehofft, mit von der Partie sein zu dürfen, was immer es auch sein mochte.


  Er sah sich in dem Raum um. Die U-Boot-Besatzung, die Reservebesatzung, die in der Einsatzzentrale arbeiten würde und die Kampfschwimmer saßen bunt gemischt auf ihren Plätzen und unterhielten sich angeregt. Die anfängliche Trennung der Teileinheiten hatte sich fast völlig aufgehoben. Sie alle hatten die letzten beiden Wochen auf engstem Raum zusammengelebt und trainiert, so etwas verbindet.


  Die Tür öffnete sich und Korvettenkapitän Hansen, Kapitänleutnant Schmidt, Kapitän zur See Lüders und Fregattenkapitän Junghans traten in den Raum. „Weitermachen!“, befahl Lüders, der augenblicklich ranghöchste Offizier im Raum. „Guten Morgen Männer!“


  „Guten Morgen Herr Kapitän!“, schallte es zurück.


  Die vier setzten sich in eine Reihe aus sechs Stühlen, die quer zum Raum aufgestellt war. Die beiden verbliebenen waren für Röder und Flottillenadmiral Hermes bestimmt. Lüders blickte mit fast väterlichem Ausdruck auf seine Leute und dachte an die Auswahlprozedur für die Mitglieder der Einheit zurück. Die vier, Lüders, Junghans, Hermes und Röder waren übereingekommen, dass Lüders die U-Boot-Crew und Junghans die Kampfschwimmer um Zeit zu sparen jeweils alleine auswählen sollten. Sie kannten die Anforderungen am besten. Röder hatte im Vorfeld immer wieder ausdrücklich betont, dass die Vorgabe, möglichst junge Leute ohne Familie auszuwählen, unbedingt umzusetzen sei. Schließlich sollte die Geheimhaltung nicht durch eine zu große Zahl von Mitwissern unnötig gefährdet werden.


  Lüders grinste in sich hinein. Natürlich hatten sie sich nicht von Röder, egal in wessen Auftrag er zu sprechen vorgab, vorschreiben lassen, welche Art von Männern sie auswählen würden. Er war mit Junghans vielmehr übereingekommen, nur die Allerbesten zu fragen, ob sie in der Spezialeinheit mitmachen wollten. Schließlich sollte diese Einheit die Speerspitze der Marine, ja eigentlich der ganzen Bundeswehr werden. Eine echte Eliteeinheit, die fast überall auf der Welt eingesetzt werden konnte. Und da gehörten nach der Auffassung von Lüders und Junghans nur die Besten und Erfahrensten rein. Und die waren nun einmal etwas älter und hatten meistens Familie. Angefangen hatten sie mit der Auswahl der beiden Einheitsführer, Hansen und Schmidt, beides Leute, denen sie extrem viel zutrauten und denen sie vor allem auch vertrauten. Beide hatten sich in der Vergangenheit bereits öfter als intelligent, erfahren und kreativ erwiesen. Die beiden Kommandeure waren dann auch von Anfang an in die weitere Auswahl der Mitglieder der Einheit involviert. Sie kamen auch überein, die Männer der Spezialeinheit so weit wie nur irgend möglich von Röder abzuschirmen. Das war bisher perfekt gelungen, denn Röder hatte überraschenderweise überhaupt nicht versucht, sich in irgend einer Weise in die Einheit einzubringen. Heute Morgen würden die meisten der Leute Röder zum ersten Mal zu sehen und zu hören bekommen. Und wenn es nach Lüders und Junghans ginge, auch zum letzten Mal.


  Die Männer hatten sich schon von ihren Familien, Freunden und Bekannten verabschiedet, vorgeblich, um an einem mehrmonatigen Nato-Manöver teilzunehmen. Das war bei der Marine nichts Ungewöhnliches. Niemand würde nach der bevorstehenden Bekanntgabe der Operationsdetails noch Kontakt nach draußen haben.


  „Alles auf! Achtung!“ Lüders reagierte automatisch, als Admiral Hermes mit Röder im Schlepptau den Raum betrat. Er grüßte Hermes vorschriftsmäßig und meldete ihm die Einheit.


  „Herr Admiral, die Spezialeinsatzkräfte Marine sind vollständig zum Befehlsempfang angetreten.“


  Hermes grüßte zurück und sagte: „Vielen Dank, Herr Kapitän.“ Er drehte sich zu den versammelten Männern um. „Guten Morgen, Männer!“


  „Guten Morgen, Herr Admiral!“


  „Rühren!“ Flottillenadmiral Hermes blickte leicht nickend über die Männer der Spezialeinheit.


  „Männer, ich bin stolz, heute vor Euch stehen zu dürfen. Setzen!“


  Als das Scharren und Stühlerücken abgeklungen war, begann er mit seiner Ansprache. Die Männer lauschten gespannt.


  „Männer, Ihr werdet Marinegeschichte schreiben, obwohl Ihr niemals in den Geschichtsbüchern auftauchen dürft. Ihr dient eurer Heimat, obwohl diese niemals erfahren darf, auf welche Art. Ihr werdet Dinge tun, die man offiziell nicht tun darf, die aber getan werden müssen. Und warum? Die Antwort ist ganz einfach. Es ist notwendig! Notwendig, um größeren Schaden von unserem Vaterland abzuwenden. Notwendig, um die Bürgerinnen und Bürger der Bundesrepublik, eure Mütter, Väter, Geschwister, Kinder, Freunde, Bekannte und Mitbürger zu schützen.“


  Er machte ein kleine Pause und fuhr fort: „Und Ihr könnt dabei möglicherweise verletzt oder sogar getötet werden.“


  Bei den letzten Worten hatte sich Röders Gesichtsausdruck verdüstert. Schmidt bemerkte es und wunderte sich ein wenig. Jemand, dessen größte Geheimdienstoperation gerade gestartet wird, sollte eigentlich nicht da sitzen wie auf einer Beerdigung, dachte er. Er dachte sein Gespräch letzte Woche beim Flottenkommando zurück und seine Stimmung sank schlagartig auf den Nullpunkt. Hermes Worte drangen langsam wieder in sein Bewusstsein.


  „Aber dafür sind wir alle Soldaten. Das ist das Risiko unseres Berufs.“ Hermes machte nochmals eine kleine Kunstpause.


  „Aber dieses Risiko ist klein, denn Ihr seid die Besten der Deutschen Marine mit dem modernsten Unterseeboot der Welt. Diese Einheit wurde gegründet, um die Bundesrepublik Deutschland und ihre Bürgerinnen und Bürger zu schützen. Natürlich ist das ohnehin die Aufgabe der Deutschen Marine. Aber hier geht es nicht um die Abwehr von Piraten, den Schutz der Seehandelswege oder NATO- oder UN-Missionen, sondern um den Kampf gegen den internationalen Terrorismus. Und dieser plant im Augenblick einen schweren Anschlag gegen unser Land. Das werdet Ihr verhindern!“


  Die meisten Männer grinsten in sich hinein, viele auch ganz offen. Hermes hatte genau ihren Nerv getroffen.


  Er fuhr in diesem Stil fort. Sein Ziel war es, die Männer, die in den letzten drei Wochen ein extrem intensives und hartes Programm hinter sich hatten, für die vor ihnen liegende Operation moralisch aufzubauen. Als er mit seinem Teil geendet hatte, übergab er an Röder. „Das ist Herr Röder vom Bundesnachrichtendienst. Der BND hat die vor Ihnen liegende Operation finanziert, geplant und zusammen mit uns final ausgearbeitet. Er, und damit meine ich jetzt Herrn Röder persönlich, hat alles perfekt vorbereitet und Ihnen unter anderem ein funkelnagelneues, verbessertes U-Boot der Klasse 212A gekauft. Behandeln Sie es bitte pfleglich, es ist ein Geschenk des BND.“ Allgemeines Schmunzeln, einige halblaute Lacher. Die Tatsache, dass der Bundesnachrichtendienst heimlich ein U-Boot und diese Einsatzzentrale bauen konnte, hatte diese, vormals oft mitleidig belächelte Organisation in ihren Augen enorm aufgewertet.


  Röder trat an das Rednerpult, nahm die Fernbedienung des Beamers in die Hand und begann mit seinem Vortrag. Seine Präsentation ist perfekt, dachte Lüders im Verlauf der nächsten Minuten. Ein wirklich gefährlicher Mann, dachte Junghans. Röder schilderte zuerst die aktuelle Bedrohungslage und ging dann auf die geheime Vereinbarung zwischen den USA und der Bundesrepublik ein, aus der letztendlich diese Spezialeinheit hervor ging. Dann kam er auf den Frachter zu sprechen, die Waffen und den Sprengstoff, mit dem Hunderte vielleicht Tausende von Deutschen ermordet werden sollten. Schließlich kam er zu ihrem Auftrag, dieses Schiff an der Ankunft in Deutschland zu hindern. Damit endete er. Er war mit Hermes übereingekommen, geheimdienstliche und militärische Dinge vor den Männern strikt zu trennen, um mögliche Gewissenskonflikte zu verhindern. Die Spezialeinheit sollte ihre Befehle ganz klar von der Führung der Deutschen Marine bekommen.


  Nun trat Lüders nach vorne und gab den Einsatzbefehl für die Spezialeinheit, die er zum gegenwärtigen Zeitpunkt noch kommissarisch leitete. Er erläuterte kurz, wie U 37 ins Operationsgebiet gelangen sollte, unterwegs versorgt werden würde und wie die Angriff auf den Frachter grob ablaufen sollte. Er ging dabei nicht zu sehr ins Detail, sondern verwies auf die für den Nachmittag angesetzte detaillierte Einsatzbesprechung durch Hansen und Schmidt.


  Als die Leute der Spezialeinheit später zum Mittagessen gingen, hatten alle das Gefühl Teil einer rundherum professionell geplanten, geheimen und verdeckten Operation zu sein. Heute Nachmittag würden sie detailliert von Hansen und Schmidt eingewiesen werden und abends sollten sie an Bord gehen. Das Auslaufen war für die späte Nacht angesetzt.


  Militärisches Sperrgebiet, Ostseeküste in der Nähe von Putlos, Deutschland


  „Nun zu den richtig unangenehmen Tatsachen. Der Iran verfügt über drei russische dieselelektrische U-Boote der Kilo-Klasse, zwei P3 Orion Seeaufklärer, zwölf zur U-Boot-Jagd ausgerüstete SH-3D Sea King und einige Sea Cobra UH-1J Kampfhubschrauber der Luftwaffe mit französischen AS-12 Anti-Schiff-Raketen. Zudem kommen noch eine uns unbekannte Zahl von Klein-U-Booten iranischer Produktion, die speziell für den Einsatz in flachen Küstengewässern entwickelt wurden. Über deren Anti-U-Boot-Kapazitäten haben keine weiteren Informationen.


  Allerdings, aber bitte wiegen Sie sich deshalb jetzt nicht in trügerischer Sicherheit, ist die volle Einsatzfähigkeit der eben beschriebenen Systeme und ihrer Bedienungen fast ausgeschlossen. Das liegt an zwei maßgeblichen Gründen. Erstens wurde fast alles an Waffen und Gerät, was ich eben aufgeführt habe, zu Zeiten des Schah-Regimes beschafft. Also zu der Zeit, als die USA, Frankreich und England für Unsummen Militärgerät damals modernster Bauart nach Persien verkauften. Seit dem Umsturz und der folgenden Herrschaft der Mullahs, sind verschiedene militärische und wirtschaftliche Embargos in Kraft getreten, die die Lieferung von Ersatzteilen und Nachrüstungen aus dem Westen fast völlig unterbunden haben. So sind mittlerweile viele Flugzeuge, Fahrzeuge und Schiffsausrüstungen ausgeschlachtet worden, um mit deren Ersatzteilen andere Systeme weiter in Betrieb zu halten. Natürlich geht auch das nur eine bestimmte Zeit lang gut und wir können augenblicklich davon ausgehen, dass alles Gerät westlicher Herkunft nur noch zu maximal fünfzig Prozent einsatzbereit ist und sich dabei technisch auf dem Stand der siebziger Jahre befindet. Das gilt aber nicht für die inzwischen angeschaffte russische oder chinesische Technologie, denn diese Länder beteiligen sich nicht am Embargo und liefern wirklich alles, was der Iran bar oder in Form von Erdöl zahlen kann. Zweitens ist der größte Teil der, meist im Westen ausgebildeten, militärischen Elite Persiens, die natürlich größtenteils dem Schah die Treue gehalten hatte, von den Anhängern Chomenis umgebracht worden.“ Ein neues Bild auf der Leinwand zeigte eine Reihe an Pfählen angebundener, zusammengesunkener Gestalten. „Daran knabbert das iranische Militär heute noch. Sowohl im Hinblick auf Ausbildung und Führung des Nachwuchses, als auch hinsichtlich strategischer Fähigkeiten der heutigen Offiziersschicht.“


  „Mittlerweile hat der Iran allerdings wieder begonnen, seinem Militär eine wachsende Bedeutung zu geben und seine Aufgaben mehr und mehr von denen der revolutionären Garden zu trennen. Vor allem will der Iran im ersten Schritt offenbar seine Fähigkeit zur Verteidigung seines Territoriums erhöhen. Auf Offensivoperationen liegt zunächst kein erkennbarer Schwerpunkt, was aufgrund der nur sehr bedingt einsatzbereiten Luftwaffe auch nicht weiter verwunderlich ist. Zulieferer der Militärtechnologie sind heute vor allem die Sowjetunion, China und Nord-Korea. Uns betreffen könnte vor allem die überdurchschnittlich hohe Fähigkeit des Iran zur Verminung größerer Seeräume. So hat der Iran praktisch alles schwimmende Gerät, bis hin zu Groß-Segelbooten mit Minenlege-Kapazitäten ausgestattet. Der Iran dürfte über mehr als zweitausend teils modernste und hochwirksame Minen verschiedener Herkunftsländer verfügen. Unsere Aufklärung geht davon aus, das der Iran in der Lage ist, die Straße von Hormus in kürzester Zeit vollständig zu verminen. Momentan liegen uns aber keine Informationen über Aktivitäten oder einen gestiegenen Bereitschaftsgrad in diesem Bereich vor.“


  Hansen trat ein paar Schritte nach vorn und sah auf seine Männer. „Wir haben sehr gute Voraussetzungen, dass wir überhaupt nicht mit der iranischen Marine in Kontakt kommen werden. Kampfhandlungen, egal gegen wen, sind uns nur zur unmittelbaren Selbstverteidigung im Falle eines direkten Angriffs auf uns erlaubt. In allen anderen Fällen, und das gilt auch für präventive Selbstverteidigung, müssen wir bei der Einsatzleitung nachfragen. Aber ich gehe davon aus, dass es nicht dazu kommen wird. Diese Aktion ist absolut geheim und der Iran hat keinerlei Hinweise auf irgendwelche, gegen ihn gerichtete Operationen. Wir kommen heimlich, erledigen unseren Auftrag und verschwinden ebenso heimlich wieder. Der Frachter wird sinken und bleibt anschließend schlicht und einfach verschwunden. Nicht versenkt, nicht torpediert, sondern einfach nur verschwunden. Niemand wird etwas von uns ahnen und demzufolge wird auch niemand nach uns suchen. Das wird eine klassische verdeckte Operation. Zwar unsere erste, aber dennoch eine erfolgreiche. Und falls trotzdem etwas dazwischen kommt, dann sind wir auch hierfür bestens gerüstet.“ Einige Männer fingen an leicht zu grinsen, denn sie wussten genau, über welche Bewaffnung sie verfügten.


  Hansens Stimme wurde eindringlich. „Männer, was ich von Euch in den nächsten Wochen vom Ablegen im Stützpunkt bis zu unserer Rückkehr erwarte, ist ständige Alarmbereitschaft und höchste Konzentration bei allem was Ihr tut. Ich weiß, das ist schwer, angesichts der Tatsache, dass wir nur ein unbewaffnetes und obendrein völlig ahnungsloses Handelsschiff torpedieren sollen. Aber vergesst nicht, wir operieren völlig auf uns alleine gestellt, weit weg von zu hause und ohne jede Unterstützung aus der Luft oder zu Wasser. Bei einer solchen Operation kann alles schief gehen und man muss zu jedem Zeitpunkt mit allem, aber wirklich mit allem rechnen.“


  Hansen drehte sich um und ging wieder zu seinem Rednerpult. Er betätigte die Fernbedienung und ein Kartenausschnitt mit Mitteleuropa, England Afrika und dem nahen Osten erschien. Eine rote Line war darauf eingezeichnet.


  „Das ist der festgelegte Kurs ins Operationsgebiet.“ Hansen fuhr weiter erklärend mit dem Laserpointer die rote Linie entlang.


  Flottillenadmiral Hermes, der die Einsatzbesprechung bis dahin schweigend auf einem Stuhl mitten unter der Besatzung mitverfolgt hatte, erhob sich. „Weitermachen!“, befahl er. Er ging nach vorn, erwiderte Hansens Gruß und verließ den Raum. Obwohl alles bisher so glatt und perfekt verlaufen war, hatte Hermes ein ungutes Gefühl. Er wusste auch warum. Es ging ihm einfach alles zu schnell. Viel zu schnell. Aus einem plötzlichen Gefühl heraus, fasste er spontan den Entschluss, heute Nacht beim Auslaufen von U 37 anwesend zu sein.


  Dockanlage der Spezialeinsatzkräfte Marine bei Putlos, Deutschland


  Hansen blickte auf seine Besatzung und die Kampfschwimmer, die sich jetzt nach und nach am Kai einfanden. Sie hatten ihr Gepäck und ihre Ausrüstung bereits an Bord gebracht, die erste Wache war schon im Boot und der Erste Wachoffizier erschien gerade auf dem Turm.


  Hansens Blick fiel auf die israelischen Hoheitsabzeichen und die hebräische Schrift auf dem Bootsrumpf und dem Turm. Das können wir jetzt auch mal langsam entfernen, dachte er. Das würde er als erstes in die Wege leiten, wenn sie wieder zurück waren.


  Seine Gedanken begannen abzuschweifen. Ist es das, was ich mir die ganzen Jahre so sehr gewünscht habe, fragte sich Hansen, als er an die vor ihnen liegende Mission dachte. Er durchlief im Geist nochmals die Stationen seiner Karriere in der Deutschen Marine, seine Dienstzeit auf den U-Booten der Klasse 206A, seine harte und entbehrungsreiche Ausbildung und Prüfung als Kommandant. Er blickte zurück auf sein erstes Kommando und auf sein persönliches Desaster, als sich herausstellte, dass das neue Boot, welches er nach langen internen Querelen dann doch kommandieren sollte, aus Budgetgründen vorerst nicht gebaut wurde. Sein Blick fiel auf U 37, das vor ihm im Brackwasser dümpelte. Jetzt hatte er endlich sein Boot. Und was für eins! Er dachte an sein Gespräch mit Lüders zurück, als er dieses Kommando angeboten bekam. Seine Aufregung. Es war das wichtigste Kommando der Marine. Das neueste Boot der Klasse 212A. Die neuesten Waffen. Und die würden auch eingesetzt werden. Hansen hatte sich in den letzten Wochen schon unzählige Male gefragt, ob er wirklich so einfach Menschen töten könne. Früher, als die NATO gegen den Warschauer Pakt aufgestellt war, hielt jeder einen Krieg zwischen diesen beiden Gegnern für völlig ausgeschlossen. Es herrschte ein absurdes Gleichgewicht der Abschreckung, jede der beiden gegnerischen Mächte konnte die andere mehrfach von der Landkarte tilgen, aber eine direkte bewaffnete Auseinandersetzung wurde genau dadurch wirkungsvoll verhindert. Aber heutzutage war alles anders, die Gegner waren keine regulären Streitkräfte mehr. Es waren Terroristen, teilweise fanatische, religiös motivierte Terroristen, denen alles zuzutrauen war. Eine Hemmschwelle, wie im kalten Krieg zwischen den Supermächten, gab es für diese Leute nicht mehr, ebenso keine wirksame Abschreckung. Die wollten einfach nur so viele Menschen töten, wie es möglich war. Ihr eigener Tod dabei war oft sogar gewollt.


  Hansen verzog leicht angewidert sein Gesicht, als er an den 11. September 2001 zurück dachte. Für ihn waren Terroristen nichts weiter als gemeine Verbrecher und damit ein Fall für die Polizei oder den Bundesgrenzschutz. Aber die konnten nur im Inland agieren und hatten auch dort seiner Meinung nach zu wenig Spielraum. Hansen seufzte, er sah die Notwendigkeit, auch außerhalb der Grenzen der Bundesrepublik diese vor dem internationalen Terrorismus zu schützen. Und als Soldat, der er sein ganzes Berufsleben lang war, kamen dafür in erste Linie Waffen in Frage. Er gab sich, wie viele seiner Kameraden, der Illusion hin, dass die Waffen erst dann sprechen würden, wenn die Politik alle anderen Möglichkeiten ausgeschöpft hätte. Im vorliegenden Fall waren diese Waffen vor allem Torpedos mit einem Gefechtskopf aus zweihundertfünfzig Kilogramm Hochbrisanz-Sprengstoff. Er war mit seinen Gedanken wieder bei ihrem Auftrag angekommen.


  Am Kai hatten die Freiwache und die Kampfschwimmer inzwischen vollständig Aufstellung genommen. Er wollte gerade zu den Männern gehen, als er sah, wie Kapitän Lüders, Fregattenkapitän Junghans, Kapitänleutnant Schmidt und, was ihn vor allem für seine Leute sehr freute, Vizeadmiral Hermes die Halle betraten. Er wollte die Einheit offiziell melden, als er sah, dass Hermes heftig abwinkte. Er ging zu den vier Offizieren und nach einer kurzen, formlosen Begrüßung gingen sie zusammen zu den Männern, die ihnen mit ernsten Gesichtern entgegen blickten. Hermes baute sich vor den Männern auf.


  „Männer, um nichts in der Welt würde ich es mir nehmen lassen, Euch nicht persönlich zu verabschieden. Macht Eure Sache gut. Ich wünsche Euch in sechs Wochen wieder vollzählig und gesund hier zu sehen. Viel Glück, Männer! Herr Korvettenkapitän, bitte übernehmen Sie.“ Hermes schüttelte Hansen und Schmidt kräftig die Hände.


  Bevor er ging, fasste Hermes Hansen kurz am Arm und sagte mit gedämpfter Stimme: „Hansen, denken Sie immer daran, Sie sind der Kommandeur vor Ort. Sie kennen die Lage vor Ort. Sie entscheiden vor Ort.“


  Er blickte Hansen direkt in die Augen. „Und noch etwas. Die Sicherheit ihrer Besatzung und des Bootes steht auch bei einer solchen Operation an erster Stelle.“


  Hansen nickte. „Jawohl, Herr Admiral. Wir werden Sie nicht enttäuschen.“


  Hermes, Lüders und Junghans verfolgten wie die Männer an Bord gingen und das Boot klar gemacht wurde. Bevor Hansen als letzter im Turm verschwand, blickte er zurück und grüßte die drei Offiziere. Sie erwiderten den Gruß und Hansen verschwand im Turm.


  Nach einiger Zeit begann das Boot ganz langsam zu sinken und war zwei Minuten später völlig von der Oberfläche verschwunden. Die Offiziere standen noch einige Augenblicke wortlos am Kai und sahen sich plötzlich wie auf ein Zeichen gegenseitig an.


  „Anscheinend haben Sie beide auch kein besonders gutes Gefühl bei der Sache“, stellte Hermes nüchtern fest, als er in das Gesicht von Lüders und vor allem das von Junghans sah. Die beiden Angesprochenen schüttelten fast unmerklich ihre Köpfe und blickten wieder schweigend auf das immer noch etwas unruhige Wasser.


  „Übrigens, Herr Admiral, vielen Dank“, unterbrach Lüders die Stille.


  Hermes blickte ihn fragend an.


  „Ich meine, dass Sie U 37 voll ausgerüstet und bewaffnet und nicht nur mit sechs Torpedos in den Rohren los geschickt haben. Und das Sie uns bei der Auswahl der Männer freie Hand gelassen haben.“


  „Und dafür, dass meine komplette Truppe voll bewaffnet dabei ist“, fügte Junghans düster drein blickend hinzu.


  „Eine Einheit der Deutschen Marine, die ich mit einem Kampfauftrag entsende, geht voll besetzt, voll ausgerüstet und voll bewaffnet auf die Reise“, knurrte Hermes. „Oder gar nicht.“


  Die drei blickten wieder auf das Wasser, dass mittlerweile fast ganz ruhig geworden war.


  Inzwischen war U 37 auf zwanzig Meter Tiefe angelangt und nahm ganz leicht Fahrt auf. Die Mission hatte begonnen.


  Kanzleramt, Berlin, Deutschland


  Der Chef des Bundeskanzleramts lauschte am Telefon. Es war ein Gerät mit Hardwareverschlüsselung, das erst einige Wochen zuvor in seinem Büro installiert wurde. „Heute Nacht? Und wie lange werden sie bis in den Golf von Oman brauchen?“ Sein Gesprächspartner berichtete weiter.


  „Gut, ich möchte, falls sonst nichts dazwischen kommt, sofort informiert werden, sobald das U-Boot in seinem Einsatzgebiet eingetroffen ist. Sind sie immer noch der Meinung, dass wir den Verteidigungsminister und den Inspekteur der Marine nicht langsam einweihen sollten? Nein? Gut, aber spätestens wenn U 37 wieder zurück ist, werde ich das tun. Gut, vielen Dank. Bis dann.“ Er legte auf.


  Dem Chef des Bundeskanzleramts war nicht besonders wohl in seiner Haut. Es war vereinbart, den Bundeskanzler aus allen Einzelheiten derartiger Operationen völlig heraus zu halten. Dieser hatte nur vorgegeben, dass etwas getan werden müsse. In welchem Bereich etwas getan werden sollte, wurde hingegen von ihm selbst angeordnet. Die Umsetzung seiner Anweisung oblag dem BND und die Ausführung der Operation, zumindest in diesem Fall, der Deutschen Marine. Damit wurden Entscheidungsträger und Politiker umso mehr abgeschirmt und vor den Folgen von Fehlschlägen abgesichert, je höher sie in der Hierarchie waren. Wenn etwas schief ging, war insbesondere der Kanzler aus allem raus. Irgendwie fand der Chef des Bundeskanzleramts das unehrlich und zynisch, verwarf den Gedanken aber gleich wieder. Das war eben so. Sie alle, er mit eingeschlossen, hatten sich ja genau mit diesen und anderen, moralisch oft noch fragwürdigeren Methoden nach oben gekämpft. Dass mittlerweile keinerlei Kontrollgremien mehr in diese Entscheidungs- und Ausführungskette involviert waren, schien ihm dabei keinerlei Kopfzerbrechen zu bereiten. Er war felsenfest davon überzeugt, dass alles, was er und der BND taten, automatisch zum Wohl der Bundesrepublik und dem Schutz deutscher Bürgerinnen und Bürger geschah. Er hatte noch genau den Knauer-Report vor Augen.


  Der Chef des Bundeskanzleramts bemerkte, dass er im Begriff war abzuschweifen und musste sich zwingen, wieder an die Operation ‚Persischer Hammer’ zu denken. Im Prinzip fand er das Ganze ja in Ordnung, es ging ihm nur etwas zu schnell. Aber offensichtlich hatten die Verantwortlichen alles im Griff. Soweit er das beurteilen konnte, hatte der BND die Operation perfekt vorbereitet und die Marine war dabei, ihren Auftrag wirklich professionell auszuführen. Gut, die Geldbeschaffung des BND, war jenseits von allem, was man eigentlich noch dulden konnte, aber andererseits war es auch die einzige Möglichkeit der Finanzierung gewesen. Ansonsten würde alles über die Ausschüsse und die Ministerialbürokratie laufen. Und das würde wiederum bedeuten, dass die Bundesrepublik in etwa fünf bis zehn Jahren mit einem Schlauchboot, natürlich ohne Motor, sofern die Grünen in dem betreffenden Ausschuss saßen, in den persischen Golf fahren würde um sich dem Terrorismus entschlossen aber gewaltfrei in den Weg zu stellen. Der Chef des Bundeskanzleramts seufzte. Dann lieber so, dachte er, wir müssen einfach etwas tun, um unsere Bürger zu schützen. Dass es vielleicht auch andere Lösungen gegeben hätte, kam ihm nicht in den Sinn. Er überlegte kurz und rief den Bundeskanzler an.


  Bundesnachrichtendienst, Außenstelle Pullach, Deutschland


  „Der Kanzleramtsminister möchte informiert werden, sobald U 37 in seinem Operationsgebiet eingetroffen ist.“ Der Gesichtsausdruck Klaasens verriet, dass er nicht besonders viel von diesem Wunsch hielt.


  „Wenn es unbedingt sein muss, Dr. Klaasen“, antwortete sein Gegenüber achselzuckend.


  „Tja Röder, so ist das mit den Politikern. Aber das werden Sie auch noch erleben dürfen, wenn Ihre Karriere weiter so verläuft wie bisher“, erwiderte Klaasen mit einem süffisanten Lächeln.


  Röder lachte. „Keine Angst Dr. Klaasen, ich bin nicht scharf auf Ihren Stuhl. Ich bin und bleibe ein Geheimdienstler. Politik ist nichts für mich.“


  Der Leiter des BND zuckte immer noch lächelnd mit den Schultern, wurde aber gleich wieder ernst und fragte unvermittelt: „Haben wir wirklich alles im Griff?“


  Die Frage traf Röder unvorbereitet. Er sammelte einige Augenblicke seine Gedanken und antwortete: „Ja, Dr. Klaasen, wir haben alles voll im Griff. Die Operation läuft exakt so, wie geplant.“


  Röder lehnte sich bequem zurück und fuhr fort: „Die Marine hat zwar anfangs ein paar Fissematenten gemacht, aber das habe ich mittlerweile im Griff. Sie haben klare Vorgaben bekommen und die setzten sie jetzt um. Sie haben etwas zusätzlichen Spielraum bekommen, aber das Ziel und Randbedingungen sind eindeutig. Wenn man sie nicht zu sehr gängelt, ihnen statt dessen klare Vorgaben gibt, die natürlich nicht zu sehr nach dem Befehl eines Zivilisten klingen dürfen, dann tun sie genau das, was man von ihnen verlangt.“


  Klaasen hatte mitbekommen, dass es ganz am Anfang zwischen Röder und der Marine etwas geknirscht hatte. „Falls notwendig, kann ich in der Marine Druck machen lassen“, bot er seinem Gegenüber an.


  Röder schüttelte heftig den Kopf. „Nein, das ist nicht notwendig. Wie gesagt, am Anfang gab es ein paar Irritationen wer das Sagen hat, aber nachdem ich ihnen das Gefühl gegeben hatte, dass sie weiter ihre Befehle geben dürfen, gab es keine Konflikte mehr. Wir machen die Vorgaben und die Marine setzt sie militärisch um. Aber trotzdem würde ich gerne Ihren V-Mann in der Marine schnellst möglich übernehmen. Falls irgend etwas Unvorhergesehenes dazwischen kommen sollte, muss ich schnell auf ihn zugreifen können.“


  Klaasen nickte zögernd und versuchte das Thema zu wechseln. „Wie schaut es mit der Besatzung aus?“


  „Wie geplant. Ich habe klargestellt, dass nur Männer ohne familiäre Bindungen auszuwählen sind. Also im wesentlichen junge, unerfahrene Leute. Und in der kurzen Zeit bis zum Auslaufen, dürften sie auch nicht besonders gut ausgebildet worden sein.“


  „Werden sie denn den Frachter versenken können?“


  „Ja, bestimmt. So wie es der Chef der U-Boot-Flottille formuliert hat, ist das Versenken eines großen, ahnungslosen und unbewaffneten Überwasserschiffes offensichtlich kein großes Problem.“


  Klaasen hing eine zeitlang seinen Gedanken nach.


  „Und musste es wirklich ein Boot der Klasse 212A sein? Etwas Preiswerteres hätte es nicht getan?“


  Röder musste lächeln, sein Chef gab in diesem Punkt einfach nicht nach. „Dr. Klaasen, ich habe zwei unabhängige, externe Experten konsultiert. Nur die Klasse 212A garantiert uns einen absolut unentdeckten Transit ins Operationsgebiet. Und das ist ein ganz wesentlicher Faktor. Wenn das U-Boot irgendwo unterwegs gesichtet wird, kann es gleich wieder umkehren.“


  Klaasen gab sich geschlagen. Er erhob sich und ging mit Röder zur Tür. „Gut. Übrigens, übermorgen findet ihr erstes Treffen mit unserem CIA-Kontaktmann statt. Viel Glück und denken Sie immer daran, wir sind jetzt auf Augenhöhe mit der CIA.“ Er zögerte einen Augenblick. „Und morgen Nachmittag fahren wir beide nach Kiel, dort übergebe ich Ihnen meinen Kontaktmann in der Marine.“


  „Wer ist es denn?“, fragte Röder neugierig.


  Klaasen nannte ihm den Namen. Röder blieb aprupt stehen und blickte seinen Chef ungläubig an.


  Kap der guten Hoffnung


  An Bord von U 37 war mittlerweile so etwas wie Routine eingekehrt. Sie befanden sich seit zwanzig Tagen auf dem Transit in das Operationsgebiet. Das Boot hatte gerade wieder mal mit Schnorcheln aufgehört und fuhr gerade wegen eines nahen Überwasserkontaktes in hundertfünfzig Meter Tiefe etwas abseits der dicht befahrenen Schifffahrtsstrassen vor dem Kap der guten Hoffnung. Man war dem Zeitplan um mehr als einen Tag voraus, denn es war ursprünglich einkalkuliert, viel öfter als bisher ungeplant tauchen zu müssen. Aber das war bisher nur viermal notwendig gewesen, weitaus weniger als bisher angenommen. Die Reaktanten für die Brennstoffzellen waren noch völlig unverbraucht und das Boot fuhr nach Empfehlungen des Bordrechners, der permanent den optimalen Treibstoffverbrauch berechnete. Die wenigen ungeplanten Tauchmanöver hatte man bisher problemlos mit Batterieleistung absolvieren können. Hansen fragte sich langsam, ob es irgend welche Probleme geben könnte, wenn sie zu früh im Operationsgebiet treffen würden. Ihm fiel jedoch nichts ein, was dagegen sprechen könnte.


  In der Zentrale herrschte eine entspannte Atmosphäre. Der Kommandant hatte den Transit ins Operationsgebiet als Ausbildungsfahrt organisiert und hielt jeden Tag Übungen ab, um die Mannschaft optimal auf den bevorstehenden Einsatz vorzubereiten. Er übertrieb das Ganze jedoch nicht und sorgte für genug Freizeit. Die Sportgeräte, eine Kraftmaschine und ein Fahrrad-Trainer, waren rund um die Uhr im Einsatz, sie erfreuten sich nicht nur bei den Kampfschwimmern hoher Beliebtheit.


  In der Zentrale fand gerade eine Sonarübung statt. Zwei Sonarspezialisten saßen vor ihren Multifunktionskonsolen, die nebeneinander vor der achterlichen Querwand der Zentrale angebracht waren, und übten das Identifizieren von Sonarkontakten und das Ermitteln der zielrelevanten Daten. Der Kommandant stand hinter ihnen und beobachtete wortlos die Übung. Er war mit seinem Sonar-Team, ebenso wie mit dem Rest seiner Besatzung, bislang sehr zufrieden. Die Männer hatten sich schnell in die neuen Systeme eingearbeitet und waren in bester Form. Das dürfte vermutlich die modernste Sonaranlage auf der ganzen Welt sein, dachte Hansen zum wiederholten Male, als er sein Sonarteam beobachtete. Soweit er wusste, wurde überall deutlich ältere Technologie eingesetzt, selbst bei der größten und teuersten Marine der Welt, der US-Navy. Der Raum unter ihnen, in dem die zahlreichen, wassergekühlten Hochleistungs-Computer des Bootes installiert waren, hatte fast so viel Volumen, wie die darüber liegende Zentrale und die Prozessorschränke des Sonars nahmen dabei einen erheblichen Platz ein. Das System verarbeitete blitzschnell die Signale der zahlreichen im, am und hinter dem Boot arbeitenden Sonarsensoren und bot die gewonnenen Informationen und Analysen den Sonaroperatoren optisch aufbereitet auf ihren Bildschirmen an. Im Augenblick war es jedoch auch noch damit beschäftigt, zweien der drei Operatoren simulierte Daten für die gerade laufende Übung zur Verfügung zu stellen. Der dritte Operator bekam hingegen eine graphische Darstellung echten Sonardaten eingespielt, denn auch während einer Sonarübung durfte das Boot nicht taub sein. Das Ganze war keine Übungsfahrt.


  Die Simulation war beendet. Die Sonarspezialisten standen, bis auf den Operator der zur aktuellen Wache gehörte, auf und gingen, eifrig über die Übung fachsimpelnd, nach unten, um etwas zu essen.


  Der Kommandant wandte sich an den diensthabenden Sonarmeister. „Na, Borstorff, da hat man Euch ja ein schönes Spielzeug geschenkt, was?“


  „Ein Spielzeug? Das System ist der reine Wahnsinn, Herr Kapitän. Alleine die flexiblen Filtermöglichkeiten sind unglaublich! Endlich mal ein System, das bedienerfreundlich ist. Was wir angezeigt bekommen, das ist das Wesentliche, und wer mehr Details will, der geht einfach stufenweise immer tiefer in den Expertenmodus. Und vor allem die Qualität der akkustischen Wandler. Einfach nur Klasse.“


  Der Kommandant wandte sich an den Ersten Wachoffizier. „Typisch Sonarleute, da wird ihnen die modernste Sonaranlage der Welt hingestellt und sie hören sich immer noch die ungefilterten Rohsignale an“, sagte er mit einem ironischen Unterton. Der IWO verzog seine Mundwinkel zu einem schiefen Grinsen.


  Borstorff, der nicht an der Übung teilgenommen hatte, schien jedoch nichts gehört zu haben, zumindest zeigte er keinerlei Reaktion auf die Neckereien des Kommandanten. Er saß bewegungslos da, versteifte sich plötzlich und bewegte hektisch den Trackball neben seiner Tastatur. Dann hob er leicht seine linke Hand. Der Kommandant wurde sofort ernst und wartete auf die Meldung.


  „Zweites Geräusch in Zwo-Null-Null, wird Sierra-Zwei!“ Borstorff schien auf einmal sehr erregt. Hansen war sofort hinter ihm und sah ihm über die Schultern. „Ja!“


  „Analysiere Sierra-Zwei!“, ordnete der Sonaroffizier sofort an.


  „Eine Welle, Sieben-Blatt, Zweihundertdreißig Umdrehungen, kavitiert etwas, vermutlich U-Boot“, meldete Borstorff.


  Sierra, die in der NATO verwendete Sprechweise für den Buchstaben S in der Kontaktbezeichnung bedeute, dass der Kontakt ein Sonarkontakt war. Abweichend von den in der Deutschen Marine sonst üblichen Bezeichnungen, verwendete man auf U 37 die in der US-Navy und vielen anderen Marinen übliche Kennung. Hansen ging zum Lagedisplay und sah, dass die Richtungsgerade zum neuen Kontakt bereits angezeigt wurde.


  „Jetzt drei Bearings. Sierra-Zwei als U-Boot, Typ Sechs-Acht-Acht identifiziert, Los-Angeles-Klasse, Geschwindigkeit aufgrund der Schraubendrehzahl mit dreiunddreißig Knoten berechnet.“


  „Ja. Voraus hundert! Zieldatenermittlung auf Sierra-Zwei“, befahl Hansen, nach einem weiteren Blick auf sein Lagedisplay, gelassen. Von einem amerikanischen U-Boot sollte keine Gefahr ausgehen, abgesehen von einer versehentlichen Kollision. Und eine solche Gefahr drohte im Augenblick offensichtlich nicht.


  „Wir bekommen das Signal über das PRS rein“, meldete der Sonarmeister. „Sierra-Zwei analysiert. Richtung Eins-Neun-Null Grad, Abstand fünftausend Meter, Geschwindigkeit dreißig Knoten, Kurs Null-Acht-Null Grad. Er wird uns bei unverändertem Eigenkurs in zehn Minuten in etwa viertausend Metern querab passieren.“


  „Ja! Voraus fünfzig!“, befahl Hansen sofort. Gleich darauf kam die Bestätigung von der Maschine. Hansen wandte sich an die Leute in der Operationszentrale. „Zur Information: Wir haben Kontakt mit einem amerikanischen U-Boot der Los-Angeles-Klasse. Wir machen ganz leise und ganz langsam und lassen ihn einfach vorbei rauschen. Die haben es anscheinend eilig.“ Es wunderte ihn nicht weiter, hier auf ein fremdes U-Boot zu stoßen. Die Amerikaner hatten schließlich eine ganze Reihe davon und dieses war anscheinend auf dem Weg vom Atlantik in den indischen Ozean. Um eins beneidete Hansen die amerikanischen Atom-U-Boote: Ganz schnell und getaucht an jeden beliebigen Ort der sieben Meere fahren zu können - und das monatelang, wenn man wollte.


  „Ist das ein Zufall?“ Schmidt war in der Zentrale aufgetaucht.


  Hansen drehte sich überrascht zu ihm um. „Natürlich, die USA sind nicht aktiv in die Sache involviert. Und auch ein amerikanisches U-Boot muss am Kap der guten Hoffnung vorbei, wenn es in östlicher Richtung vom Atlantik in den Indischen Ozean will.“


  „Auch ein Atom-U-Boot? Ich dachte, die könnten sehr schnell, sehr lange und sehr weit fahren. Die haben doch in dieser Hinsicht nicht die Einschränkungen, die wir immer noch, wenn auch nicht mehr ganz so extrem, haben. Warum drücken die sich hier so dicht am Kap vorbei und machen keinen großen Bogen um diesen Zirkus hier?“


  Hansen sah ihn stumm an. Schmidt hatte nicht unrecht. Auch Hansen hätte, wäre er Kommandant des Atom-U-Bootes gewesen, einen viel weiteren Bogen um diese dicht befahrene Gegend gemacht. Außer er hätte es so furchtbar eilig, dass er sich nicht mal den kleinsten Umweg leisten konnte.


  „Da haben Sie nicht unrecht, Herr Kapitänleutnant. Aber wie gesagt, die USA sind zwar informiert, haben aber keinen aktiven Part in dieser Operation. Vermutlich hat es das Boot sehr eilig und nimmt aus diesem Grund die kürzeste Strecke.“


  Schmidt nickte und schien mit der Antwort zufrieden zu sein. Er ging zu den Sonar Multifunktionskonsolen und fragte: „Was meinen Sie, haben die uns gehört?“


  Borstorff drehte ganz leicht, den Kopf über die Schulter, gerade so weit, dass er noch die Anzeigen in seinem Blickfeld hatte und antwortete: „Ausgeschlossen, nicht bei dieser Geschwindigkeit und den Lärm, den sie dabei machen.“ Er drehte sich kurz ganz zu Schmidt um. „Und uns orten sie noch nicht mal, wenn sie gestoppt liegen“, fügte er hinzu. Schmidt dachte einen Augenblick darüber nach. Borstorff war als Spitzen-Soni bekannt. Klar, dachte Schmidt, war er stolz auf das Boot und auf ihre Einheit, aber er war auch sehr kompetent und verfügte laut Hansen über ein phänomenal gutes Gehör.


  „Sind wir wirklich so leise?“, fragte er nachdenklich.


  Borstorff überlegte seine Antwort sorgfältig, denn er merkte, dass Schmidt nicht an einer Selbstbeweihräucherung oder einem unverbindlichem Smalltalk gelegen war. „Ja, Herr Kapitänleutnant, das sind wir. Ich weiß, es klingt arrogant, aber wir sind mit Abstand das leiseste U-Boot der Welt. Zumindest verglichen mit allen anderen, die ich kenne und natürlich nur solange wir ohne Diesel fahren.“


  „Und mit Diesel?“


  „Da sind wir zwar hörbar, wenn auch nur sehr schwach. Allerdings kann unser Schnorchel mit etwas Pech vom Radar erfasst oder von einem Ausguck gesehen werden und wir hinterlassen eine minimale thermische Spur durch die abgeführte Wärme. Die ist mit modernen Aufklärungssatelliten, die heutzutage schon Temperaturdifferenzen vom Bruchteil eines Grads erkennen können, vermutlich zu entdecken.“


  „Aber über solche Satelliten verfügen meines Wissens nur die USA“, ließ sich Hansen vernehmen, der der halblaut geführten Unterhaltung mit halbem Ohr gefolgt war.


  Borstorff nickte und beendete seine Ausführungen. „Und zu guter letzt muss man mit Diesel immer dicht unter der Oberfläche fahren.“


  Schmidt, dem das rein gefühlsmäßig eigentlich lieber war, als in einigen hundert Meter Tiefe zu fahren, fragte: „Wo ist da noch ein Problem, außer den eben geschilderten?“


  Hansen mischte sich wieder ein: „Da sind wir leichter angreifbar und haben gleichzeitig nur beschränkte Möglichkeiten potentielle Gegner akustisch passiv zu orten.“ Hansen sah in Schmidts fragendes Gesicht und erklärte: „Die Sonarverhältnisse an der Oberfläche sind meist nicht optimal, der Schallkanal liegt in der Regel deutlich tiefer und nicht selten haben wir Schichten, unter denen sich gegnerische U-Boote verstecken können.“


  „Schichten?“


  „Die Schicht, von der hier die Rede ist, ist eine so genannte Thermokline“, antworte Borstorff mit einem kurzen Blick zu Schmidt, der wieder seitlich hinter dem Sonarmeister stand und das Geschehen auf dem Bildschirm verfolgte. „Die Temperatur des Wassers verändert sich nicht immer linear mit steigender Tiefe, hier kann es positive oder negative Koeffizienten geben. Mann kann sich solch eine Schicht wie eine isothermale Fläche im Wasser vorstellen, die durch die gleiche Temperatur bestimmt wird. An solchen Schichten werden Schallwellen gekrümmt und reflektiert, sie können sie also nicht oder nur in sehr geringem Maß durchdringen. Insbesondere für höhere Frequenzen besteht eine hohe Undurchlässigkeit. Und diese Schichten, wenn es sie denn gibt, kann man ideal dazu benutzen, um sich, je nach Standort des Gegners, darunter oder darüber zu verstecken.“


  Schmidt nickte. „Aber es gibt sie nicht immer? Die Schicht?“


  „Nein, Herr Kapitänleutnant, das hängt von einer Reihe von Faktoren wie Strömung, Geographie, Jahreszeit, und langfristigen Wetterbedingungen ab. Außerdem werden die Sonarbedingungen auch durch eine Reihe anderer Dinge bestimmt, wie zum Beispiel Salzgehalt und Partikeldichte des Wassers, Oberflächenverhältnisse, Grundbeschaffenheit und Tiefe des Meeres, in dem man sich befindet. Das alles kann die Sonarbedingungen verbessern oder verschlechtern.“


  Schmidt machte ein nachdenkliches Gesicht. Borstorff konnte sich schon denken, wo Schmidts Verständnisproblem lag. Er verglich wahrscheinlich die Schallausbreitung unter Wasser mit der in der Luft.


  „Schall breitet sich unter Wasser anders aus, als in der Luft. Zuerst einmal beträgt die Schallgeschwindigkeit unter Wasser mindestens vierzehnhundertachtzig Meter pro Sekunde, im Gegensatz zu nur dreihundertdreißig Meter pro Sekunde in der Luft. In wärmerem Wasser kann die Schallgeschwindigkeit bis auf über fünfzehnhundertdreißig Meter pro Sekunde steigen. Außerdem dämpft Seewasser den Schall, besonders solchen mit niedrigen Frequenzen, viel weniger stark als Luft. Durch die Änderung der Schallgeschwindigkeit in Abhängigkeit von Wassertemperatur und Wasserdruck, ergibt sich ab einer bestimmten Wassertiefe ein regelrechter Schallkanal, durch den niederfrequente Geräusche unter günstigen Umständen in über fünfzehnhundert Kilometer Entfernung gehört werden können.“


  Schmidt blickte den Sonarmeister erstaunt an. „Über fünfzehnhundert Kilometer?“


  „Ja, unter extrem günstigen Bedingungen sogar noch weiter, Herr Kapitänleutnant. Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen das alles in meiner Freiwache etwas ausführlicher erklären, Sie sind ja vom Fach“, meinte Borstorff über seine Schulter.


  Schmidt musste grinsen. „Sie meinen mein Studium der Elektrotechnik?“


  Borstorff nickte ohne dabei seine Monitore aus den Augen zu lassen.


  „Ziemlich ungewöhnlich für einen Stoppelhopser, nicht wahr?“, fragte Schmidt belustigt.


  Hansen musste lachen. „Naja, jetzt haben Sie sich ja verbessert, jetzt müssen Sie nicht mehr über Stoppeln hopsen, sondern dürfen schwimmen und tauchen.“


  Er stand, immer noch mit einem leichten Lächeln, auf und nahm einen kurzen Rundblick in der Operationszentrale. „Wache fährt weiter!“, befahl er kurz und ging in Richtung seiner Kammer.


  USS Boise


  Das fremde U-Boot, es handelte sich, was auf U 37 natürlich niemand wissen konnte, um die USS Boise, fuhr inzwischen weiter mit höchster Geschwindigkeit in Richtung des Indischen Ozeans. Es war, wie der Sonarmeister von U 37 richtig erkannt hatte, ein Boot der 688-Klasse, nach dem Typ-Boot auch Los-Angeles-Klasse genannt. Diese Klasse von U-Booten, es wurden zwischen 1972 und 1992 insgesamt zweiundsechzig Stück gebaut, stellt nach wie vor den Hauptanteil an US-amerikanischen Jagd-U-Booten dar. Angetrieben wird solch ein Boot durch einen nuklearen Druckwasser-Reaktor, der eine Leistung von hundertsechzig Megawatt liefert und das hundertzehn Meter lange Boot, das getaucht über siebentausend Tonnen Wasser verdrängt, über eine große Schraube auf weit über dreißig Knoten beschleunigen kann. Die USS Boise war mit ihrer Standardbewaffnung bestückt, also Mark-48-ADCAP-Torpedos in den vier Bugrohren, die im Bedarfsfall durch Sub-Harpoon-Raketen ersetzt werden konnten, sowie zwölf Tomahawk-Marschflugkörpern mit konventionellen Sprengköpfen, die aus den senkrecht angeordneten Abschussrohren des Vertical Launching System abgeschossen werden konnten. Die 688-Klasse war im kalten Krieg jahrelang die Speerspitze der US Navy gegen die Flotten des Warschauer Pakts und vor allem gegen seine Unterseeboote mit atomaren Mehrfachsprengköpfen gewesen. Den sowjetischen Einheiten lange Jahre weitgehend technologisch überlegen und fortlaufend verbessert, war die Los-Angeles-Klasse jedoch trotzdem etwas in die Jahre gekommen und wurde ab 1997 nach und nach durch zwei neue Klassen von atomar angetriebenen Jagd-U-Booten zu ersetzen begonnen. Nach dem Ende des kalten Krieges hatten sich die Einsatzprofile der 688-Boote etwas verschoben und der Beschuss von Landzielen mit den Marschflugkörpern spielte eine zunehmend wichtigere Rolle, so zum Beispiel in den beiden Kriegen gegen den Irak oder bei Einsätzen gegen vermutete Stellungen islamischer Terroristen in Afghanistan.


  Die USS Boise, im Jahr 1992 als Boot des dritten Loses an die US-Navy ausgeliefert und in Norfolk stationiert, war eines der letzten Modelle der 688-Klasse und daher serienmäßig mit allen Verbesserungen und Erweiterungen versehen. Sie wurde von der US Navy bevorzugt für besondere Aufgaben geheimer Natur eingesetzt und hatte eine entsprechend ausgewählte Besatzung an Bord. Im Augenblick entfernte sie sich immer weiter von U 37 und hatte schon fast das Kap der guten Hoffnung umrundet.


  Es hatte niemand etwas von dem deutschen U-Boot bemerkt.


  U 37


  Als der Kommandant in seiner Kammer angekommen war, legte er sich auf seine Koje und überdachte den weiteren Fahrtverlauf. Vor dem Horn von Afrika würden sie mit Diesel und Proviant versorgt werden. Der neue Marineversorger Augsburg kreuzte dort ganz offiziell etwa hundert Seemeilen vor der Küste um die UN-Operation OEF zu unterstützen und würde zu ihrem heimlichen Treffen weit in den indischen Ozean laufen. Entgegen früherer Pläne war die Fregatte „Emden“ nicht ersatzlos abgezogen worden, sondern gleich durch zwei andere Fregatten der F-124-Klasse ersetzt worden, die bald sogar durch deutsche P3 Orion Seeaufklärer verstärkt werden sollten. Offiziell war die deutsche Unterstützung für die UN-Mission verlängert worden, aber Hansen glaubte vielmehr, dass es in Kürze den Piraten in dieser Gegend ernsthaft an den Kragen gehen sollte. Ob das der nächste Auftrag für U 37 werden würde?


  Für morgen war eine Übung des Feuerleittrupps angesetzt, außerdem wurden die Kampfschwimmer weiterhin intensiv als Feuerlöscher geschult. Das diente der Sicherheit an Bord und die Männer waren auf dem langen Transit beschäftigt. Schmidts Leuten war schnell klar geworden, wie fatal sich ein Brand in einem tief getauchten U-Boot auswirken würde und sie sahen die Ausbildung und die häufigen Probealarme keineswegs als Beschäftigungstherapie an.


  Hansen überkam unvermittelt ein ungutes Gefühl. Seit dem zweiten Weltkrieg würde erstmals wieder ein deutsches U-Boot scharfe Torpedos auf ein unbewaffnetes Handelsschiff abfeuern. Er fing wieder an, über die Operation nachzugrübeln, denn irgendwie war ihm bei der Sache nicht mehr so ganz wohl.


  Hansen lag auf seiner Koje und hing noch eine ganze Weile seinen immer weiter abschweifenden Gedanken nach. Plötzlich hörte er in seinem Lautsprecher, wie zwei neue Kontakte gemeldet wurden. Er fuhr erschrocken von seiner Koje hoch und schaute völlig desorientiert auf seine Uhr. Er hatte über zehn Stunden geschlafen! Offenbar hatte ihn sein Erster Wachoffizier bewusst so lange ungestört schlafen lassen. Das war auf der einen Seite ein Zeichen dafür, dass er eine gute Besatzung hatte, andererseits hatte er wohl nicht besonders fit ausgesehen, wenn ihm seine Leute schon eigenmächtig eine Schlafkur verordneten. Er musste widerwillig grinsen. Er stand auf, blickte in den Spiegel, machte sich an seinem spartanischen Waschbecken etwas frisch und ging, immer noch mit einem leichten Lächeln auf den Lippen, in die OPZ.


  „Kommandant in der Zentrale!“


  Hansen ließ sich kurz in die Lage einweisen. Dann sah er Schmidt hinter Borstorff an den Sonarkonsolen stehen und lauschte interessiert.


  „Hier, mit Hilfe der Schmalband-Anzeige erkennen wir einen Erstkontakt am schnellsten.“


  Schmidt erhielt anscheinend gerade seine erste Sonarlektion. Der Sonarmeister zeigte auf einen Bildschirm. „Da oben sind die Signale von unserem Schleppsonar zu sehen. Die horizontale Achse zeigt die Höhe der Frequenz und die vertikale Achse die Signalstärke an. Die vielen kleinen unregelmäßigen Spitzen sind das Rauschen, erzeugt durch Wellen, Brandung, Reflexionen und andere akustische Effekte. Hier sehen Sie zwei starke Erhöhungen, beide eng beieinander im Bereich von hundertzehn Hertz, sehen Sie?“


  Schmidt nickte.


  „Wenn ich die eine Erhöhung jetzt markiere, Moment, so jetzt haben wir es, dann sehen Sie auf dem Display darunter die verschiedenen, einzelnen Frequenzlinien, aus denen sich das Gesamtsignal zusammensetzt“


  Schmidt nickte wieder interessiert und beugte sich etwas näher zu dem Bildschirm.


  „Sehen Sie Herr Kapitänleutnant, die Positionen im Frequenzband sind nahezu unverwechselbare Kennzeichen eines Kontakts. Wenn ich auf dem oberen Display jetzt den anderen Kontakt markiere, dann sehen sie ein anderes Linienmuster. Das ist die Signatur, oder wie man auch sagt, das Profil eines Kontaktes. Die verschiedenen Linien hier entstammen unterschiedlichen Geräuschquellen, wie Motor, Kühlpumpen, Schrauben und so weiter und sind von Fahrzeug zu Fahrzeug, sogar solchen gleichen Typs, verschieden.“ Borstorff drückte schnell zwei Tasten und unter der Signatur des markierten Kontakts erschien eine andere, davon minimal abweichende Signatur mit einem Namen.


  „Wir haben eine umfangreiche Datenbank verschiedener Signaturen und können damit schnell feststellen, um welche Art von Kontakt es sich dabei handelt. Hier sehen sie, was der Computer ermittelt hat, Crude Carrier, VLC Type, also ein Öltanker der etwas größeren Art. Wenn ich mir nicht ganz sicher bin, zum Beispiel weil es zu starke Abweichungen gibt, oder sich der Kontakt im Kopfhörer doch anders anhört, kann ich die Kontakte am Bildschirm manuell oder halbautomatisch durchblättern.“


  Schmidt fragte: „Und wenn es keine Übereinstimmung gibt?“


  „Dann handelt es sich um eine neue Signatur. Falls das jetzt so wäre, würden wir, wenn es die Zeit und die Situation zuließen, den Kontakt visuell identifizieren und diese Informationen zusammen mit der Sonarsignatur abspeichern.“


  Der Sonarmeister drückte eine Taste und das mittlere Display änderte sich. Es zeigte jetzt auf der horizontalen Achse die Richtung an. „So, sehen Sie, jetzt kann ich mir anzeigen lassen, aus welcher Richtung die akustischen Signale empfangen wurden. Hier sind es hundertfünfunddreißig Grad.“


  Borstorff zeigte auf einen anderen Bildschirm. „Das ist das Breitband-Display, hier werden die Kontakte über die Zeit und ihrer Richtung angezeigt. Die Anzeige nennt man oft Wasserfall-Display, weil die Anzeige oben beginnt und sich nach unten bewegt, wie ein Wasserfall eben. Vertikal sehen Sie die Zeit in Sekunden und horizontal die Richtung des Kontaktes. So, jetzt markiere ich unseren eben identifizierten Kontakt und klicke auf ‚Tracking’. Dadurch bekommt er automatisch eine Kontaktnummer zu gewiesen, wird auf dem Lagedisplay angezeigt und automatisch weiter verfolgt.“


  Schmidt verfolgte fasziniert, wie auf dem taktischen Display der neue Kontakt erschien. Dann runzelte er seine Stirn. „Woher kennen wir denn den Abstand?“, fragte er.


  „Die Farbe der Linie besagt, dass es sich im Augenblick nur um einen reinen Richtungskontakt handelt, den wir mit unserem Schleppsonar entdeckt haben. Die Länge der Linie von uns zu dem markierten Kontakt ist also nicht proportional zur wirklichen Entfernung.“ Während er sprach, identifizierte und markierte Borstorff rasch den zweiten Kontakt, einen weiteren Öltanker in zwohundertzehn Grad. Sofort erschien das Symbol auf dem Lagedisplay.


  „Wir kennen nicht nur nicht den Abstand, wir wissen auch sonst rein gar nichts über den Kontakt, außer dass dieser hier in diesem Augenblick in Richtung hundertfünfunddreißig Grad zu hören ist und vermutlich ein Frachter ist. Wir kennen weder Geschwindigkeit, noch Kurs noch Entfernung des Schiffes. Um richtig reagieren zu können, müssen wir diese Werte aber kennen. Und wenn wir dabei selbst nicht erkannt werden wollen, dann ist das ziemlich trickreich. TMA, Target Motion Analysis, heißt dieser Prozess auf neudeutsch, wir nennen es einfach Zieldatenermittlung.“


  Der Sonarmeister lehnte sich in seinem Sitz zurück. „Heutzutage hilft der Computer kräftig mit, aber das Ganze ist immer noch keine exakte Wissenschaft und ähnelt mehr einer Kombination aus Puzzle und Ratespiel, vor allem wenn es sich beim Gegner um Kriegsschiffe oder U-Boote handelt, die ihre Anwesenheit eben nicht preisgeben möchten. Interessiert Sie das Verfahren?“


  Schmidt nickte. „Falls es im Augenblick kein Problem für Sie darstellt.“


  „Kein Thema, ich habe gerade Freiwache. Moment, ich hole mal meinen Block.“ Er stand auf und verließ die OPZ.


  Hansen hatte sich inzwischen auf Schmidts Notsitz gesetzt und schmunzelte. „Wir werden immer besser.“


  Schmidt drehte sich um und sah ihn verständnislos an.


  „Ihre Leute sind bereits vollwertige Löschtrupps und Sie fangen am Sonar an. Dual Use nennt man so etwas, oder?“


  Schmidt musste lachen. Borstorff erschien wieder und hatte ein, an Bord dieses High-Tech-Bootes anachronistisch wirkendes, DIN-A4-Klemmbrett mit liniertem Papier und ein paar verschiedenfarbige Stifte dabei. Er setzte sich wieder und Schmidt trat hinter ihn. Der Sonarmeister fühlte sich etwas unwohl dabei, selbst zu sitzen und den Kapitänleutnant stehen zu lassen. Er stand wieder auf und sagte zu Schmidt: „Möchten Sie sich setzen?“


  „Vielen Dank, aber ich bleibe lieber hier stehen, dann können Sie besser an ihre Kontrollen.“


  Borstorff setzte sich wieder und fing mit seiner Erklärung an, indem er ihr eigenes Boot in der Mitte des Blockes und dann eine gestrichelte Linie aufzeichnete. „So, dass ist unser Kontakt, Richtung hundertfünfunddreißig Grad. Nehmen wir an, wir bewegen uns weiter und auch der Kontakt wäre in Bewegung, dann haben wir in zwei Minuten eine andere Peilung, sagen wir mal hundertachtunddreißig Grad. Ok?“


  „Verstanden.“


  Borstorff zeichnete noch drei weitere Linien. „So, nach acht Minuten haben wir diese vier Peilungen. Damit können wir aber noch nicht viel anfangen, denn das kann bedeuten, dass der Kontakt ganz nahe und sehr langsam oder sehr weit und sehr schnell gefahren ist. Beides würde die gleichen Peilungen zur Folge haben. Oder irgendetwas beliebiges dazwischen.“ Er sah über seine Schulter zu Schmidt hoch.


  Der nickte verstehend mit dem Kopf. Das Ganze war wirklich nicht trivial und obendrein sehr zeitaufwendig. Er sprach Borstorff darauf hin an: „In den ganzen U-Boot-Action-Filmen sieht das alles so einfach aus. Ein Blick auf den Bildschirm und dann kommt vom Sonar-Mann die Meldung ‚Kontakt in neunzig Grad, Abstand fünftausend Yards, Geschwindigkeit zwanzig Konten’.“


  „Alles Bullshit, um in der Sprache des Herstellungslandes dieser Filme zu bleiben“, ließ sich Hansen trocken vernehmen. „TMA ist und bleibt, zumindest in den Szenarien, in denen man selbst unerkannt bleiben will, meist langwierig und je nach taktischer Situation auch schwierig. Selbst in Situationen mit nur zwei Einheiten kann es zig Minuten dauern, bis wir ausreichende Informationen haben um einen sicheren Torpedoschuss möglich zu machen. Sehen Sie, wir wissen im Augenblick noch nicht einmal, ob sich der Frachter überhaupt in Reichweite unserer Torpedos befindet. Und für das PRS ist das Signal noch nicht ausreichend.“


  „PRS?“, fragte Schmidt.


  „Wir haben ein so genanntes Passive Ranging Sonar, kurz PRS, das in der Lage ist, Richtung und Entfernung eines Kontaktes direkt zu ermitteln. Allerdings funktioniert das nur bis zu einem Abstand von etwa fünfunddreißig Seemeilen“, erklärte Borstorff mit einem gewissen Stolz in der Stimme.


  „Wie soll das denn funktionieren?“


  „Ganz grob vereinfacht ersetzten wir drei verschiedene Peilungen aus drei verschiedenen Positionen, durch eine Peilung mit drei Sensoren, die möglichst weit auseinander liegen.“


  Hansen unterbrach seinen Sonarspezialisten. „Stellen Sie sich vor, sie lassen ein kleines Steinchen in das Wasser fallen. Es entstehen kreisförmige Wellen, die sich genau so ausbreiten wie Schallwellen im Wasser. Am Anfang ist die Krümmung des Kreises sehr stark, aber mit wachsender Entfernung von dem Punkt an dem die Welle erzeugt wurde, wird sie immer flacher.“ Er ging zu dem Sonarpult, blätterte weiter auf ein leeres Blatt in Borstorffs Notizblock und zeichnete einige ineinander verschachtelte Kreise. Links davon zog er eine gerade Linie nach unten und zeichnete oben, unten und der Mitte jeweils ein Kreuz darauf.


  „Das ist unser Boot und das sind die drei Sensoren des PRS. Wenn diese Wellenfront hier auf den mittleren Sensor trifft, trifft sie aufgrund ihrer Krümmung mit etwas Verzögerung auf den beiden äußeren Sensoren ein.“ Schmidt nickte verstehend. „Und je nach Differenz dieser Werte, kann man die Richtung und den Abstand zur Schallquelle bestimmen. Und nach weiteren Messungen auch die Geschwindigkeit.“ Hansen zog drei weitere Linien von den drei PRS-Sensoren in die Mitte der Kreise. „Das setzt eine extrem präzise Montage der Sensoren voraus. Natürlich wird das Verfahren mit größerem Abstand immer ungenauer, aber in einem Bereich von etwa fünfunddreißig Seemeilen bekommen wir recht brauchbare Werte.“


  Hansen überlegte einen Augenblick, ob er Schmidt auch erklären sollte, dass das PRS auf Grund seiner Eigenschaften in Verbindung mit dem Rechner sogar in der Lage war, Signale unterhalb des Rauschpegels zu erkennen und zu verarbeiten, entschied sich aber dagegen. Vielleicht später einmal, dachte er, wir wollen ihn nicht überfordern. Hansen ging wieder zu seinem taktischen Display, das im Augenblick bis auf die beiden vermutlich weit entfernten Kontakte erfreulich leer war und hörte mit halbem Ohr, wie Borstorff weiter seine Sonar-Vorlesung hielt.


  Als Borstorff fertig war, drehte sich herum und sah zuerst Schmidt und dann Hansen an. Hansen erwiderte seinen Blick, schmunzelte leicht und ordnete eine Sonarübung an. Ihr Ziel war eine Feuerleitlösung für den Kontakt in hundertfünfunddreißig Grad. „Machen wir das Ganze so realitätsnah wie möglich. Fangen wir einfach noch mal ganz von vorne an.“


  „Danke“, sagte Schmidt und fühlte, obwohl das Ganze nur eine einfache Übung war, so etwas wie Erregung in sich aufsteigen.


  Außenstelle des Bundesnachrichtendienstes, Pullach, Deutschland


  Klaasen stand an dem großen Panoramafenster seines Büros und blickte abwesend in die Ferne. Der tägliche Lagebericht seiner Abteilungsleiter war gerade zu Ende gegangen. Aber seine Gedanken waren mit etwas völlig anderem beschäftigt. Die Operation ‚No Nukes’ ging ihm nicht mehr aus dem Kopf, obwohl der aktive Teil des BND vor fast vier Wochen mit Auslaufen von U 37 vorerst beendet war. Aber er konnte an nichts anderes mehr denken, denn dies würde der absolute Höhepunkt seiner Karriere sein. Aber gleichzeitig überkam ihn eine tiefe Niedergeschlagenheit, denn er hatte niemanden mehr, mit dem er seinen Erfolg, seine Freude teilen konnte. Unvermittelt wurde ihm klar, dass er in den letzten Wochen kaum noch an seine verstorbene Frau gedacht hatte. Und dabei war sie der einzige Mensch gewesen, der ihm je etwas bedeutet hatte. Der einzige Mensch, der mehr war, als nur eine Episode in seinem Lebensplan. Er spürte ein Brennen in seiner Brust, wie schon so oft vorher.


  Klaasen überfielen, in letzter Zeit mit zunehmender Häufigkeit, die düsteren Erinnerungen an seine Eltern, an seine trostlose, von überzogen Erwartungen an ihn bestimmte Jugend. Erinnerungen an die unausgesprochene Forderung, unbedingt auf das Gymnasium gehen zu müssen, an den Druck, selbstverständlich auf eine Hochschule zu gehen, an seine Unfähigkeit, sich gegen den Willen seiner Eltern für sein Lieblingsfach einzuschreiben und statt dessen Jura zu studieren.


  Ein schmerzliches Grinsen umspielte seine Lippen, als er an den Tag zurück dachte, an dem er sein zweites Staatsexamen abgelegt hatte, und seinem bisherigen Leben einen Schlussstrich gesetzt hatte. Als verbitterter junger Mann, ohne echte Freunde, löste er sich vollkommen von seinen Eltern und plante sein Leben von nun an selbst – nach seinen eigenen Wertvorstellungen. Andere Menschen waren für ihn nicht mehr, als Figuren auf einem Schachbrett. Entweder sah er sie als Störfaktoren, als nützlich, oder, wie in den meisten Fällen, als völlig bedeutungslos an. Selbst der Tod seiner Eltern, die kurz nacheinander verstarben, löste in ihm keine Gefühle mehr aus, es erschien ihm schon fast lästig, sich überhaupt noch damit befassen zu müssen.


  Entsprechend verlief seine Karriere. Ohne jede politische Überzeugung trat er in die Partei ein, die ihm für seinen Aufstieg am nützlichsten erschien. Bald hatte er eine eigene Kanzlei, hatte in seiner Partei Karriere gemacht und war kurz davor, über seine ausgezeichneten Kontakte ein wichtiges politisches Amt zu bekommen. Und dann traf er Monika. Sie wurde ihm auf einem Empfang in Berlin vorgestellt. Ihr Vater war Vorstand eines großen Unternehmens und damit war sie für Klaasen zunächst nichts weiter, als ein weiterer, für seine Karriere vielleicht einmal nützlicher Kontakt. Aus einer plötzlichen Laune heraus, er war über sich selbst erstaunt, verabredete er sich mit ihr. Im Laufe der Zeit lernten sie sich näher kennen und Klaasen fühlte zum ersten Mal etwas, was ihm das Leben bisher vorenthalten hatte. Echte, tiefe Zuneigung zu einem anderen Menschen. Zuerst war er über seine Gefühle verwirrt, fast schon verärgert, doch dann gab er sich ihnen immer mehr hin. Ein Jahr später heirateten sie. Er war zu diesem Zeitpunkt bereits ein hochrangiger politischer Beamter im Außenministerium. Für Klaasen war seine Frau der absolute Mittelpunkt seines Lebens geworden und sie wollten beide Kinder haben. Auch im beruflichen Leben hatte sich Klaasen verändert. Er, der ehemals so Unnahbare, nahm plötzlich menschliche Züge an, sah in seinen Kollegen Menschen und stellte seine Karriere nicht mehr über alles. Er war glücklich und das war es, was für ihn zählte.


  Und dann, keine zwei Jahre später, Monika war im sechsten Monat schwanger, kam der furchtbare Anruf. Der Anruf von einer Polizeidienststelle. Zuerst die Frage nach seiner Identität. Dann die Mitteilung, dass Monika tödlich verunglückt sei. Aber das war nicht der schlimmste Augenblick in seinem Leben. Das war der Tag nach der Beerdigung, als er einsam an dem frisch zugeschütteten Grab stand und für sich alleine Abschied nahm. Abschied von seiner Frau. Abschied von seinem ungeborenen Kind. Abschied von seinem bisherigen Leben.


  Klaasen war damals von einer unendlichen Leere erfüllt, er fühlte sich abermals vom Schicksal betrogen und ließ sich ziellos treiben. Nichts interessierte ihn mehr. Irgendwann konnte sich Klaasens Schwiegervater das Drama nicht mehr mit ansehen und nahm sich seiner an. In vielen langen und zähen Gesprächen schaffte er es schließlich, Klaasen wieder so weit aufzurichten, dass der sich nicht mehr selbst aufgab. Er begann sich wieder auf seinen Beruf zu konzentrieren. Mehr als je zuvor. Er trieb seine Karriere wie ein Besessener voran und hatte es am Ende geschafft, an sein Ziel zu gelangen. Aber tief in seinem Innersten keimte immer mehr der Verdacht, dass er sich nur selbst betrogen hatte.


  Indischer Ozean


  Hansen saß bei seinem Nachmittagskaffee und aß genüsslich ein Stück Apfelstrudel mit Schlagsahne. Er schätzte, dass er bei diesem Einsatz wieder zwei bis drei Kilo zunehmen würde. Er war zwar einer der eifrigsten Benutzer des Fahrrad-Trainers, aber ansonsten mangelte es ihm, wie allen anderen an Bord auch, deutlich sichtbar an Bewegung. Auch der Koch von U 37 war ein Meister seines Faches. Hansen blickte auf seinen jetzt leeren Teller, verordnete sich einen Extralauf nach seiner Heimkehr und ging zur Kombüse, um sich noch einen Nachschlag zu holen.


  Oberfeldwebel Schröder, einer der wenigen Ex-Heeresangehörigen an Bord und einer der beiden Scharfschützen aus Schmidts Truppe kam zusammen mit einem der Sonarleute, nach vorne. Jeder hatte eine Portion Apfelkuchen und einen Pott Kaffee in den Händen. Hansen kam wieder zurück und setzte sich zu den Beiden. Sie diskutierten über Terroristen.


  „Selbstmordattentäter sind eine ziemlich effiziente Waffe“, sagte der Sonarmeister gerade. „Jemand, der keine Angst hat zu sterben, der genau genommen sogar will, dass er bei dem Anschlag getötet wird, der hat doch vor nichts mehr Angst. Wie soll man den aufhalten können?“


  Schröder zuckte zweifelnd mit den Schultern und aß seinen Mund leer, bevor er antwortete. „Das sehe ich nicht so. Erstens ist jemand, der keine Furcht vor dem Tod hat oder ihn mit einkalkuliert oder gar plant, von Natur aus unvorsichtig. Viele Selbstmordattentäter sind außerdem seit ihrer Kindheit darauf konditioniert, sich selbst und andere in die Luft zu sprengen. Solchen Leuten muss man Bildung und Ausbildung vorenthalten, ansonsten würden sie vielleicht noch anfangen, über ihr Tun nachzudenken. Das alles macht sie nicht unbedingt zu einem gefährlichen Gegner. Es sind ja schon viele kurz vor ihren geplanten Anschlägen festgenommen worden, von denen hört man nur nichts in den Nachrichten. Die berichten nur dann, wenn es tatsächlich geknallt und genug Todesopfer gefordert hat. Und als effiziente Waffe würde ich Selbstmordattentäter schon gar nicht bezeichnen.“


  „Wieso?“


  „Ganz einfach, sie funktionieren, wenn überhaupt, nur ein einziges Mal. Stell Dir mal eine Pistole vor, die Du nach jedem Schuss wegwerfen müsstest. Nicht sehr effizient, oder? Jemand, der ferngezündete Bomben baut oder legt, der ist ungleich gefährlicher. Der verübt seine Anschläge nämlich mehrfach, ohne eigene Verluste und vor allem lernt er dabei immer mehr und wird immer erfahrener.“


  Der Sonarmeister ließ sich das durch den Kopf gehen. Auch Hansens Gedanken beschäftigten sich mit dem Thema. Er dachte wieder an den Frachter, als ihn der Sonarspezialist aus seinen Gedanken riss.


  „Also müssten wir uns eher mit den Drahtziehern, den Hintermännern, die diese Kerle losschicken, beschäftigen“, nahm der Sonarmeister wieder den Faden auf.


  „Genau. Denn das sind die eigentlichen Bombenbauer und Bombenleger. Die Selbstmordattentäter selbst sind nichts anderes als wandelnde Bomben. Das sind meist ganz arme Jungs oder Mädchen, oft aus Flüchtlingslagen, die systematisch fanatisiert wurden. Die hatten nie eine Chance, so oder so.“


  Hansen wunderte sich. Irgendwie hatte er ein solches Statement von einem von Schmidts Männern nicht erwartet. Er ärgerte sich plötzlich über sich selbst, denn er hatte die Leute offenbar falsch eingeschätzt. Schröder war von Schmidt eigens aus dem Heer zur Einheit geholt worden, weil er laut Schmidt der beste Scharfschütze der ganzen Bundeswehr sein sollte. Aber auch Scharfschützen haben eine eigene Meinung und die muss nicht unbedingt politisch korrekt sein, dachte Hansen. Er sah Schröder nachdenklich an.


  Der Oberbootsmann deutete Hansens Gesichtsausdruck fälschlicherweise als Missbilligung und fühlte sich zu einer Erklärung veranlasst. „Das ist eine gut organisierte Bande, Herr Kapitän. Die suchen sich ihre Opfer aus, solange sie noch jung und beeinflussbar sind. Dann wird bei den armen Schweinen über Jahre hinweg auf der einen Seite blinder Hass geschürt und auf der anderen Seite ein Ventil aufgebaut, diesen später einmal abzureagieren. Und am Ende kommt die Belohnung. Nicht der Tod, nein, ein neues, viel besseres Leben. Das Paradies mit zweiundsiebzig Jungfrauen und was weiß ich alles. Die hatten nie eine Chance auf ihr Leben. Die bekommen nur gefilterte, gefälschte oder verzerrte Informationen über die wirkliche Welt. Sie kriegen niemals auch nur die Spur einer Möglichkeit über ihr Tun nachzudenken, sondern werden systematisch fanatisiert. Das Ganze ist schlimmer als eine Gehirnwäsche. Ich persönlich habe mit denen eher Mitleid.“


  Am Tisch herrschte ein paar Sekunden Schweigen. Schröder blickte in die Runde. „Aber trotzdem würde ich jeden von ihnen wegpusten, hätte ich die Gelegenheit dazu.“


  Hansen nickte finster. Wir sind auf dem Weg genau das zu tun, dachte er. Morgen würden sie sich mit dem Versorger Augsburg treffen, um ihre Treibstoff-, Trinkwasser und Lebensmittelvorräte zu ergänzen. Das Schiff war ein ganzes Stück in den indischen Ozean gelaufen um die Aktion weit weg den stark befahrenen, internationalen Schifffahrtstrassen durchführen zu können.


  Der Duft des ofenfrischen Apfelstrudels drang mittlerweile durch das ganze Boot und lockte immer mehr Männer nach unten. Schmidt und der Schiffstechnische Offizier kamen gerade hinein. Sie fachsimpelten angeregt über Brennstoffzellen, Reformer und das Für und Wider verschiedener Methoden zur Wasserstoffspeicherung auf Unterseebooten. Beide nickten dem Kommandanten kurz zu, bevor sie sich an den Nachbartisch setzten. Auch bei Schmidt musste sich Hansen jedes Mal wieder ins Gedächtnis zurückrufen, dass er mit einem Einser-Abschluss Elektrotechnik studiert hatte und keineswegs sein ganzes Leben mit der Maschinenpistole in der Hand im Dreck herum gekrochen war.


  Alle möglichen Gesprächsfetzen drangen nun in Hansens Ohr. Mit einem Mal wurde ihm bewusst, dass ein bestimmtes Thema in den Diskussionen völlig ausgeklammert war: Ihre Mission!


  Golf von Oman


  „Frage Sonar?“


  „Keine Kontakte in unserer Nähe.“


  „Ja! Auf Sehrohrtiefe.“


  „Auf Sehrohrtiefe“, kam die Bestätigung


  U 37 ging langsam auf Sehrohrtiefe. Hansen betätigte einen Schalter.


  „Sero Vierzehn fährt aus!“ Das Sehrohr wurde ausgefahren. Der Kommandant blickte durch die Optik, die ihm ein aus Infrarot und Restlichtverstärkung zusammengestztes Bild erzeugte.


  „In der Wasserlinie! Durch!“


  Hansen nahm einen schnellen Rundblick. Draußen war es stockdunkel. Die ESM-Antenne war bereits ausgefahren und lauschte passiv auf Radar- und andere elektromagnetische Abstrahlungen.


  „Nahbereich ist frei!“


  Er war nichts in ihrer unmittelbaren Nähe. Nun blickte sich der Kommandant in aller Ruhe um.


  „Alles frei“, meinte Hansen nach zwei Minuten. „Weit und breit nichts zu sehen.“


  „Frage ESM?“, fragte er den Funker.


  „Nur das erwartete Küstenradar von den uns bekannten Stationen. Mehrere zivile Radartransmitter in Betrieb. Keine Aktivität auf den Bändern von Feuerleit-Radaranlagen.“


  „Ja!“


  „Sero Vierzehn einfahren!“, befahl Hansen nach einem abschließenden Rundblick.


  „Sero Vierzehn fährt ein.“


  Hansen befahl Schnorchelfahrt und der Dieselgenerator wurde gestartet. Man war weit genug von der Küste entfernt und die taktische Situation ließ dies zu. Der Kommandant hatte in den vergangenen Tagen ein paar Mal Angst bekommen, dass es langsam eine fixe Idee von ihm war, aber er wollte den Sauerstoff und den Wasserstoff für die Brennstoffzellen solange aufsparen, bis er wirklich aus taktischen Gründen benötigt wurde. Um den Diesel machte er sich keine Sorgen, sie würden den Versorger, der immer noch im indischen Ozean kreuzte, auf dem Rückweg noch mal anlaufen. Aber die Augsburg war nicht in der Lage, U 37 mit den Reaktanten für die Brennstoffzellenanlage zu versorgen. Hansen stellte eine überschlägige Berechnung an. In drei Stunden würde U 37 in seinem Operationsgebiet eintreffen und dort auf den Gegner und den endgültigen Einsatzbefehl warten.


  „IWO, wir fahren noch zwei Stunden mit dem Diesel. Den Rest der Fahrt machen wir getaucht, hundert Meter Tiefe, hundert Umdrehungen.“


  „In zwei Stunden auf hundert Meter gehen, hundert Umdrehungen, Kurs Zwo-Null-Null“, kam die prompte Bestätigung.


  „Bevor wir tauchen, setzen Sie eine Meldung an die Einsatzzentrale ab, dass wir eine Stunde später im Operationsgebiet sein werden. Ich haue mich etwas um. Sobald wir unser Zielgebiet erreicht haben, wecken Sie mich bitte.“


  „Jawohl, Herr Kapitän.“


  „Wache fährt weiter!“


  Hansen verließ die Zentrale und legte sich in seiner Kammer auf die Koje. Er überdachte nochmals seine kurzfristig getroffene Entscheidung, die Stelle, an der der Frachter laut Befehl versenkt werden sollte, weiter ins offene Meer hinaus zu verlegen. Das Schiff so nahe an der Küste und vor allem in derart seichten Gewässern zu versenken, war garantiert auf dem Mist eines militärischen Laien gewachsen, der sich noch nicht einmal die Mühe gemacht hatte, die Seekarten dieser Region anzuschauen. Er dachte dabei unwillkürlich an Röder. Wenn die Aktion dementierbar sein soll, dann war es doch am Besten, den gesunkenen Frachter überhaupt nicht zu entdecken, überlegte er. Er würde seinen Angriff in etwas tiefere Gewässer, weiter ab von der Küste verlegen und selbst von der Seeseite her schießen. Er sah damit keine Probleme, denn er war der Kommandeur vor Ort. Er kannte die Situation. Admiral Hermes und sein Chef, Kapitän Lüders, hatten mehrfach betont, dass Hansen sich unter Umständen sehr schnell geänderten Bedingungen anpassen müsse und dafür keine weiteren Befehle einzuholen brauche, solange es nicht die Natur und das Ziel des Auftrags oder die Sicherheit des Bootes nachhaltig beeinflussen würde. Er schloss die Augen und ließ zum wiederholten Mal den Angriff auf den Frachter vor seinem geistigen Auge ablaufen. Er war sich sicher, dass sie den Frachter ohne Probleme versenken konnten, aber irgendwo in seinem Hirn hatten sich unbestimmte Zweifel festgesetzt.


  Wenige Minuten später fiel er in einen traumlosen, unruhigen und wenig erholsamen Schlaf.


  Währenddessen setzte der Funker befehlsgemäß die verschlüsselte Kurzmeldung über das bevorstehende Eintreffen im Operationsgebiet ab. Sekundenbruchteile später ging der Funkspruch, vermittelt über mehrere geostationäre Fernmelde-Satelliten, in der Einsatzzentrale an der Ostseeküste ein.


  National Security Agency, Fort Meade, Maryland, USA


  “Welcher Vogel war es?” fragte eine Stimme in einem abgedunkelten Raum, der fast ausschließlich von den vielen Computermonitoren beleuchtet wurde.


  Ein Techniker zeigte auf ein rot unterlegtes, blinkendes Symbol auf einem großen Flachbildschirm. „Der da. Das Signal wurde von der Lateralantenne D des Satelliten aufgefangen. Sie sind also angekommen.“


  „Ok, alles bereit?“


  „Ja Sir, wir sind bereit.“


  Die Jagd


  Golf von Oman


  Die Besatzung von U 37 war aufs höchste gespannt. Sie waren seit über vier Stunden auf Gefechtsstation und lauerten in vierzig Meter Tiefe auf den Frachter. Hansen wartete mit wachsender Ungeduld auf den endgültigen Einsatzbefehl. Die Funk- und Aufklärungsboje, die, über ein langes Kabel mit U 37 verbunden, an der Oberfläche trieb, hatte bislang nichts empfangen Das Sonar-Team hatte das Schiff, das ungewöhnlich langsam fuhr, seit über einer Stunde erfasst. Die Zeit verging quälend langsam. Alle wussten, was kommen würde. Denn die schweren, hochbrisanten DM2A4-Torpedos, die in den Ausstoßrohren warteten, waren nicht dazu gebaut, Warnschüsse vor den Bug abzugeben oder ein Ziel nur kampfunfähig zu machen. Ein Treffer bedeutete die vollständige Versenkung eines Schiffes, den ‚Unit Kill’. Und wenn die Angaben zur Ladung tatsächlich stimmen sollten, würde es möglicherweise durch gewaltige Sekundärexplosionen völlig zerrissen werden. An die Seeleute auf dem Schiff versuchte man in der Operationszentrale von U 37 nicht zu denken. Hansen, der sich nur noch mühsam zur Ruhe zwingen konnte, wunderte sich immer mehr über die langsame Fahrt, die der Frachter machte. Seltsam, als ob er auf irgendetwas oder irgendwen warten würde, dachte er nach einem kurzen Blick auf die Konsole, die das augenblickliche Lagebild anzeigte. Hansen ging zum wiederholten Male zur Tür des Funkraums. Der Funker drehte sich um und schüttelte den Kopf. Immer noch kein Angriffsbefehl. Hansen hob die Augenbrauen und seufzte laut. Dann ging er wieder in die Zentrale und blickte nachdenklich auf sein taktisches Display.


  U 37 war in leichter Abwandlung des ursprünglichen Angriffsplans in eine etwas tiefere Region des Golfs von Oman gelaufen. Hansen wollte auch nicht von der Landseite, sondern von der Seeseite aus angreifen.


  „Sind wir nicht ein bisschen weit draußen?“


  Die leise gestellte Frage kam von Schmidt, wie Hansen überrascht feststellte. „Wie meinen Sie das?“, fragte er irritiert und drehte sich um. Der Kommandeur der Kampfschwimmer stand dicht hinter ihm.


  Schmidt antwortete nicht sofort. Er blickte an Hansen vorbei auf das große taktische Display und sagte mit gedämpfter Stimme, so, dass es selbst Hansen kaum noch verstehen konnte: „Es ist ja nicht mein Metier, aber ich dachte, wir sollten das Ganze viel näher an der Küste durchziehen.“ Er blickte Hansen fragend an.


  Hansen erwiderte Schmidts Blick ein paar Sekunden. Dann nickte er kurz in Richtung seiner Kammer und ging nach vorne. Schmidt folgte ihm.


  Kaum war die Tür zu seiner Kammer geschlossen, fuhr der Kommandant Schmidt böse an: „Herr Kapitänleutnant, wenn Sie unbedingt meine Befehle in Frage stellen wollten, dann tun Sie dies bitte hier. Hier in meiner Kammer. Und sonst nirgendwo, und schon gar nicht vor der Besatzung!“


  Schmidt blieb völlig ruhig. „Ich möchte Ihre Befehle nicht in Frage stellen, Herr Korvettenkapitän. Ich habe nur eine Verständnisfrage gestellt und bin mir ziemlich sicher, dabei nicht missbilligend geklungen zu haben.“


  Hansens Ärger verflog etwas. Schmidt hatte recht, er hatte in der Tat nicht missbilligend, ja noch nicht einmal zweifelnd geklungen. Außerdem hatte Schmidt sehr leise gesprochen. Hansen seufzte. Die Anspannung machte ihm langsam zu schaffen. „Entschuldigen Sie. Ich habe das wohl in den falschen Hals bekommen.“


  „Kein Problem.“


  „Die Sache ist ganz einfach. Admiral Hermes hat vor der Abfahrt noch einmal klar zum Ausdruck gebracht, dass letztlich ich als Kommandeur vor Ort entscheide. Und solange diese Entscheidungen unserem Auftrag nicht widersprechen oder diesen in irgend einer Art gefährden, muss ich nicht weiter nachfragen. Der Frachter wird versenkt werden. Er wird auch nach wie vor in Küstennähe versenkt, nur etwas weiter draußen als geplant. Und wir schießen von der Seeseite her. Hier draußen können wir besser operieren und haben wesentlich mehr Bewegungsspielraum. Das gefährdet unseren Auftrag in keiner Weise, falls Sie das befürchten sollten. Im Gegenteil, die Dementierbarkeit der Operation ist umso besser, je tiefer das Meer an der Stelle ist, an der der Frachter liegen wird.“


  Schmidt nickte bedächtig mit dem Kopf. „Sie sind der Kommandant. Wie gesagt, es war eine reine Verständnisfrage und sollte keine Kritik sein.“ Hansen nickte und die beiden Offiziere gingen wieder in Zentrale.


  Als endlich der erwartete Befehl von der an der Oberfläche treibenden Boje über Satellit empfangen wurde, machte sich an Bord fast schon Erleichterung breit. Endlich würde sich die Anspannung in einem Angriff entladen oder man würde sich heimlich wieder davon schleichen und schließlich den Alarmzustand beenden. Hansen blickte auf sein taktisches Display. Hier konnten sie schnell in die tiefen Gewässer des Golfes von Oman verschwinden, knapp achtzig Seemeilen südlich war das Wasser schon über fünfhundert Meter tief. Obwohl U 37 speziell für extrem flache Gewässer konstruiert war und bereits ab einer Wassertiefe von achtzehn Metern getaucht operieren konnte, fühlte sich Hansen unwohl. Einer der großen Vorteile eines U-Bootes war der dreidimensionale Spielraum, den es gegenüber Oberflächenfahrzeugen hatte und den wollte Hansen schnellstens wieder zurück gewinnen. Er blickte zum Funker, der gerade in die Zentrale kam und ihm mit einem bleichen Gesichtsausdruck den Ausdruck des entschlüsselten Befehls reichte.


  Als Hansen den Befehl las, wurde auch er kreidebleich. Er las ihn noch einmal und dann noch einmal ganz langsam. Dann richtete er sich auf und blickte seinen ersten Wachoffizier an.


  „IWO!“, schnauzte er in einem für ihn völlig untypischen, barschen Tonfall. „Kommen Sie bitte mit!“ Der völlig verdatterte Erste Wachoffizier folgte dem Kommandanten, der bereits, ohne sich noch einmal umzudrehen, in Richtung seiner Kammer eilte. Schmidt blickte den Beiden verblüfft nach.


  In der Kammer des Kommandanten angekommen, schloss Hansen die Tür und reichte dem IWO wortlos den Befehl. Dieser las ihn. Genau wie der Kommandant vor ihm, las er ihn nochmals, formte dabei die gedruckten Worte lautlos mit den Lippen und sah dann seinem Gegenüber entsetzt in die Augen.


  „Das, das, das können wir nicht tun“, stotterte der erste Wachoffizier. „Wir sind doch schließlich Seeleute.“ Er wollte schlucken, aber sein Mund war wie ausgetrocknet. „Und wenn das nicht reicht, wir sind immer noch Menschen“, fügte er leise hinzu.


  Hansen sah auf den Boden. Er biss sich auf die Lippen und als er schließlich antwortete, hasste er sich selbst für das, was er sagte. „Wir sind in erster Linie Soldaten. Und wir haben einen Befehl erhalten. Egal, wie schrecklich er aus anderer Sichtweise auch sein mag.“


  „Aber“, begann der IWO.


  Der Kommandant fuhr ihm dazwischen. „Glauben Sie etwa mir macht das Spaß?“, fauchte er. „Mir ist alleine bei dem Gedanken schon zum Kotzen zu Mute!“


  Er sah seinem ersten Wachoffizier fest in die Augen und fuhr mit ruhiger, eindringlicher Stimme fort: „Sie haben doch selbst gesehen, wie lange man sich in der Einsatzzentrale mit dem Thema auseinander gesetzt hat. Auch dort hat man sich die Entscheidung nicht leicht gemacht. Aber Tatsache ist: Wir verfolgen ein Schiff, auf dem Waffen, Munition und Sprengstoff für Terroristen transportiert wird. Sprengstoff, der in dieser riesigen Menge dazu bestimmt ist, tausende von Menschen zu töten. Wir haben Befehl, dieses Schiff zu versenken und dafür zu sorgen, dass dies geheim bleibt. Und letzteres geht nur, wenn anschließend niemand von diesem Schiff mehr erzählen kann, was wirklich passiert ist.“


  „Wir werden zu gemeinen Mördern, wir stellen uns mit diesem Terroristen-Pack auf eine Stufe“, murmelte der erste Wachoffizier. „Das Schiff versenken, ja. Aber sie daran hindern, einen Notruf abzusetzen oder sogar mögliche Schiffbrüchige ...“ Seine Stimme versagte.


  Hansen platzte überraschenderweise nicht der Kragen. Er sah seinen IWO lange schweigend an und sagte schließlich: „Wir haben uns alle freiwillig für diese Spezialeinheit gemeldet. Wir haben alle gewusst, dass wir geheime und dementierbare Aktionen durchführen werden. Wir haben auch gewusst, dass wir dabei mit ziemlicher Sicherheit Menschen töten werden. Jemandem von Ihrer Intelligenz war auch klar, musste einfach klar sein, dass wir keine Gefechte Kriegsschiff gegen Kriegsschiff nach den Regeln der Genfer Konventionen führen, sondern dass wir die Dreckarbeit machen werden. Heimlich und heimtückisch. Das, was eigentlich niemand tun darf. Das, was niemals bekannt werden darf. Das, was niemals passiert ist.“


  Maier sah zu Boden und schwieg. Der Kommandant wusste, dass er den Punkt getroffen hatte und setzte sofort nach.


  „Ich will keine Menschenleben gegeneinander aufrechnen, keine Unschuldigen gegen Schuldige aufwiegen, das wäre pervers. Aber nichtsdestotrotz verhindern wir durch diese Aktion Schlimmeres, nämlich den Tod und die Verstümmelung von hunderten oder vielleicht tausenden unserer Landleute, die zu verteidigen wir letztendlich alle einen Eid geschworen haben. Klar, wenn von diesem Schiff da oben Überlebende gerettet werden, verhindern wir natürlich auch die betreffende Aktion, die mit diesen Waffen ausgeführt werden soll. Aber eben nur diese eine. Nur diese, verstehen Sie? Der Gegner ist dann gewarnt und macht uns in Zukunft ähnliche Maßnahmen schwieriger oder gar unmöglich. Und dann passiert genau das, was wir verhindern wollen - nur halt etwas später. Ganz abgesehen von den Folgen, wenn durch etwaige Überlebende bekannt wird, dass ein Kriegsschiff der Deutschen Marine ein fremdes Handelsschiff in internationalen Gewässern ohne Vorwarnung versenkt hat.“


  Der erste Wachoffizier sah immer noch verstockt zu Boden.


  Hansen, den Maier an seine kleine Tochter erinnerte, die auch immer dann bockig wurde, wenn ihr die Gegenargumente ausgingen, fügte nun in einem fast väterlichen Tonfall hinzu: „Ich fühle mich wie durch den Wolf gedreht, wenn ich daran denke, was wir tun müssen. Aber wir müssen es tun. Es ist widerlich, aber notwendig. Es muss getan werden und wir alle haben uns für so etwas freiwillig gemeldet.“


  Der IWO sah nach wie vor zu Boden. Nach ein paar Augenblicken begann er zu nicken. Erst kaum merklich, dann immer stärker. Er sah auf und sagte: „Entschuldigen Sie, aber mein Gewissen ...“


  Der Kommandant unterbrach ihn. „Wenn ich etwas auf meinem Boot nicht haben will, dann sind es gewissenlose Mörder!“


  Dazu fiel dem IWO nichts mehr ein und er schwieg wieder.


  „Die Mannschaft wird mit Sicherheit von den gleichen Zweifeln und Gewissensnöten geplagt werden, wie wir beide auch“, fuhr Hansen fort. „Wir haben noch genügend zeitlichen Spielraum, die Leute vorher zu informieren und ihnen noch einmal den Sinn unserer Mission unmissverständlich klar zu machen.“


  Er stand auf und seine Stimme nahm wieder einen dienstlichen Tonfall an. „Wir werden auf Sehrohrtiefe zwei Torpedos aus der am geringsten möglichen Distanz abfeuern. Dabei müssen wir extrem heftige Sekundärexplosionen durch den Sprengstoff an Bord des Frachters einkalkulieren. Sobald die Torpedos detoniert sind, werden wir das Oberdeck, vor allem die Brücke und die Kommunikationsaufbauten, mit der Maschinenkanone belegen, damit keine Funksprüche geschickt werden können. Falls doch, werden wir den Funk aktiv stören.“


  Der IWO sah erschreckt auf. „Ich weiß, ich weiß. Das fällt möglicherweise auf“, erläuterte der Kommandant. „Man wird, wenn unsere Störmaßnahmen irgendwo aufgefangen werden sollten, folgerichtig vermuten, dass irgend etwas im Busch ist. Aber man weiß nicht genau was.“ Und das, was in Wirklichkeit passiert ist, ist so unfassbar, dass niemand überhaupt auf so einen Gedanken kommen wird, fügte der Kommandant mit düsterer Miene im Stillen hinzu.


  Das nun folgende Schweigen dauerte fast eine Minute. Der Kommandant kam der Frage des IWO zuvor und sagte: „Wenn es danach noch Überlebende im Wasser geben sollte, was nicht sehr wahrscheinlich ist, dann werde ich das persönlich übernehmen. Das werde ich keinem anderen von unserem Boot zumuten.“


  Hansen setzte sich an seinen Tisch. „Gehen Sie bitte zurück in die Zentrale und teilen Sie der Besatzung mit, dass wir den Angriffsbefehl erhalten haben. Die Einzelheiten werde ich in Kürze persönlich erläutern“, ordnete er an. „Bringen Sie das Boot so in Position, dass wir sobald möglich zwei Seemeilen querab kommen und feuern können. ECM bereit machen für Störmaßnahmen auf dem Notfrequenzband. Das Sonar hat jeden Kontakt, selbst jeden entfernten Verdacht auf einen möglichen Kontakt zu melden. Wir brauchen keine Zeugen, bei dem, was wir vorhaben. Tripple-M-Ausfahrgerät mit der Maschinenkanone klar machen. Alles weitere später von mir.“


  Der IWO wiederholte die Anweisungen und verließ die Kammer.


  Der Kommandant blieb regungslos an seinem Tisch sitzen und verfiel in tiefes Grübeln. Anfangs war alles so klar gewesen. Die Ziele, die Maßnahmen, das erwartete Ergebnis. Aber er hatte sich im Verlauf dieses Einsatzes immer öfter gefragt, ob die Maßnahmen tatsächlich richtig waren. Alleine dieses U-Boot. Klar, im ersten Augenblick erschien alles ganz logisch. Geheime verdeckte Aktionen außerhalb Deutschlands. Da passte ein U-Boot der Klasse 212A hervorragend ins Bild, vor allem dieses verbesserte und auf verdeckte Operationen optimierte Modell. Das leiseste, am schwersten zu ortende Unterseeboot, das jemals gebaut worden war. Aber war denn die Grundidee bei dieser Operation überhaupt korrekt? Ein U-Boot wie dieses kann in Kriegssituationen je nach Auftrag fast die ganze Eskalationsleiter bedienen, rief sich Hansen ins Gedächtnis zurück. Es kann sogar alleine dadurch, dass es einem Gegner seine bloße Anwesenheit auch nur andeutet, eine taktische Situation völlig umkehren und zwar ohne, dass dabei irgendjemand verletzt oder gar getötet wird. Aber dieser Einsatz war ein Geheimeinsatz. Es durfte absolut niemand von dem Boot erfahren. Hier gab es keine abgestuften Aktionen und Reaktionen, keine Eskalationsleiter, deren höchste Stufe in der Regel von keiner der beteiligten Parteien wirklich erreicht werden wollte. Hier gab es nur die totale Vernichtung einer Einheit des Gegners. Nicht erst seit ein paar Minuten fragte sich der Kommandant, ob er tatsächlich in alle Aspekte dieser Operation eingeweiht war. Er war in einer fatalen Lage. Er musste seine Untergebenen von einer Mission überzeugen, an der er selbst längst einige Zweifel bekommen hatte.


  Der Kommandant seufzte und wollte sich gerade etwas kaltes Wasser ins Gesicht spritzen, als der Lautsprecher in seiner Kabine zum Leben erwachte. „Neues Geräusch in Zwei-Fünf-Null, wird Sierra-Zwei. Eine Welle, fünf Blätter, hundertachtzig Umdrehungen, vermutlich Zerstörer.“


  Sekunden später war der Kommandant wieder in der Zentrale. Der IWO erklärte die Situation. „Geräusch in Zwei-Fünf-Null, läuft anscheinend auf Kontakt Sierra-Eins zu. Feuerleitlösung wird gerade berechnet, Torpedo Drei und Vier werden zugewiesen. Wir sind immer noch auf Steuerfahrt. Bis jetzt noch keine Notwendigkeit für ein Ausweichmanöver.“


  Hansen nickte und sagte: „Danke, IWO“. Er blickte auf sein taktisches Display, auf dem nun der zweite Sonarkontakt erschien und murmelte leise etwas vor sich hin. Einige Besatzungsmitglieder in der Zentrale glaubten das Wort „Scheiße“ gehört zu haben, was aber so gar nicht zu ihrem sonst so beherrschten Kommandanten passte. Hansen wusste jetzt, warum der Frachter so langsam gemacht hatte.


  Borstorff, der Sonarmeister, ließ sich nach ein paar Minuten wieder vernehmen. „Sierra-Zwo analysiert, der Signatur nach handelt es sich eindeutig um einen Zerstörer der Vosper Mark-V-Klasse, vermutlich iranische Marine. Wir bekommen das Signal jetzt auch über das Passive Ranging Sonar. Zieldaten ermittelt. Kurs Eins-Null-Null, er passiert uns in vier Seemeilen, Entfernung von Sierra-Eins zwei Seemeilen. Moment, Sierra-Zwo verringert die Umdrehungszahl, ja, er wird langsamer.“


  Geleitschutz! Ausgerechnet jetzt! Etwas in der Art hatte der Kommandant bereits gefürchtet, als der Frachter so langsam gemacht hatte. Andererseits war damit die Restunsicherheit betreffs der Ladung des Schiffes und ihres Zwecks ausgeräumt. Und der Iran hatte ihnen jetzt offen Flagge gezeigt.


  Er wendete sich an den Funker: „Verschlüsselten Satellitenspruch vorbereiten, ist die Boje noch oben?“


  Der Funker bestätigte und Hansen lies die neue Lage an die Einsatzzentrale in Deutschland durch geben. Hoffentlich brauchen die nicht noch mal so lange, dachte er mit einem verkniffenen Gesichtsausdruck. Keine zwei Minuten später kam die Antwort. Er schaute auf die extrem kurze Meldung und winkte den IWO herbei. Der hatte sich in den letzten Minuten auch seine Gedanken gemacht, überflog kurz den Funkspruch und nickte nur stumm. Dann reichte er Schmidt das Blatt. Auch der nickte wortlos und gab den Spruch dem Funker zurück.


  Hansen nahm sein Mikrophon und wandte sich an die Mannschaft. „Zur Information: Wir haben den Befehl bekommen, beide Kontakte unverzüglich zu versenken. Natur und Zweck der Ladung sind jetzt praktisch bestätigt, ebenso die Verstrickung des Iran in terroristische Aktivitäten und die Hilfe bei der Vorbereitung eines verheerenden Anschlages auf unsere Heimat. Unsere Aktion muss dementierbar sein, das heißt, es dürfen keine Spuren, die auf einen Torpedoangriff hinweisen, zurückbleiben. Das gilt auch für etwaige Überlebende der beiden Ziele. Etwaiger Funkverkehr von den Zielen muss unbedingt unterbunden werden. Torpedo Eins und Zwo auf Kontakt Sierra-Eins, Torpedo Drei und Vier auf Kontakt-Sierra Zwo. Tripple-M-Mast bereit machen, Maschinenkanone mit Sprengbrandmunition laden. ECM für Breitbandstören bereithalten. IWO, bestimmen Sie den erforderlichen Kurs zur Bekämpfung der Ziele von einer Position eine Seemeilen seewärts.“


  Er machte eine Pause und sah sich beiläufig in der Zentrale um. Es gab ein paar betretene Gesichter, einige zusammengekniffene Lippen, aber die meisten hatten sich bereits gedacht, dass dies eine Mission war, auf der keine Gefangenen gemacht würden.


  „Männer, das ist unsere erste Kampfhandlung. Es wird nicht die letzte sein. Wir sind das Schwert, nicht die Hand, die es führt. Wir sind Soldaten, die ihre Aufgabe, die zur Rettung von vielen Menschenleben führen wird, professionell erledigen werden. Ich vertraue auf Euch, Ende.“


  Der einzige, der von dieser kurzen, markigen Rede nicht recht überzeugt war, war Hansen selbst. Er fragte sich, ob die Aktion aus dem Ruder zu laufen drohte. Und er fragte sich, und das beschäftigte ihn am allermeisten, wieso der zweite Befehl so schnell erfolgte. Waren denn etwa alle Beteiligten der Befehlskette in der Zentrale? Wie konnte man sich so schnell und ohne politischen Rückhalt entscheiden, ein Kriegsschiff einer anderen Nation zu versenken, obwohl sich U 37 definitiv nicht in einer Notwehrsituation befand? Selbst von präventiver Notwehr konnte keine Rede sein. Das war doch auch eine politische Entscheidung! Man hätte ja den Frachter heimlich weiter verfolgen können, bis der alte, klapprige Zerstörer, der ohne Versorger eine begrenzte Reichweite hatte, wieder abgedreht hätte. Hatte man in der Einsatzzentrale bereits länger von dem iranischen Zerstörer gewusst? Und wenn ja, wie? Ohne eigene Satellitenkapazität, ohne eigene Luft- oder Seeaufklärung in diesem Gebiet war das doch unmöglich. Waren etwa auch andere Staaten an der Operation beteiligt? Wer, warum? Und warum war er als Kommandeur vor Ort dann nicht informiert?


  Dem Kommandanten wurde langsam etwas mulmig. Er fühlte sich mehr und mehr hintergangen und für etwas benutzt, von dem er nichts wusste.


  Die nächste Meldung des Sonars traf ihn bis ins Mark. „Geräusch in Null-Acht-Null, wird Sierra-Drei, vermutlich getauchtes U-Boot. Signal noch zu schwach zur Klassifizierung.“


  Nach einer langen Schrecksekunde bestätigte Hansen: „Ja!“


  USS Boise


  Auf der USS Boise wagte kaum noch jemand zu atmen. Auf der Stirn des Kommandanten, Commander Bob Simmons, sammelten sich langsam kleine Schweißperlen. Er stand hinter seinen Sonar-Operatoren, die ihn mit kaum hörbarer Stimme über die Lage informierten. Er war von der Leistung des deutschen U-Bootes angetan. Denn für die Boise war es nach wie vor völlig unhörbar, seine Position und sein Vorhaben war ihnen lediglich per Funk mitgeteilt worden. Er wusste, dass es da sein sollte, aber er konnte es einfach nicht orten. Er war sich andererseits aber auch ziemlich sicher, dass er für das andere U-Boot ebenso unhörbar war, denn er hatte alle Register seiner langen Erfahrung gezogen und alle potentiellen Lärmquellen weitgehend eliminiert. Er fuhr mit fünf Knoten einen ganz leicht spitzen Kurs zu dem Frachter, der eigentlich längst in Nähe des Ufers hätte angegriffen werden sollen.


  U 37


  Hansen war entsetzt. Das wird ja immer schlimmer, dachte er. Das fremde U-Boot konnte durchaus zur iranischen Marine gehören. Waren die sowjetischen Dieselboote der Kilo-Klasse, die der Iran von Russland gekauft hatte, etwa doch einsatzbereit? Das wäre katastrophal, die Boote waren zwar nicht so modern wie U 37, aber ebenfalls sehr leise. Das wäre eine echte Gefahr. Langsam wurde die Lage unübersichtlich. Waren aus den heimlichen, lautlosen Jägern plötzlich die Gejagten geworden? Was war das für ein U-Boot? Hansen gewann schnell seine Fassung zurück und beruhigte erst mal seine Leute in der Zentrale.


  „Meine Herren, wenn das so weiter geht, dann gehen uns noch die Torpedos aus“, sagte er mit deutlicher Ironie in seiner Stimme zu seinen Männern. Jetzt bloß keine Panik Leute, dachte er im Stillen und ging zu seinem Sonar-Team.


  „Und was sagt Ihnen Ihr Gefühl, was das sein könnte, Borstorff?“, fragte der Kommandant seinen besten und erfahrensten Sonar-Mann. Der zögerte.


  „Heraus damit!“


  „Nun Herr Kapitän, auf der letzten Nato-Übung im Nordatlantik hatten wir mehrere Stunden ein amerikanisches U-Boot der Los-Angeles-Klasse verfolgt. Das hatte sich mit langsamer Fahrt fast genau so angehört. Keine aktiven Reaktorkühlpumpen, aber die Geräusche der Konvektionskühlung waren deutlich erkennbar.“


  „Also kein dieselelektrisches Boot?“


  „Nein, Herr Kapitän, definitiv nicht. Bei dem Geräusch handelt es sich ziemlich sicher um die Konvektionskühlung eines Druckwasser-Reaktors, meiner Meinung nach amerikanischer Bauart.“


  Hansen sah Borstorff stumm an.


  „Aber wie gesagt, für eine eindeutige ...“ Hansen brachte den Sonarobermeister mit einer abschneidenden Handbewegung zum Schweigen.


  Was sollte er jetzt tun? Ein iranisches U-Boot anzugreifen und zu versenken, wäre von seinem letzten Befehl prinzipiell mit abgedeckt gewesen. Aber er konnte sich der Identität des Bootes nicht sicher sein, insbesondere wenn der Sonar-Spezialist, und der war tatsächlich einer der Besten, ein amerikanisches Atom-U-Boot vermutete. Hansen ließ leichte Anzeichen der Nervosität erkennen. Die Situation war fatal, insbesondere, da er nicht wusste, ob ihn das andere U-Boot auch geortet hatte. Er hatte plötzlich die wahnwitzige Idee, sich einfach davon zu schleichen, etwas was mit U 37 überhaupt kein Problem gewesen wäre. Aber dann gewann seine ruhige, besonnene Art wieder die Oberhand und er dachte wieder an ihren Auftrag. Nun gut, die beiden Überwasserziele würden noch eine Galgenfrist bekommen, zuerst musste er mit der potenziell größeren Gefahr, dem anderen U-Boot fertig werden. Aber dazu musste er zuerst einmal genau wissen, um wen es sich da draußen tatsächlich handelte.


  „Wenn wir uns noch etwas näher heran schleichen, können Sie ihn dann eindeutig identifizieren?“, fragte er den Sonarspezialisten.


  „Jawohl, Herr Kapitän.“


  USS Boise


  Auf der USS Boise wurde die Lage immer gespannter. Eigentlich hätten die beiden Überwasserschiffe da oben schon längst in die Luft fliegen müssen, dachte Simmons mit wachsender Ungeduld. Wo war das verdammte deutsche U-Boot? Warum tun die nichts? Waren sie denn überhaupt hier? Die Tatsache, dass man kein einziges Geräusch von dem Boot hörte, konnte ja auch bedeuten, dass es überhaupt nicht da war. Simmons konnte seine aufkommende Nervosität kaum noch verbergen. Der Frachter fuhr neben dem iranischen Zerstörer jetzt wieder etwas schneller und entfernte sich immer weiter von den extrem seichten Gewässern, in denen er eigentlich hätte versenkt werden sollen. Simmons lies etwas die Geschwindigkeit erhöhen, um die Schiffe nicht zu weit weg fahren zu lassen. Im Reaktorraum wurde die Leistung des Druckwasser-Kernreaktors gesteigert.


  U 37


  U 37 war jetzt nahe genug an dem fremden U-Boot. Der Sonarmeister bestätigte den Unterwasserkontakt eindeutig als amerikanisches Jagd-U-Boot der Los-Angeles-Klasse. Jetzt war auch plötzlich das charakteristische Geräusch der Kühlpumpen zu hören. Hansen war fassungslos. Ein Amerikaner? Ein Amerikaner! Das Auftauchen des iranischen Zerstörers hatte Hansen gerade noch so als Ärgernis durch gehen lassen. Aber dass da draußen, gewissermaßen auf einem Logenplatz, ein amerikanisches Atom-Jagd-U-Boot das Geschehen mit verfolgte, konnte nun wirklich kein Zufall mehr sein. Was geht hier vor, fragte sich Hansen zum wiederholten Mal. Ist die Einsatz-Zentrale darüber informiert? Habe ich Zeit rück zu fragen, ob sich eine andere Lage ergeben hat? Dann fiel ihm etwas anderes ein.


  „Abstand zu Sierra-Eins und Zwei?“, fragte Hansen hastig.


  Auf die Antwort des Sonarmanns fiel im nur ein herber Fluch ein Er wägte die Situation kurz ab und traf eine Entscheidung. „Ruder hart steuerbord, Kurs Zwei-Null-Null, AK!“


  USS Boise


  „Neuer Kontakt in Zwei-Sechs-Null!“, entfuhr es dem Sonar-Operator auf der USS Boise, der regelrecht in seinem Sitz hoch geschreckt war. Der Kommandant wurde bleich. Zum ersten Mal in seiner Dienstzeit auf dem Boot durchzuckte ihn ein kurzes Gefühl der Angst.


  „Eine Schraube, kavitiert minimal, klingt nach einem Sichelpropeller, jetzt mit sehr hoher Umdrehungszahl. Leichte Richtungsänderung des Kontakts, peilt jetzt in Zwei-Fünf-Null.“


  Simmons stieß hörbar die Luft aus. Das war nahe! Offenbar hatten ihn die Deutschen doch geortet. Und sich heimlich ran geschlichen und in aller Ruhe identifiziert. Er bekam Respekt vor dem anderen Kommandanten. Erst mal schauen wer da ist, sich akkustisch zu erkennen geben und dann einfach weiter im Programm. Donnerwetter! Er fragte sich, ob er dem deutschen Boot tatsächlich so haushoch überlegen war, wie ihm vor dem Einsatz versichert wurde. Er war froh, dass er seine Torpedo-Mündungsklappen bereits lange vor dem Auftauchen des deutschen Bootes geöffnet hatte, um diese verräterische Geräuschquelle zu eliminieren.


  „Peilung jetzt in Zwei-Vier-Fünf, Signalstärke sinkt weiter“, meldete der Sonar-Operator.


  „Wir haben eine Lösung“, meldete sich der Feuerleitoffizier von der TMA-Station. „Gegnerischer Kurs Zwei-Null-Null Grad, Abstand eine halbe Seemeile, Geschwindigkeit jetzt etwa zwanzig Knoten, Rohr Eins, Mark-48 zugewiesen.“


  „Danke, Lieutenant.“ Simons wurde wieder etwas ruhiger.


  „Weiter melden und Ruhe im Boot“, befahl er und musste sofort über seinen Befehl lächeln. Ruhe war angesichts der eben erfolgten Identifizierung durch das deutsche U-Boot ziemlich überflüssig, dachte er und setzte sich wieder auf seinen Stuhl. Gut, das Boot war da und hatte gerade wieder Kurs auf die beiden Überwasserziele genommen. Es war wieder alles so, wie es sein sollte.


  „Kurs unverändert. Wir werden ihn gleich verlieren. Unter welchem Namen soll ich die Signatur speichern?“


  Der Kommandant blickte verständnislos zu dem Sonar-Operator. „Die Signatur ist bereits gespeichert!“, sagte er unwirsch.


  „Sir, wir bekommen aber keine Übereinstimmung mit einer der in unserer Datenbank gespeicherten Signaturen angezeigt.“


  „Es ist ein dieselelektrisches Boot deutscher Bauart“, erwiderte Simmons.


  Der Matrose am Sonardisplay tippte einige Tasten. „Sir, es stimmt aber mit keiner unserer gespeicherten Signaturen überein.“ Er zeigte auf ein anderes Display und holte der Reihe nach einige Signaturen auf den Schirm. „Sehen Sie? Hier, die Klasse 212A kommt unserem Kontakt noch am nächsten. Aber die Frequenzlinien hier stimmen nicht ganz überein. Die Schraube ist definitiv eine andere.“


  „Außerdem wird die Klasse 212A nur von den Deutschen und den Italienern gefahren“, fügte der Sonaroffizier hinzu. „Die dürften wir ja kaum versenken wollen.“


  Simmons blickte nochmals auf das Display und nickte, tief in Gedanken versunken. Er und sein erster Offizier waren die einzigen an Bord, die vollständig in die Operation eingeweiht waren.


  Er ging zurück in die Zentrale und blickte nachdenklich auf sein taktisches Display. Man hatte ihm bei der Einsatzbesprechung ganz genau gesagt, um was für ein Boot es sich handelte, aber offensichtlich stimmte das nicht. Oder zumindest nicht ganz. Er sah die beiden anderen Kontakte, den Frachter und den Zerstörer, auf dem Bildschirm. Die Symbole würden bald verschwinden. Aber sollte er sich an der geplanten Stelle auf die Lauer legen? Das gegnerische Boot war ein anderes, als ihm gesagt wurde und dessen Kommandant machte auch etwas anders, als vorgesehen. Simmons wollte auf gar keinen Fall in die Schussbahn aktiver Torpedos geraten. Er gab Befehl, sich viel weiter südlich des Frachters und des Zerstörers zu halten, als ursprünglich vorgesehen, um in jedem Fall außerhalb der Reichweite der deutschen Torpedos zu bleiben.


  Zwanzig Minuten später dröhnten die Explosionen der Torpedo-Treffer durch die USS Boise. Der Frachter wurde anscheinend in Stücke gerissen, ebenso der im Gegensatz dazu kleine Zerstörer. Das hörte sich nach einem höllischen Inferno an. Dann folgten die Geräusche der sinkenden Schiffsteile. Da dürfte es wohl keine Überlebenden gegeben haben und das muss leider auch so bleiben, dachte Simmons und empfand plötzlich Mitleid für die deutschen Seeleute, die eigentlich seine Verbündeten waren.


  „Auf Gefechtsstation! Neuer Kurs Zwei-Sieben-Null! Volle Kraft voraus, Sonar klar zur Yankee-Suche, Klar zum Angriff. Rohr Eins bis Vier.“ Es ging wieder alles nach Plan. Der Sonaroffizier schaltete das leistungsfähige Aktivsonar im Bug der USS Boise auf Sendebereitschaft.


  Simmons dachte über seine Befehle nach, während sein Boot immer mehr beschleunigte. Es hatte in Norfolk bei der Einsatzbesprechung alles so einfach geklungen. Die Boise hatte unter seinem Kommando schon einige knifflige Geheimoperationen durchgeführt und er selbst galt in diesem Bereich als sehr kompetent. Aber jetzt, nachdem er die Leistungsfähigkeit des anderen Bootes kennen gelernt hatte und dessen Kapitän offenbar sein Handwerk zu verstehen schien, kamen ihm erste Zweifel. Zum ersten Mal in seiner Laufbahn sah sich Simmons einem Gegner, ja so musste er ihn wohl nennen, gegenüber, dessen Boot in einigen, für ein U-Boot aber essenziellen Bereichen möglicherweise überlegen war. Er nahm sich vor, nach ihrer Rückkehr mehr über diesen interessanten, offenbar neuen oder verbesserten U-Boot-Typ in Erfahrung zu bringen.


  U 37


  Hansen hatte inzwischen Borstorff, seinen Sonar-Spezialisten, mit einem kurzen Wink in seine Kammer befohlen. Er kam gleich zur Sache. „Borstorff, ich hatte vorhin in der Zentrale das unbestimmte Gefühl, Sie wollten noch etwas los werden, haben sich aber vor den anderen nicht so recht getraut.“


  Der Sonarmeister sah verlegen aus. „Nun ja, Herr Kapitän, ich hörte so ein komisches Geräusch, eigentlich Unsinn, denn, hm, die Amerikaner sind ja unsere Verbündete.“


  „Aber?“, insistierte der Kommandant mit freundlicher Stimme.


  Borstoff sah auf den Boden. „Aber, na ja, das andere U-Boot machte zwar relativ wenig Fahrt über Grund, aber durch die momentan sehr starke Strömung von etwa sechs Knoten in diesem Gebiet, entstanden doch gut vierzehn Knoten effektive Strömungsgeschwindigkeit am Rumpf des Amerikaners.“


  „Und?“


  „Und die Strömungsgeräusche haben sich angehört, als ob die Mündungsklappen offen waren.“ Er sah auf.


  Aber Hansen war schon draußen.


  USS Boise


  Die USS Boise war im Zielgebiet angekommen. Sofort begann man mit der Yankee-Suche, dem aktiven Aussenden von akustischen Signalen hoher Leistung. Die leistungsfähigen Schallimpulse peitschten durch das dunkle Wasser vor der USS Boise.


  „Was ist denn jetzt?“, fragte Simmons ungeduldig nach einigen Sekunden.


  „Nichts! Keine Kontakte“ Der Sonaroperator war erschüttert. Wo war das Boot?


  „Weiter suchen!“, befahl der Kommandant. „Das komplette Gebiet. Wir können uns den Lärm vermutlich noch eine Zeit lang leisten, wir sind alleine hier.“


  U 37


  Auf U 37 rührte sich niemand. Das Boot hatte sich vorsichtig auf Grund gelegt. Alle hörten das gnadenlose Pingen des amerikanischen Jagd-U-Bootes und allen war klar, dass es nach ihnen suchte. Um sie zu versenken. Das hatte zwar noch niemand laut ausgesprochen, aber es gab nur diese eine Erklärung - so aberwitzig sie auch war.


  „Sierra-Drei jetzt peilt jetzt in Eins-Zwei-Null, Signal wird stärker“, meldete der Sonarmeister.


  Hansen hüllte sich in Schweigen. Er stand hinter dem zweiten Wachoffizier, der an einer Konsole des integrierten Führungs- und Waffeneinsatzsystems saß und blickte auf die beiden grünen Anzeigen auf der linken Seite des unteren Bildschirms. Es waren die Anzeigen von Rohr fünf und sechs.


  USS Boise


  Simmons geriet fast in Panik. Nach nunmehr fünf endlos scheinenden Minuten war ihm klar, dass U 37, er nannte seinen Gegner jetzt insgeheim beim Namen, weg war. Einfach weg. Er hatte sich gemäß seinen Befehlen erst gar nicht die Mühe gemacht, mit passivem Sonar nach U 37 zu suchen, sondern sofort eine aktive Suche angeordnet. Bei der angenommenen Distanz hätte das Boot einwandfrei geortet werden müssen. Aber es war nicht da! Der ganze Überraschungseffekt war dahin. Niemand auf U 37 hätte einen Angriff von einem amerikanischen U-Boot erwartet, niemand hätte das Öffnen der Mündungsklappen gehört, denn sie waren ja schon längst offen. Und dann vier Torpedos mit aktiver, automatischer Suche, Lenkdrähte kappen, sein Boot drehen und sich mit Höchstfahrt aus dem Staub machen. Ja, toll, so hatten es sich die Marine-Bürokraten und die Deppen von der CIA zu hause an ihren Schreibtischen ausgedacht. Aber U 37 war weg.


  Nein, sagte sich Simmons, das Boot konnte gar nicht weg sein. Bei seiner möglichen Höchstgeschwindigkeit unter Wasser musste sich U 37 noch ganz in der Nähe befinden. Er bekam plötzlich eine Gänsehaut. U 37 war in der Nähe, aber nicht zu orten. U 37 hatte die Aktivitäten der USS Boise garantiert mitbekommen und sein Kommandant hatte vermutlich auch die richtigen Schlüsse daraus gezogen. Und U 37 hatte mit ziemlicher Sicherheit noch zwei Torpedos in den Rohren. Er wusste, dass das deutsche Boot sechs Rohre hatte und dass es bis jetzt erst vier Torpedos verschossen hatte. Simmons wurde bleich.


  „Sofort alle Maschinen stopp, Yankee-Suche einstellen, absolute Ruhe im Boot!“


  Irgendetwas stimmte hier nicht. Simmons überlegte hin und her, wieso sich U 37 bereits vor seiner Aktiv-Suche unsichtbar gemacht hatte. Er kam immer mehr zu dem Schluss, dass man auf U 37 irgendwie mitbekommen haben musste, dass die Mündungsklappen der USS Boise offen waren. Aber das ist doch fast unmöglich! Über was für eine Sonarleistung musste dieses verdammte Boot dann verfügen? Simmons fühlte sich plötzlich nicht mehr als Jäger. Ihn beschlich langsam ein Gefühl, das nackter Angst sehr nahe kam.


  U 37


  Hansen musterte frustriert die grün leuchtenden Statusanzeigen von Rohr fünf und sechs. So ein Mist, dachte Hansen, die beiden Torpedos hätten wir jetzt, genau jetzt gebraucht. Statt dessen waren in den beiden Rohren die Startvorrichtungen für jeweils vier IDAS-Flugkörper eingebaut, die ihm gegen ein gegnerisches U-Boot herzlich wenig halfen, es sei denn, es wäre gerade aufgetaucht. Die anderen Rohre nachzuladen wäre sehr riskant, denn das ginge trotz der hydraulischen Ladevorrichtung nicht völlig lautlos und er wollte vorerst nicht das geringste Risiko eingehen. Schon alleine deshalb nicht, da der Amerikaner nur knapp eine Seemeile entfernt und etwa hundert Meter höher war, bevor er aufgehört hatte zu pingen.


  Hansen war sich ziemlich sicher, dass man sie hier unten nicht so einfach orten konnte. Sie lagen zwar nur in hundertachtzig Meter Tiefe, aber der Boden war ziemlich uneben und ihre nicht-magnetische Druckhülle und die mit einer speziellen Gummimischung beschichtete Außenhülle, die aktive Sonarimpulse zu über neunzig Prozent absorbierte, machten eine akustische oder magnetische Ortung fast unmöglich.


  Hansen schloss die Augen und versuchte etwas Abstand zu der ganzen Situation zu gewinnen, um ihre Lage und ihre Optionen sachlich analysieren zu können. Wenn er nur wüsste, was genau der Amerikaner für einen Auftrag hatte. Vor allem wüsste er gerne, ob dieser unter Zeitdruck stand, genauer gesagt, ob dessen Operation einem Zeitlimit unterworfen war. Ob der Ort ihrer geplanten Versenkung wohl von besonderer Wichtigkeit war? Und vor allem, war das alles mit der deutschen Einsatzzentrale abgestimmt? Sollten sie hier etwa geopfert werden? Oder handelte es sich einfach nur um ein fatales Versehen und das amerikanische U-Boot wusste gar nicht, dass es sich bei U 37 nicht um einen Feind handelte?


  Je länger er nachdachte, desto mehr verdüsterte sich sein Gesicht. Er suchte den Blickkontakt zu seinem ersten Wachoffizier und Kapitänleutnant Schmidt der das Ganze bisher schweigend und düster vor sich hin blickend von seinem Platz aus verfolgt hatte. Er winkte beide in Richtung seiner Kabine und ging voran.


  Als er beim Zweiten Wachoffizier vorbei kam, legte er ihm kurz die Hand auf die Schulter und sagte, gerade so laut, dass es alle in der Zentrale noch hören konnten: „Sie übernehmen! Wir bleiben vorerst ein Loch im Wasser, wir sind das leiseste U-Boot der Welt. Uns kann hier keiner finden, schon gar nicht ein dreißig Jahre altes amerikanische Atom-U-Boot, dessen Tage langsam gezählt sind, falls es hier noch lange herum schleicht.“


  Dann sagte im Befehlston: „Wache fährt weiter!“


  Beim seinem letzten Rundblick in der Zentrale sah er einige Mundwinkel zu einem trotzigen Grinsen verzogen. Ja Jungs, dachte er, jetzt werden wir mal die Regeln aufstellen, nach denen hier gespielt wird. Er ging, gefolgt von Schmidt und dem Ersten Wachoffizier, zu seiner Kammer. Bevor er die Tür öffnete, blickte er noch mal unvermittelt nach hinten.


  Der Gesichtsausdruck von Schmidt ließ für die Verantwortlichen dieses Schlamassels nichts Gutes erwarten. Vermutlich ist er in Gedanken schon mit dem Finger am Abzug seiner Maschinenpistole, dachte der Hansen. Dem Ersten stand schlicht Angst ins Gesicht geschrieben.


  Hansen öffnete die Tür zu seiner Kammer und trat ein.


  Einsatzzentrale in der Nähe von Putlos, Deutschland


  In der Einsatzzentrale bei Eckernförde war die anfängliche Hektik langsam einer quälenden Ratlosigkeit gewichen.


  „Können wir in absehbarer Zeit wieder mit dem ausgefallenen Kommunikationssatelliten rechnen?“, fragte Flottillenadmiral Hermes den Kommunikations-Offizier.


  „Das kann ich nicht sagen, Herr Admiral. Nicht, bevor ich weiß, warum er seit der ersten Meldung von U 37 ausgefallen ist. Aber wir arbeiten mit Hochdruck daran.“


  „Wir sind also von jeder Kommunikation mit U 37 abgeschnitten?“


  „Jawohl.“


  „Haben wir andere Kräfte in der Nähe?“


  „Herr Admiral“, mischte sich nun Röder ein. „Die Natur dieses Auftrages verlangt doch gerade, dass alles, was auch nur entfernt Deutsch aussieht, so weit wie möglich vom Operationsgebiet von U 37 entfernt ist.“


  „Das ist inakzeptabel“, schrie Hermes los. „Ich verlange, dass unverzüglich Kontakt mit U 37 aufgenommen wird, egal wie, und wenn wir die gesamte Marine in Marsch setzen müssen! Wir haben doch noch einen Verband vor dem Horn von Afrika. Was ist mit den zwei Fregatten und den beiden P3 Orion?“


  Röder setzte gerade zu einer Antwort an, als das Führungstelefon klingelte. Mit einem Mal herrschte Ruhe in dem großen Raum. Nur die Lüfter summten noch leise.


  Hermes nahm den Höher auf. „Hermes! Ja, ich bin es selbst. Wie bitte? Jawohl ich erkenne ihre Stimme, Herr Admiral. Verstanden. Nein. Jawohl, verstanden.“ Er hörte lange zu. „Jawohl. Auf Wiederhören.“ Der Admiral legte den Hörer auf und drehte sich um.


  Die Anwesenden schreckten förmlich zurück, als sie seinen Gesichtsausdruck sahen. Hermes sah um Jahrzehnte gealtert aus. In seinem Blick stand tiefste Resignation geschrieben.


  „Meine Herren, wir haben eine neue Lage.“ Er sah kurz zu Boden, holte tief Atem und sprach dann mit ausdrucksloser, fast brüchiger Stimme weiter.


  Nachdem er geendet hatte, war es einige Augenblicke totenstill. Dann brach in dem abgedunkelten Raum ein Tumult los.


  Golf von Oman


  In der engen Kammer des Kommandanten von U 37 herrschte inzwischen eine gespannte Atmosphäre. Hansen hatte seinen Gegenübern detailliert geschildert, was er im Zusammenhang mit ihrer Mission wusste. Er hatte sich dabei bemüht, seine persönliche Meinung nicht durchscheinen zu lassen und wirklich nur Fakten weitergegeben. Abschließend wandte er sich an Schmidt, dessen Gesichtsausdruck immer düsterer geworden war.


  „Möchten Sie noch etwas hinzufügen, was wir jetzt noch nicht wissen, das uns aber helfen könnte, unsere Lage korrekt einzuschätzen und entsprechende Maßnahmen zu ergreifen?“


  Schmidt schwieg. Er sah niemandem in die Augen und fixierte stattdessen angestrengt einen imaginären Punkt auf dem Boden Die beiden Seeleute schwiegen und warteten, wie der innere Kampf, den Schmidt offensichtlich ausfocht, ausgehen würde.


  Schließlich hatte Schmidt einen Entschluss gefasst. „Man hat Sie in einigen Punkten diese Operation betreffend getäuscht.“ Er blickte Hansen an. „Man hat Sie getäuscht, man hat mich getäuscht und man will offensichtlich, dass wir allesamt auf Nimmerwiedersehen verschwinden.“


  Hansen und Maier blickten Schmidt unbehaglich an.


  „Ich hatte in Wirklichkeit einen ganz anderen Befehl“, begann er. Während er weiter sprach, füllten sich die Gesichter der beiden Seeleute mit wachsender Ungläubigkeit.


  US-Navy-Stützpunkt, Norfolk, Virginia, USA


  „Und? Ist endlich eine Meldung eingegangen?“


  Der Kommunikations-Offizier verdrehte etwas die Augen und antwortete zum wiederholten Mal: „Nein, Sir.“ Obwohl er es nicht wollte, klang seine Antwort leicht genervt.


  Admiral Grant, der Stabschef der US-Navy, beherrschte sich jedoch mit einiger Mühe und schnauzte den Mann nicht an. Der konnte ja am wenigsten für die Situation und seine Fragerei nervte ihn ja selbst genauso.


  Die Gedanken des Admirals begannen wieder um den Disput gestern in seinem Büro zu kreisen. Als ihm dieser so genannte Aufklärungsspezialist allen Ernstes weiß machen wollte, ein deutsches Diesel-U-Boot, und nichts anderes war diese verdammte Kraut-Büchse, könnte einem amerikanischen, atomgetriebenen Jagd-U-Boot der schlagkräftigsten Flotte der Welt, seiner US Navy, ernsthaft gefährlich werden! Das technische Geschwafel ging an ihm vorbei, aber ein Punkt wollte und wollte ihm nicht mehr aus dem Kopf gehen: Das deutsche Boot war das allerneueste, nach den letzten Erkenntnissen gebaute U-Boot der ganzen Welt. Die USS Boise hingegen war bereits zwanzig Jahre alt und deren Entwicklungsbeginn lag sogar schon weit über vierzig Jahre zurück. Er mochte die Deutschen nicht besonders, aber was er wirklich, wenn auch widerstrebend, anerkannte, das war deutsche Ingenieurskunst. Er hätte diesen Commander Paulson vielleicht doch nicht so schnell aus seinem Büro rauswerfen sollen. Aber was soll’s, sagte er sich, erstens ist der Überraschungseffekt auf unserer Seite und zweitens sind ja notfalls noch andere Marine-Einheiten verfügbar.


  Er versuchte seine wachsende Ungeduld zu unterdrücken, wanderte aber trotzdem rastlos auf und ab.


  USS Boise


  Simmons war inzwischen nicht mehr in der Lage, seine Nervosität vor der Mannschaft zu verbergen. Die Besatzung in der Zentrale begann bereits verborgene Blicke zu tauschen und miteinander zu tuscheln. So hatten die Leute ihren Kommandanten noch nie gesehen. Sein Boot trieb jetzt langsam, ohne eigene Fahrt zu machen, nach Südosten ab. Ähnlich wie Hansen hatte auch Simmons kurz den irrwitzigen Gedanken bekommen, die USS Boise einfach langsam und lautlos ganz weit weg treiben zu lassen und sich dann still und heimlich aus dem Staub zu machen. Aber das ließen seine Befehle nicht zu. Simmons begann einen Plan zu fassen und winkte seinen Ersten Offizier zu sich, um sich mit ihm zu besprechen.


  U 37


  „Ich hatte den Befehl, notfalls mit Waffengewalt für die korrekte und vollständige Ausführung des Einsatzbefehls zu sorgen.“


  „Sie hatten was?“ Hansen war völlig konsterniert. Maier sah Schmidt an, als wäre er ein Wesen von einem anderen Stern.


  „Ich hatte den Befehl, den ausdrücklichen und absolut geheim zu haltenden Befehl des Flottenkommandos, notfalls mit Waffengewalt für die korrekte und vollständige Ausführung des Einsatzbefehls zu sorgen.“


  „Wieso hätte ich denn den Einsatzbefehl nicht befolgen sollen? Wir, ich, wir alle an Bord haben uns doch für diese Einheit, und damit auch für derartige Einsätze, freiwillig gemeldet. Und wir alle wissen, dass wir da Dinge tun werden, die eine normale Marineeinheit niemals tun darf.“ Er dachte einen kurzen Augenblick nach und fragte: „Wer hat Ihnen das überhaupt befohlen?“ Hansen war immer noch wie vor den Kopf geschlagen. Es fiel ihm schwer, seine Gedanken zu ordnen.


  „Nun, der Frachter war gar nicht auf Kurs nach Europa. Es handelte sich also gar nicht um eine unmittelbare Bedrohung für die Bundesrepublik und man hat anscheinend befürchtet, es könnte möglicherweise Probleme geben, falls das Ihnen und der Besatzung klar werden sollte. Den Befehl habe ich persönlich und unter strengster Geheimhaltung vom stellvertretenden Befehlshaber der Flotte bekommen.“


  „Von Evensen?“, fragte Hansen überrascht.


  „Von Admiral Evensen, ja“, antwortete Schmidt. „Er hat mir erklärt, dass Sie bereits schon einmal einen Befehl verweigert hätten und wollte bei einer so wichtigen Mission einfach auf Nummer Sicher gehen.“


  Hansens Gesicht hatte sich verdüstert. Er war völlig reglos. Der IWO schüttelte immer noch langsam seinen Kopf.


  „Und warum sollten wir den Frachter überhaupt versenken?“


  „Soviel mir gesagt wurde, handelt es sich um eine Operation, um die uns die Vereinigten Staaten im Rahmen des Kooperationsabkommens zum Kampf gegen den internationalen Terrorismus ersucht haben.“ Hansen und Maier hörten mit finsteren Gesichtern zu. „Hochkarätige Terroristen sollen schon an Bord gewesen sein, aber sie waren halt nicht auf dem Weg nach Deutschland.“


  Hansen hatte Schmidts Mienenspiel während seiner Erklärungen genau beobachtet und war sich ziemlich sicher, dass er ihnen die Wahrheit sagte. Er spürte auch genau, wie sich in Schmidt mit jedem Wort, das er sagte, immer mehr Hass gegen die Verantwortlichen dieses Vorgangs aufzubauen schien. Bei der Ausbildung, die Schmidt und seine Männer genossen hatten, war die Lebensuhr einiger Leute gefährlich weit abgelaufen.


  Hansen sah Schmidt mit einem undefinierbaren Gesichtsausdruck an.


  „Warum haben Sie ihren Befehl eigentlich nicht befolgt?“, fragte er unvermittelt und blickte Schmidt dabei offen ins Gesicht. „Sie haben doch vorhin genau mitbekommen, dass wir den Angriff auf den Frachter ein ganzes Stück weiter als befohlen ins offene Meer verlagert hatten? Das war doch genau genommen kein korrektes Ausführen des Einsatzbefehls mehr, oder?“


  Schmidt erwiderte Hansens Blick. „Glauben Sie im Ernst, ich hätte gegen Sie oder sonst jemanden aus unserer Einheit die Waffe gehoben?“


  „Mein Gott, was haben wir getan? Wir sind doch keine bezahlten Mörder. Wir wollten Leib und Leben unserer Mitbürger schützen und machen statt dessen die Drecksarbeit für die Amis.“ Der Erste Wachoffizier hatte mit seinem Kopfschütteln aufgehört, war aber immer noch wie betäubt, unfähig einen klaren Gedanken zu fassen. Er sah Schmidt an. „Wieso haben Sie uns das nicht vorher gesagt? Wir sind doch ein Team!“ In Maiers Stimme klang Abscheu mit. „Sie haben uns belogen!“


  Schmidt zuckte mit den Schultern. „Das war ein direkter, mir persönlich gegebener Befehl vom stellvertretenden Befehlshaber der Flotte. Dem widerspricht man nicht. Das hätten Sie auch nicht getan.“ Er blickte zuerst Hansen und dann Maier direkt in die Augen. Seine Stimme wurde umgänglicher, fast schon sanft. „Sehen Sie, der Befehl war eindeutig und vor allem, zumindest hatte es Admiral Evensen so formuliert, zu ihrem Besten. Er wollte nicht das Gewissen der ganzen Einheit mit der wahren Natur dieser Operation belasten. Einen Anschlag auf Deutschland gewaltsam zu verhindern, wäre für niemand an Bord ein Problem gewesen, da haben Sie ganz recht. Aber dieser Auftrag, so wichtig er für unser Land angeblich auch sein soll, wäre für einige von uns eine ziemliche Gewissensbelastung geworden. Das sollte einfach vermieden werden. Außerdem hält man bei einer derartigen Angelegenheit die Anzahl der Mitwisser bewusst in Grenzen. Und ich hätte das Sicherheitsventil sein sollen, falls es tatsächlich ernste Probleme gegeben hätte.“


  „Und die gewaltsame Durchsetzung ...“, begann der IWO.


  „Wäre für mich nicht in Frage gekommen!“, schnitt ihm Schmidt das Wort ab. „Auch schon nicht zu dem Zeitpunkt, als ich diesen, zugegebenermaßen etwas bizarren Befehl erhielt. Keine unserer Waffen an Bord war oder ist geladen. Und genau so wird es auch bleiben.“ Schmidt stockte einen Augenblick und fügte mit leiser Stimme hinzu: „Und genau so war es auch mit Admiral Hermes abgesprochen, den ich befehlswidrig von meinem Treffen mit Admiral Evensen berichtet hatte.“


  Hansens Stimme war eiskalt. „Darüber werden wir später reden. Viel später. Vielleicht auch gar nicht mehr. Aber das ist jetzt nicht das Thema. Die Frage, die sich uns im Augenblick stellt ist: Was tun wir, um uns aus der augenblicklichen Situation zu befreien? Und was werden wir tun, wenn wir das amerikanische U-Boot los geworden sind?“


  „Wir haben immer noch unseren Einsatzbefehl und der ist eindeutig. Das hier ist eine verdeckte Operation, die unter allen Umständen geheim und dementierbar bleiben muss. Wir werden, soweit es geht, in diesem engen aber klar gesteckten Rahmen die Verantwortlichen zu hause zur Verantwortung ziehen. Alle. Aber immer unter der Prämisse absoluter Geheimhaltung.“ Schmidt sprach mit einer Tonlage, als ob er den Befehl zu einer harmlosen Übung vorlas. „Wenn bekannt wird, was hier passiert ist und wer dahinter steckt, kann die halbe Welt aus den Fugen geraten. Das dürfen wir auf gar keinen Fall zulassen. Wir müssen die Sache in aller Stille bereinigen, um großen Schaden von unserem Land abzuwenden.“


  Hansen nickte düster, er war sich der möglichen Tragweite von Schmidts Worten voll bewusst. Am liebsten würde er bei dem Zur-Verantwortung-Ziehen nach Schmidts Machart mit dabei sein. Er konnte sich lebhaft vorstellen, was der damit meinte.


  Maier hingegen verstand gar nichts. Der Erste Wachoffizier war immer noch wie betäubt und unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Er dachte nur noch an die ganzen Toten auf dem Frachter und dem Zerstörer. Sicher waren auf dem Frachter auch potentielle Selbstmordattentäter und ein Teil der Führungsebene von Al Qaida, aber er konnte sich dem Gedanken, über zweihundert Menschen getötet zu haben, nicht entziehen. Er hob seinen Kopf und blickte Hansen verständnislos an.


  Hansen, der für die Gemütslage seines IWO vollstes Verständnis hatte, erklärte ihm, was die Spezialeinheit zu tun hatte. „Wir werden alle, und damit meine ich wirklich alle Spuren dieser Operation so gut es geht verwischen“, erläuterte er mit ruhiger, fast sachlicher Stimme, aber gleichwohl brutaler Offenheit. Er fragte sich, wer die eigentlich hinter der Sache steckte. Schmidt schien da mehr zu wissen oder wenigstens zu ahnen. Darüber würden sie noch mal unter vier Augen reden müssen. „Dies ist immer noch eine Operation, die absolut geheim und dementierbar bleiben muss. Genau deshalb sind heute bereits viele Leute gestorben, etliche Terroristen, aber auch viele, die einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort waren.“


  Hansen blickte Maier in die Augen. „Und es werden möglicherweise noch weitere Menschen sterben müssen.“


  Maier verstand endlich. Er nickte langsam.


  Hansen stand auf. „Und als erstes müssen wir das amerikanische U-Boot los werden“, sagte er mit entschlossener Stimme.


  „Wie wollen Sie ihm denn entkommen?“ Schmidt hatte den Kommandanten immer noch nicht richtig eingeschätzt.


  „Ihm entkommen?“ Hansen runzelte verständnislos seine Stirn. „Wir werden es versenken.“


  Schmidt und Hansen sahen sich einen Augenblick in die Augen. Dann nickte Schmidt bedächtig. Er war plötzlich davon überzeugt, dass sie es tatsächlich schaffen könnten.


  Die Operation ‚Persischer Hammer’ begann mit einem Mal ein fatales Eigenleben zu entwickeln. Das Boot mit seiner Ausrüstung, seiner Besatzung, den neun Kampfschwimmern und deren hochexplosiven Kampfmitteln war eine gefährliche Waffe, die vor knapp einer halben Stunde zum ersten Mal ihre todbringende Wirkung entfaltet hatte. Und das nächste Opfer, wenngleich ebenfalls mit Torpedos und Raketen bewaffnet und weitaus gefährlicher, als der Frachter und der Zerstörer, ließ sich gerade drei Seemeilen entfernt fast lautlos an U 37 vorbei treiben.


  Einsatzzentrale in der Nähe von Putlos, Deutschland


  Als sich der Tumult etwas gelegt hatte, konnte Flottillenadmiral Hermes endlich einige der aufgeregten Fragen beantworten. Das war ihm zwar am Telefon strikt verboten worden, aber er pfiff drauf. Er war in Meuterlaune.


  „Aber wieso denn, um Gottes Willen?“


  „Angeblich hat das amerikanische U-Boot, ein Boot der Los-Angeles-Klasse, das sich auf einer geheimen Aufklärungsmission nahe der iranischen Küste befand, U 37 irrtümlicherweise für ein iranisches Boot der Kilo-Klasse gehalten. Man hatte einen Angriff befürchtet und sofort gefeuert.“ Aus der Stimme von Admiral Hermes klang Verbitterung.


  „Ist es sicher, dass das amerikanische U-Boot U 37 auch tatsächlich versenkt hat?“


  „Angeblich ja!“


  „Was heißt angeblich?“


  „Es wurde uns von den Amerikanern so mitgeteilt, aber wir haben noch keine unabhängige, belastbare Bestätigung von dritter Seite.“


  „Gibt es Überlebende?“


  „Nach Information der Amerikaner nicht. Allerdings haben sie relativ schnell die Gegend verlassen.“


  „Werden wir das Ganze von anderer Seite bestätigen lassen?“


  „Ja, auf alle Fälle.“


  „Werden wir eine Suchaktion starten?“


  „Ich werde versuchen, das in die Wege zu leiten, obgleich es da unten für uns problematisch werden wird, da wir uns in diesem speziellen Fall nicht an andere Staaten wenden können. Aber wir müssen uns Gewissheit verschaffen!“


  So ging es eine ganze Zeit weiter hin und her.


  Hermes war jedoch bei all dem Aufruhr nicht entgangen, dass sich zwei der Anwesenden nicht an der allgemeinen Aufgeregtheit beteiligten. Es waren ausgerechnet Lüders, der U-Boot-Einsatzleiter und Junghans, der Chef der Kampfschwimmer. Gerade von diesen Beiden, die alle ihre Männer verloren hatten, hätte er eine ganz andere Reaktion erwartet. Die beiden Offiziere unterhielten sich seit einiger Zeit angestrengt miteinander und wirkten auf eine seltsame Weise besorgt. Der Admiral ging zu den Beiden. Sie blickten auf und sahen ihn an. In diesem Augenblick wurde es auch Hermes klar. Die Beiden glaubten keineswegs an den Tod ihrer Männer.


  „Herr Admiral, wir müssen uns dringend unterhalten.“


  Hermes nickte und winkte die Beiden in den Besprechungsraum neben der Einsatzzentrale.


  Röder, der gerade in ein ernstes Gespräch über sein abhörsicheres Telefon vertieft war, sah aus den Augenwinkeln, wie sich die Tür des Executive Briefing Centers hinter den Dreien schloss. Er war immer noch fassungslos. Admiral Hermes wollte offenbar weiter rumschnüffeln und allen Ernstes nach Überlebenden suchen lassen. Und das hatte er zu allem Überfluß, ohne es vorher mit ihm zu besprechen, vor versammelter Mannschaft verkündetet. So etwas war von Röder nicht vorgesehen, im Gegenteil, das war eine Katastrophe. Das durfte auf gar keinen Fall geschehen.


  Röders perfekter Plan geriet zum ersten Mal in Kontakt mit der Realität.


  Golf von Oman


  Die Besatzung der USS Boise war zunehmend verwirrt. Was sollte das Ganze? Man war hier hinter einem lächerlichen, kleinen deutschen Diesel-Boot her. Die Besatzung der USS Boise fühlte sich als Elite der Navy und sah in ihrem Boot eine extrem gefährliche Waffe, die den Sowjets in der Vergangenheit schon oft genug gezeigt hatte, wer der Herr der Welt, oder zumindest der Weltmeere war. Die meisten konnten nicht nachvollziehen, warum im Boot absolute Stille herrschen sollte und warum der Kommandant so nervös, ja fast schon ängstlich war. Und wieso griff man nicht endlich an?


  Auch Matrose Richter sah das so. Was soll denn der ganze Zauber, dachte er kopfschüttelnd, als er mit einem großen Sack Wäsche durch das Boot ging. Auch er vertraute darauf, dass die amerikanische Marine die Beste von allen war. Vor allem die Besatzung, zu der zu gehören ihn mit Stolz erfüllte, war das Beste was es gab. Richter war jemand, der selbst davon zu überzeugen gewesen wäre, dass Jesus Amerikaner gewesen war. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass es ein nicht-amerikanisches U-Boot geben könnte, das ihnen technologisch überlegen wäre und dessen Besatzung dem in nichts nachstand. Er schloss den Deckel der Waschmaschine. Sie war selbstverständlich speziell für den Einsatz auf U-Booten entwickelt und, wie alles an Bord, praktisch lautlos. Richter wusste zwar, dass das Boot im Alarmzustand war, hielt das Ganze aber, wie viele andere von der Besatzung auch, für maßlos übertrieben. Er schaltete die Maschine ein, die fast lautlos ihre Arbeit aufnahm und verließ den Raum.


  U 37


  Einer der Sonarmeister auf U 37 versteifte sich plötzlich. Hansen sah es aus dem Augenwinkel und erwartete eine Meldung. Auch Borstorff begann hektisch seinen Trackball zu bewegen. Die neueste Generation digitaler Signalprozessoren im wassergekühlten Sonarcomputer, der unter der Zentrale installiert war, arbeitete auf Hochtouren. Hansen zwang sich, nicht nachzufragen und übte sich in Geduld. Nach einer halben Minute hörte Borstorff mit seiner Fummelei auf.


  „Neues Geräusch in Eins-Zwei-Null, wird Sierra-Vier.“


  Hansen war sofort zur Stelle, noch bevor der Sonarmeister mit seiner Meldung fertig war. „Ja.“


  „So etwas habe ich noch nie gehört, Herr Kapitän. Aber es ist eindeutig rhythmischer Natur. Es muss sich daher um ein von einer Maschine erzeugtes Geräusch handeln. Die Entfernung kann ich noch nicht bestimmen, das Signal ist noch zu schwach für das PRS. Aber die Geräuschquelle scheint sich ganz leicht nach Südost zu bewegen.“


  Borstorff seufzte und blickte über seine Schulter zu dem hinter ihm stehenden Hansen. „Aber bitte fragen Sie mich nicht, was das für ein Geräusch sein könnte, Herr Kapitän. So etwas habe ich wirklich noch nie im Leben gehört.“ Die anderen Sonarleute schüttelten ebenfalls ratlos die Köpfe.


  Hansen nickte und dachte angestrengt nach. Seit das amerikanische U-Boot mit seiner Aktivsuche aufgehört und anscheinend gestoppt hatte, war der Kontakt immer schwächer geworden und schließlich ganz abgerissen. Jetzt wusste man wieder, wo der Gegner war. Wenn er es war. Hansen traf eine Entscheidung.


  USS Boise


  Simmons blickte auf sein taktisches Display. Er war, salopp ausgedrückt, schlecht drauf. Sogar sehr schlecht. Er war nämlich in einer Situation, die es eigentlich gar nicht hätte geben dürfen. Nicht nach seinem Einsatzplan. Der in der Einsatzbesprechung zuhause in Norfolk arg strapazierte Überraschungseffekt, lag nun eindeutig auf der Seite der Deutschen. Und zwar völlig.


  Er hatte mit seinem Ersten Offizier besprochen, dass sie ganz langsam und ganz leise an die Oberfläche gehen würden, um ein kurzes Signal zu senden. Es war bezeichnend für diese ganze verkorkste Operation, dass es noch nicht mal einen Code für diese Situation gab! Aber sie würden einfach eine kurze Meldung über Satellit absetzen und sofort wieder tauchen und in der sicheren Tiefe auf Antwort per Langwellenfunk warten. Seit einigen Minuten war durch minimales Anblasen ein ganz leichter Auftrieb erzeugt worden, der das Boot langsam in Richtung Oberfläche zog.


  U 37


  „Sierra-Vier taucht auf. Jetzt ganz schwache Entspannungsgeräusche vom Rumpf hörbar. Es ist eindeutig ein U-Boot. Es taucht aber sehr langsam auf und driftet dabei weiter in Richtung Südost.“


  Hansen war darüber fast erleichtert, denn er war zunehmend in einen inneren Konflikt gekommen. Er hatte nämlich seinen ursprünglichen Entschluss, das amerikanische U-Boot zu versenken, immer mehr verworfen, je weiter sich der Gegner entfernte. Hansen rechnete sich immer bessere Chancen aus, unentdeckt zu entkommen. Er war keineswegs darauf versessen, über hundertzwanzig Amerikaner zu töten. Hansen hatte sich permanent gefragt, was die für sein Boot und seine Besatzung sicherste Lösung war. Flucht oder Angriff? Seine Überlegungen hatten aber jetzt ein jähes Ende gefunden, denn die Tatsache, dass der Amerikaner in dieser Situation still und heimlich auftauchen wollte, konnte nur eins bedeuten.


  „So, so, sie wollen also per Funk Verstärkung anfordern.“ Hansen sagte es so laut, dass es jeder in der Zentrale verstehen konnte. Damit war auch seinen Leuten klar, was jetzt zu tun war, denn das durfte man auf gar keinen Fall zulassen.


  „Können Sie ungefähr sagen, wann und wo es an der Oberfläche sein wird?“, wollte Hansen vom Sonar wissen.


  Das amerikanische U-Boot war langsam an U 37 vorbei getrieben und man hatte somit einen relativ klaren Kurs berechnen können. Der neue dreidimensionale Faktor des Auftauchens war dabei jedoch noch nicht einkalkuliert.


  Der Sonarmeister zögerte einen Augenblick und fragte: „Können wir uns etwas näher und höher heran manövrieren?“


  Genau diese Frage hatte Hansen befürchtet. Er verzog sein Gesicht etwas und dachte fieberhaft nach. Sie lagen auf dem Meeresboden. Unhörbar. Ohne magnetische Signatur. Für normales aktives oder passives Sonar aufgrund des unebenen Bodens und der schallabsorbierenden Rumpfbeschichtung nicht erkennbar. Die Beschichtung des Rumpfes absorbierte und streute die Reflexionen derart, dass das Boot praktisch nicht vom Meeresgrund zu unterscheiden war. Hier waren sie fast absolut sicher, nicht entdeckt zu werden.


  Wenn U 37 nun diesen Schutz verlassen würde und der Amerikaner wieder anfinge, mit aktivem Sonar zu suchen, dann lägen sie auf dem Präsentierteller. Reif zum Abschuss. Mit einer praktisch keiner Chance mehr zu entkommen. Diese Entscheidung wollte gut überlegt sein.


  Hansen überwand sich schließlich. „Besatzung auf Gefechtsstation“, befahl er mit ruhiger Stimme. Er hatte, seit sie auf dem Meeresgrund lagen, die Alarmstufe verringern lassen, damit sich seine Leute etwas ausruhen konnten. „IDAS klarmachen zum Feuern.“


  Die Männer in der Zentrale sahen sich erstaunt an. Diese Flugkörper waren eigentlich nicht zur Bekämpfung von U-Booten gedacht, sondern sollten gegen Landziele, Überwasserschiffe und vor allem U-Jagd-Hubschrauber eingesetzt werden. Hansen ging zu den beiden Bootsleuten der Waffensteuerung und gab ihnen mit lauter Stimme seine Anweisungen, wie er die Raketen einsetzen wollte. IDAS war ein Flugkörper, der unter Wasser gestartet wurde und über ein hauchdünnes Glasfaserkabel, das er hinter sich her zog, mit dem U-Boot verbunden war. Eine Infrarotkamera in dem Kopf des Lenkflugkörpers erlaubte dem Operator an Bord des getauschten U-Bootes jederzeit den Wechsel von Zielen und ein fast zentimetergenaues Ansteuern des Aufschlagpunktes. Hansen plante zwei IDAS-Raketen gleichzeitig einzusetzen. Gleichzeitig ließ er ganz leise das Nachladen eines Torpedos vorbereiten.


  „IWO, wir setzten uns etwas ab, um ausreichenden Bewegungsspielraum für alle Eventualitäten zu haben. Dann bringen Sie uns auf Sehrohrtiefe und eine Seemeile westlich zum Zielkontakt.“ Er blickte fragend zu Borstorff.


  „Das wäre perfekt, Herr Kapitän.“


  Nachdem alle Stationen besetzt waren und alle Systeme klar gemeldet waren, verließ U 37 den schützenden Meeresgrund und schlich sich nach Nordwesten davon, um aufzusteigen und sich dem amerikanischen U-Boot wieder heimlich zu nähern.


  USS Boise


  Auf der USS Boise herrschte nach wie vor keine besonders gute Laune. Während sich viele Besatzungsmitglieder fragten, was eigentlich vorging und was zum Teufel in den Kommandanten gefahren war, war die Wäsche in der Waschmaschine fast fertig und der Schleudergang setzte ein.


  U 37


  „Geräusch wird lauter!“ Borstorff optimierte seine Einstellungen nochmals. An Bord von U 37 war es totenstill. Nach ein paar Minuten ließ sich der Sonarspezialist wieder vernehmen. „Bei der angenommenen Auftauchgeschwindigkeit werden sie in hundertsiebzig Grad, etwa eintausend Meter entfernt an die Oberfläche kommen. Auftauchzeit in etwa zehn Minuten.“


  „Auch wenn Sie mich jetzt für verrückt halten, Herr Kapitän, aber das Geräusch hört sich an, wie eine Waschmaschine“, fügte der Sonarmeister hinzu.


  „Da haben Sie recht, Borstorff“, meinte Hansen trocken.


  „Mit der Waschmaschine?“


  „Nein, dass ich Sie für verrückt halte.“


  Das halblaute Gelächter der Besatzung löste die angespannte Atmosphäre in der Operationszentrale mit einem Schlag. Hansen grinste breit zu Borstorff hinüber, der sich vorsichtshalber durch einen Blick über die Schulter rückversicherte, dass ihn der Kommandant auch wirklich nur aufgezogen hatte.


  Hansen wurde wieder ernst und blickte auf das taktische Display. Die neuen Informationen wurden sofort von der Software verarbeitet, auf dem Lagedisplay angezeigt und standen augenblicklich dem Feuerleitsystem zur Verfügung.


  Sie mussten noch zehn lange Minuten warten. Zehn Minuten, in denen sie jederzeit mit Aktivsonar von dem amerikanischen U-Boot angepeilt werden konnten. Aber Hansen nahm an, dass der andere Kommandant jetzt auch vorsichtig geworden war und ebenfalls unentdeckt bleiben wollte.


  „IWO, bringen sie uns ganz leise eine halbe Seemeile westlich von der geschätzten Auftauchstelle auf Sehrohrtiefe. Waffen klar zum Abschuss. Klarhalten zum Nachladen des Torpedos. Absolute Ruhe im Boot.“


  USS Boise


  „Wir machen Lärm, verdammt! Geräuschquelle an Bord, vermutlich achtern!“ Der Sonarmaat Bord der USS Boise war schockiert.


  „Checken!“, zischte Simmons in Richtung des Chief of the Boat, der sich sofort in Bewegung setzte.


  Nach zwei Minuten kam er zerknirscht wieder. „Die Waschmaschine“, sagte er nur. Simmons verdrehte in ohnmächtiger Wut die Augen und der Chief ahnte nichts Gutes für den Matrosen Richter.


  U 37


  „Kontakt ist schwächer geworden, fast an der Ortungsgrenze.“


  Hansen war jetzt aufs höchste erregt. Sie lagen dicht unter der Wasseroberfläche in Abschussposition. Die beiden Bootsleute, die die Raketen ins Ziel steuern sollten, warteten an ihren Konsolen angespannt auf den Feuerbefehl. Sie hatten von Hansen eine diffizile Aufgabe bekommen und das, was sie vorhatten, hatte noch niemals jemand mit diesem Waffensystem probiert oder auch nur simuliert. Aber es gab andererseits auch keinen Grund, warum es nicht funktionieren sollte. Hansen stand hinter ihnen und hatte die beiden Bildschirme, die die Bilder aus den IDAS-Gefechtsköpfen übertrugen, im Blickfeld. Er legte den Männern beruhigend seine Hände auf die Schultern. Die Beiden entspannten sich sichtlich.


  Hansen ging wieder zum Periskop und löste den IWO bei der Beobachtung ab.


  Golf von Oman


  Der Funkmast der USS Boise durchbrach als erstes die ruhige, nur ganz leicht gekräuselte Meeresoberfläche des Golfs von Oman, dann folgten das Periskop und der ESM-Sensor. Fast im gleichen Augenblick verließen zwei IDAS-Lenkflugkörper ihre Abschussrohre im Bug von U 37, durchbrachen wenige Sekunden später ebenfalls die Meeresoberfläche und flogen sofort in einer flachen Bahn auf die Masten der USS Boise zu. Im Bugraum vom U 37 wurde gleichzeitig mit dem Torpedonachladen begonnen.


  USS Boise


  „Raketenabschuss in Richtung Zwei-Acht-Null!“ Simmons war verwirrt und aufs höchste erregt. Raketen? Was soll denn das, wo kommt das deutsche U-Boot plötzlich wieder her? War das überhaupt U 37? Hatten die Raketen an Bord? Davon wusste er gar nichts. Um welche Art von Raketen handelt es sich? Und auf wen um Gottes Willen schießen die bloß? Er vergaß vor lauter Schreck, seinen Funkspruch absetzen zu lassen und befahl sofortiges Alarmtauchen.


  Golf von Oman


  Die erste Rakete tauchte ins Wasser ein und detonierte knapp einen Meter unter der Oberfläche. Die Masten der USS Boise und Teile des oberen Turms wurden teils weggesprengt, teils stark beschädigt. Durch die großen Löcher drang bereits massiv Wasser in den Turm des amerikanischen Atom-U-Bootes ein.


  Der zweite Flugkörper schlug einen Augenblick später ebenfalls ins Wasser ein. Er detonierte aber nicht sofort, sondern der Operator an Bord von U 37 ließ ihn weiter abtauchen, bis die Kamera im Kopf der Rakete einen dunklen Schemen zeigte, der plötzlich das ganze Bild ausfüllte. Der Sprengkopf der Rakete war auf Kontaktzündung programmiert. Im nächsten Moment wurde der Monitor dunkel.


  USS Boise


  Auf der USS Boise hatte Simmons gerade aktive Sonarsuche befohlen, als eine heftige Detonation die Befehlszentrale erschütterte und sofort einige Systeme ausfielen. Dann erfolgte eine noch wuchtigere Detonation, die das ganze Boot erzittern ließ.


  Die USS Boise war schlagartig in eine extrem gefährliche Situation geraten. Die Kombination aus dem steilen Alarmtauchen, der Wucht der Detonationen und dem massiven Wassereinbruch über der Zentrale brachte das Boot aus dem Gleichgewicht. Sowohl axial als auch radial ging kurz die Steuerfähigkeit verloren und das Boot rollte langsam um seine Längsachse und tauchte anschließend in einem steilen Winkel dem Meeresgrund entgegen. Obwohl das Boot eigentlich im Alarmzustand war, waren etliche Seeleute auf ihren Stationen nicht oder nicht richtig angeschnallt. Zudem flogen etliche nicht gesicherte Gegenstände, insbesondere die schweren Kaffeebecher mit dem USS-Boise-Emblem durch das Boot. Es kam zu vielen, teils schweren Verletzungen, die Mannschaft war desorientiert und nicht mehr in der Lage, sofort wieder die volle Kontrolle über das Boot zu übernehmen. Es kam zu vielen Fehlreaktionen. Durch den von den beiden Raketentreffern stark beschädigten Turm drang weiterhin massiv Wasser in das Boot ein.


  An Bord der USS Boise herrschte jetzt das totale Chaos, etliche Besatzungsmitglieder gerieten in Panik. Das U-Boot tauchte, immer noch leicht um seine Längsachse rollend, dem Meeresgrund entgegen, während der handlungsfähige Teil der Besatzung verzweifelt versuchte, die USS Boise wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  U 37


  „Countdown. Fünf, vier, drei, zwei, eins, Los!“ Der Zweite Wachoffizier saß an der Konsole der Torpedosteuerung. „Torpedomeldung. Torpedo Eins auf Ziel Sierra-Vier läuft!“


  „Ja!“ Hansen war aufs höchste erregt und stand hinter dem Zweiten Wachoffizier. Auf dessen Bildschirm erschien das Symbol des Torpedos, der sich mit jetzt fast hundert Stundenkilometern auf die USS Boise zu bewegte.


  Im Bugraum, in dem in aller Eile die restlichen Torpedos nachgeladen wurden, herrschte Hektik. Mit Hilfe der Hydraulikvorrichtung würde man schnell damit fertig sein. Auf verräterischen Lärm brauchte auch niemand mehr zu achten, denn U 37 hatte seine Anwesenheit mit ziemlichem Nachdruck bekannt gegeben.


  Das Boot lief langsam hinter der USS Boise her. Die Zielinformationen wurden vom Feuerleitrechner laufend aktualisiert und an die Torpedosteuerung übermittelt. Hansen wusste ganz genau, dass der Gegner noch nicht neutralisiert war und hoffte, dass er genug Zeit für den Fangschuss bekommen würde, bevor sich das gegnerische U-Boot wieder wehren konnte. Er blickte gebannt auf den Bildschirm der Waffeneinsatz-Konsole. Das Torpedo-Symbol näherte sich immer weiter dem amerikanischen U-Boot.


  USS Boise


  In einer Tiefe von hundertsechzig Metern, gefährlich nahe am Meeresgrund, gelang es der Mannschaft endlich die USS Boise abzufangen und in einen zunehmend flacheren Winkel zu bringen. Das Rollen hatte jetzt auch aufgehört. Das Boot war wieder weitgehend unter Kontrolle. Simmons sah einen Silberstreif am Horizont. Seine jähe Todesangst war in rasende Wut umgeschlagen. Er nahm das Mikrophon der Bordsprechanlage in die Hand, um die Befehle für den Angriff auf U 37 zu geben. Jetzt war der Gegner endlich aus seinem Loch gekommen und mit aktivem Sonar sofort zu orten. Für diese Schmach würde U 37 büßen.


  Golf von Oman


  Der DM2A4-Schwergewichtstorpedo detonierte unter dem hinteren Teil der USS Boise. Es war ein klassischer Unit Kill. Zerstörung des Antriebs. Schwere Beschädigung des Druckkörpers und massiver Wassereinbruch. Zerstörung der Reaktoranlage. Immer noch starker Wassereinbruch im Turm. Der Rest war eine Frage der Zeit. Nichts und niemand von der USS Boise würde jemals wieder aus eigener Kraft oder lebendig an die Oberfläche kommen. Die Glücklicheren an Bord des todgeweihten U-Bootes waren bereits durch die gewaltige Torpedoexplosion getötet worden.


  U 37


  Hansen stand in der Zentrale von U 37 vor seinem taktischen Display und brütete vor sich hin. Er hatte gerade über hundertzwanzig Menschen getötet. Der Kommandant hoffte, dass die meisten einen schnellen Tod gefunden hatten. Er zwang sich, nicht mehr darüber nachzudenken, ob es einen anderen Weg gegeben hätte. Es war ein Kampf gewesen. Das amerikanische U-Boot hatte sich verhalten, als ob es U 37 versenken wollte und sie hatten sich dagegen wehren müssen. Das sagte sich der Kommandant immer und immer wieder. Aber trotzdem, er hatte an diesem Tag über dreihundert Leben ausgelöscht.


  Schmidt, der das Ganze in der Zentrale mit verfolgt hatte, machte sich auch seine Gedanken. Hansen war ein exzellenter Taktiker und traf schnelle und doch wohl überlegte Entscheidungen. Der Kommandant war in seinen Augen extrem gefährlich. Er hatte nämlich Menschen getötet. Zwar nicht von Angesicht zu Angesicht, mit einem Messer oder einer Schusswaffe, dafür aber gleich hundertfach. Und zwar, das war für Schmidt der springende Punkt, nicht aus Hass oder Wut, sondern nur, weil Hansen es in einer bestimmten taktischen Situation für zwingend notwendig erachtete. Schmidt sah in der Kombination aus U 37, dessen Besatzung und allen voran sich selbst, mit seiner Acht-Mann Truppe von Kampfschwimmern eine extrem schlagkräftige Waffe. Er dachte an einen Satz von Hansens kurzer Ansprache vor ihrem Angriff auf den Frachter zurück. „Wir sind das Schwert, nicht die Hand, die es führt“, hatte der Kommandant gesagt. Das stimmte jetzt nicht mehr ganz.


  Einsatzzentrale in der Nähe von Putlos, Deutschland


  Flottillenadmiral Hermes beriet sich mit seinen zwei Einheitsführern im Executive Briefing Center der Einsatzzentrale.


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein U-Boot der Los-Angeles-Klasse so einfach in der Lage sein soll, ein Boot der Klasse 212A zu versenken.“ Lüders trug seine Meinung mit großer Überzeugung vor.


  „Wieso nicht?“ Hermes konnte dem auf Anhieb nicht ganz zustimmen.


  „Die Los-Angeles-Klasse ist, trotz zahlreicher Nachrüstungen in den letzten Jahren, technologisch veraltet und zwar in fast jeder Beziehung. Das, was sie in der Zeit des kalten Krieges so überlegen gemacht hat, war die Tatsache, dass die meisten Sowjetboote damals technologisch noch weiter hinten dran waren.“


  Der Admiral schwieg. Der Chef der Ersten U-Boot Flottille sprach weiter. „Die 212A-Klasse ist der modernste Unterseeboottyp, den es gibt. Erst recht mit den ganzen Verbesserungen an der Version von U 37. Passiv nicht zu orten, weder akustisch, magnetisch noch thermisch. Neueste Sonartechnik, das Beste was es zurzeit gibt. Neueste Waffensysteme und Elektronik. Das modernste integrierte Gefechts- und Führungssystem das jemals gebaut wurde. Alles Dinge, die auf der Los-Angeles-Klasse in dieser Ausprägung und vor allem nicht in dieser Kombination zu finden sind. Das wurde schon unzählige Male bewiesen, denken Sie nur an den Fall der USS Enterprise oder daran, wie ein Los-Angeles-Boot auf der letzten Nato-Übung im Atlantik stundenlang von U-34 verarscht wurde!“


  Der Admiral missbilligte zwar die Ausdrucksweise, wusste aber, dass Lüders Recht hatte. Auch er begann langsam U 37 nicht mehr als versenkt anzusehen, sondern machte sich zunehmend Gedanken um das Schicksal des amerikanischen Bootes. Denn er kannte die Qualifikation der Besatzung und vor allem die Kriterien, nach denen diese ausgewählt wurde. Auf U 37 war die Elite der Marine versammelt. Lüders hatte Recht, ein Mann wie Hansen würde sich nicht so einfach versenken lassen. Er würde sich entweder unbemerkt aus dem Staub machen oder, wenn das nicht möglich war, notfalls sogar das andere Boot angreifen. Gerade wegen dieser charakterlichen Eigenschaften hatten sie Hansen und den Rest seiner Mannschaft ja ausgewählt.


  Der Admiral sah seine beiden Gegenüber an. Eigentlich hätten sie sich doch darüber freuen müssen, dass ihre Leute vielleicht noch am Leben waren, aber in deren Gesichtern stand tiefe Besorgnis geschrieben.


  „Herr Admiral, wenn U 37 nicht versenkt wurde“, begann Lüders und stockte dann.


  „Ja?“


  „Nun, was werden sie dann tun, wenn sie das amerikanische U-Boot, wie auch immer, losgeworden sind?“


  Der Admiral blickte verständnislos. „Na Kontakt zu uns aufnehmen und sofort nach Hause dampfen, beziehungsweise zuerst ihren Versorger anlaufen!“


  „Herr Admiral, auf U 37 muss man annehmen, dass wir hier in diesen Schlamassel involviert sind. Die Besatzung muss annehmen, dass ihre Versenkung mit uns abgestimmt oder sogar von uns gewünscht ist. Das wären jedenfalls die Schlussfolgerungen, die ich in der Situation, in der sich die Besatzung von U 37 gerade befindet, ziehen würde.“


  „Aber ... “


  „Aber die tatsächliche Lage sieht anders aus, ja, das wissen wir. Wir hier“, fiel ihm der Kommandeur der Kampfschwimmer ungeduldig ins Wort. „Aber das weiß man auf U 37 nicht. Ich glaube nicht, dass meine Männer sehr erfreut darüber sind, dass man sie zum Abschuss frei gegeben hat.“


  Das klang irgendwie bedrohlich. Dem Admiral wurde plötzlich ungemütlich zu Mute und er vergaß darüber sogar, den Kommandeur der Kampfschwimmer wegen seiner ungebührlichen Unterbrechung zurechtzuweisen.


  „Herr Admiral, auf U 37 ist man höchstwahrscheinlich der Meinung, dass wir es versenken lassen wollten. Man wird keinen Kontakt zu uns aufnehmen, weil man dann sofort geortet würde und erneut in Gefahr wäre. U 37 hat mit aller Wahrscheinlichkeit, glauben sie mir, ich kenne Hansen ziemlich gut, das amerikanische U-Boot versenkt. Auf U 37 dürfte im Augenblick keine besonders gute Stimmung herrschen. Und vergessen sie nicht, U 37 ist verschwunden, wenn es verschwunden sein will. U 37 taucht unbemerkt dort auf, wo es auftauchen will. U 37 hat eine auf Kommandounternehmen perfekt abgestimmte Bewaffnung. U 37 hat eine Kommandotruppe an Bord, die niemand auf der Welt wirklich zum Feind haben möchte. Wir haben unsere allerbesten Leute für diese Spezialeinheit ausgewählt damit diese, vor allem auch in Verbindung mit der ganzen neuen Technologie, für ihre Gegner extrem gefährlich ist. Das Problem ist nur, dass man sich an Bord von U 37 jetzt intensiv darüber Gedanken machen wird, wer denn tatsächlich ihr Gegner ist. Und da kommen leider sehr schnell wir ins Spiel.“


  „U 37 ist in unseren Augen eine tickende Zeitbombe, Herr Admiral!“, fasste Lüders zusammen.


  „Aber das sind doch Soldaten an Bord!“, fuhr der Admiral auf. „Glauben Sie denn im Ernst, die laufen allesamt Amok?“


  „Nein, viel schlimmer.“ Der U-Boot-Kommandeur wirkte deprimiert. „Sie werden nicht glauben, dass unser Staat so etwas tut. Sie werden, ganz richtig übrigens, das Unternehmen als einen illegalen Akt einiger Weniger ansehen. Und auf diese Wenigen wird sich ihr, nun sagen wir einmal, Unmut konzentrieren. Außerdem gehe ich davon aus, dass sie die ganze Operation und alles, was damit zusammenhängt, nach wie vor auftragsgemäß dementierbar machen wollen. Das ist schließlich ein wesentlicher Bestandteil ihres Auftrages.“


  Der Admiral war blass geworden. Das war eine vornehme Umschreibung für Tabula Rasa machen.


  Die Tür öffnete sich und Röder trat ein.


  „Was wollen Sie!“ herrschte ihn der Admiral an.


  „Ich bin der Leiter des Unternehmens und wüsste gerne, worüber Sie gerade reden. Natürlich nur, sofern es das Unternehmen betrifft.“ Röder ließ ich nicht durch militärisches Geplärre aus der Ruhe bringen. Er war stolz darauf, sich selbst erfolgreich vor dem Wehrdienst gedrückt zu haben. Militärs waren ihm schon immer suspekt gewesen. Sie lebten in einer Welt, die er nicht verstand und die er auch nicht verstehen wollte.


  Die drei Offiziere starrten ihn an. Keiner hatte vor, diesem Mann auch nur ein Sterbenswörtchen darüber zu sagen, worüber sie gerade diskutiert hatten. Im Gegenteil, sie hegten seit einigen Minuten ein tiefes Misstrauen gegenüber dem ‚Geheimen’ und den Admiral beschlich plötzlich das Gefühl, dass man auf U 37 vielleicht sogar richtig liegen könnte und der Geheimdienst ein ganz anderes Spiel spielte. Das würde auch erklären, wieso die Regierung auf der Leitung der eindeutig militärischen Operation durch den BND und nicht durch die Marine bestanden hatte. Seine beiden Untergebenen warteten höflich, dass der Admiral dem Geheimen antworten würde.


  Der Admiral überlegte kurz. Dann fragte er eiskalt: „Sie wollten uns Ihre Anteilnahme zum Tod unserer Männer aussprechen?“


  Röder bekam einen roten Kopf und wollte gerade zu einer scharfen Erwiderung ansetzen, als der Admiral fortfuhr: „Wenn unser Gespräch diese Operation beträfe, hätten wir Sie als ersten hinzu gezogen. Die Tatsache, dass wir das nicht getan haben, bedeutet, dass wir hier marine-interne Dinge diskutieren, die Sie nicht das Geringste angehen. Vielen Dank für Ihre Anteilnahme und guten Tag.“


  Er nickte mit dem Kopf zur Tür.


  Röder hatte nicht vor, sich so einfach von diesen Kommissköpfen rauswerfen zu lassen. Er hatte die Drei genau beobachtet und seine lange Berufserfahrung sagte ihm, dass hier etwas nicht stimmte. Er setzte abermals zum Reden an. Der Admiral wandte sich schroff ab, ging zum nächsten Telefon und tippte vier Ziffern ein. „Hermes hier!“, blaffte er in Hörer. „Schicken Sie mir sofort zwei bewaffnete Wachen in das EBC.“ Er legte auf und wandte sich wieder Röder zu. „Sie wollten noch etwas sagen?“


  Röders Gesichtsfarbe hatte ein noch intensiveres Rot angenommen. Er sah alle drei noch einmal drohend an und verließ wortlos den Raum. Es trat Stille ein.


  „Wollen Sie nicht die Wachen wieder zurück pfeifen?“


  „Welche Wachen? Das war mein Anrufbeantworter.“ Der Admiral grinste dünn. Die beiden anderen grinsten zurück. Das war nach ihrem Geschmack gewesen.


  Dann wurde Hermes unvermittelt ernst. „Wir müssen uns unterhalten. Gehen wir ein bisschen an die frische Luft.“ Seine Kommandeure verstanden, der Admiral hatte Angst vor Wanzen und das bedeutete, dass er dem BND misstraute. Sie verließen schweigend den Raum.


  US-Navy-Stützpunkt, Norfolk, Virginia, USA


  Alle waren sie einer Meinung, ohne es offen ausgesprochen zu haben: Die Mission der USS Boise war gescheitert. Das Ausbleiben jeglicher Meldungen bedeutete vielleicht sogar den Verlust des Bootes. Damit hatte keiner der Anwesenden auch nur im Entferntesten gerechnet. Das Ganze drohte sich zu einer Katastrophe zu entwickeln.


  „Wir müssen auf der Stelle weitere Einheiten in das Gebiet entsenden und das verdammte Boot erledigen, bevor es sich ganz verdrückt“, sagte der Navy-Operationsleiter erregt. „Wir können dort binnen weniger Stunden beträchtliche Kräfte konzentrieren.“


  „Das geht nicht, ohne die gesamte Marineführung zu involvieren“, widersprach der Stabschef der US-Navy. „Ein geheimes Kommandounternehmen eines U-Bootes ist eine Sache. Ein Kampfeinsatz umfangreicher Marineeinheiten, um das Boot eines Nato-Partners zu versenken, eine ganz andere!“, fuhr er erregt fort.


  „Da muss nicht nur die gesamte Marineführung, sondern wegen der politischen Dimensionen auch der Oberbefehlshaber involviert werden“, schob der Verbindungsmann der CIA nach. Er selbst hatte den Nationalen Sicherheitsberater der USA auf Anweisung des CIA-Direktors längst persönlich in die Operation eingeweiht. Natürlich inoffiziell und nur in einige Bereiche des operativen Gesamtkonzepts. Aber selbst der Sicherheitsberater konnte jetzt nicht einfach die halbe Navy in Bewegung setzen, um ein deutsches U-Boot zu versenken. Nicht, ohne dass der Präsident der Aktion zustimmte.


  Die Vertreter von CIA und Marine schwiegen bedrückt. Ihre Geheimoperation war praktisch gescheitert. Das Problem war, dass man sie nicht still und heimlich aus der Welt schaffen konnte, solange dieses verdammte deutsche U-Boot noch dort herum fuhr und möglicherweise alles publik machen würde. Es wurde ein Entschluss gefasst. Kurz darauf wurde der Nationale Sicherheitsberater von dem Direktor der CIA und dem Stabschef der US Navy gemeinsam telefonisch um ein Treffen mit dem Präsidenten ersucht. Der Sicherheitsberater ahnte nichts Gutes und bat die Beiden vorher zu einem Briefing zu sich.


  Über dem kleinen, deutschen U-Boot brauten sich dunkle Wolken zusammen.


  Arabisches Meer


  U 37 strebte zu diesem Zeitpunkt mit Höchstfahrt in hundertfünfzig Meter Tiefe im arabischen Meer in weite und vor allem tiefe Gewässer.


  Weißes Haus, Washington DC, USA


  Der Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika war fassungslos. Völlig fassungslos. Er hätte sich in seinen schlimmsten Albträumen nicht vorgestellt, dass er jemals so etwas erleben könnte. Als Präsident der USA musste man ja mit Ärger aus allen Richtungen rechnen, aber doch nicht mit so etwas. Die Situation, in der er sich befand, oder besser, in die er von Militär und Geheimdienst hinein manövriert worden war, wie er sich zum wiederholten Mal selbst sagte, war einfach unglaublich. Er sollte doch allen Ernstes anordnen, ein Kriegsschiff eines NATO-Partners mitsamt seiner Besatzung zu versenken! Das war nicht zu fassen, so etwas durfte es einfach nicht geben. Aber es war so, sein nationaler Sicherheitsberater hatte es zweimal wiederholen müssen, bis ihm der Präsident wirklich glaubte.


  Er hatte seine Präsidentschaft mit dem Ziel angetreten, die Politik der USA in vielen Bereichen grundlegend zu wandeln. Er wollte mehr Integrität, mehr Ehrlichkeit und mehr Menschenrechte, die CIA hatte von ihm als erstes ein striktes Folterverbot verhängt bekommen. Auf internationaler Ebene wollte er vor allem das Verhältnis zu den Verbündeten ändern, vor allem das zu den Europäischen, was diese aber nicht unbedingt in helle Freude versetzt hatte. Vor allem aber wollte er militärische Abenteuer mit ungewissem Ausgang in Zukunft vermeiden - außer im Rahmen von gemeinsamen Aktionen mit den Verbündeten der USA, die er viel stärker in die Pflicht zu nehmen gedachte. Und einer dieser Verbündeten, die Bundesrepublik Deutschland, hatte sich endlich im Krieg gegen den internationalen Terrorismus auf die Seite der USA gestellt. Ausgerechnet diese Bundesrepublik, die sich mit Hinweis auf ihre Vergangenheit aus so vielen Militäreinsätzen herausgehalten hatte, die sich schlicht geweigert hatte, an der Seite der USA an einem völkerrechtswidrigen Eroberungskrieg gegen den Irak teilzunehmen und die sich bis zuletzt widersetzt hatte, in Afghanistan an fragwürdigen Militäraktionen teilzunehmen, ausgerechnet dieses widerspenstige Land hatte sogar zugestimmt, an verdeckten militärischen Operationen gegen den internationalen Terrorismus teilzunehmen. Und unsere erste gemeinsame Aktion endet jetzt darin, dass die US-Navy ein deutsches U-Boot jagen und mitsamt seiner Besatzung versenken will, dachte er verbittert. Und das wegen einer gemeinsamen Geheimoperation von CIA und US-Navy, die an Absurdität alles in den Schatten stellte, was dem Präsidenten jemals zu Ohren gekommen war. Die Gefühlslage des Präsidenten schwankte zwischen reiner Mordlust und tiefster Depression.


  Die Eröffnungen seines Sicherheitsberaters Bill Nelson lagen nun schon mehrere Minuten zurück und der Präsident hatte seine Fassung immer noch nicht vollständig zurück gewonnen. Der Sicherheitsberater wartete schweigend und befand sich ebenfalls in einer ziemlich miesen Stimmung. Er sah das alles als sein alleiniges Versagen an, denn er hatte letztendlich sein OK zu dem ganzen Schlamassel gegeben. Und es war eigentlich eine seiner Hauptaufgaben, den Präsidenten von genau solchen Situationen abzuschirmen. Auch hier hatte er auf ganzer Linie versagt, denn nun erwartete man vom Präsidenten persönlich die Anordnung einer ziemlich umfangreichen Militäraktion gegen das Kriegsschiff eines NATO-Verbündeten. Sein persönlicher Fehler, so wie es der nationale Sicherheitsberater sah, war einfach der, dass er sich von der US-Navy und dem CIA hatte einlullen lassen und darüber die Konsequenzen bei einem Fehlschlag der Operation nicht ausreichend bedacht hatte. Vor allem seitens der Navy hatte es so geklungen, als ob ein Misserfolg praktisch unmöglich wäre. Der Sicherheitsberater blickte deprimiert auf die Tischplatte. Der erste Satz, mit dem der Präsident die langsam peinlich werdende Stille unterbrach, trug nicht gerade zur Verbesserung von Nelsons Stimmung bei.


  „Wann kommen diese Arschlöcher?“


  „Der Direktor der CIA und der Stabschef Navy müssen jeden Augenblick hier eintreffen. Der Direktor der NSA sollte zum gleichen Zeitpunkt hier sein“, antwortete der Nationale Sicherheitsberater mit betont neutraler Stimme. Der Präsident fand, dass es fast vorwurfsvoll klang. Den Direktor der NSA, der National Security Agency, hatte er zusätzlich einbestellt, weil er ihm ziemlich viel Vertrauen entgegen brachte und die NSA vermutlich nicht direkt in diese Operation verstrickt war. Er wollte die Sichtweise eines Geheimdienstes haben, der nicht maßgeblich in die Angelegenheit involviert war. Natürlich hatte die NSA, ebenso wie das für die Satellitenaufklärung zuständige NRO, einiges an Hilfestellung gegeben, aber das war lediglich im Rahmen der regulären Zusammenarbeit zwischen der CIA, NRO und NSA geschehen.


  Der Nationale Sicherheitsberater, der genau bemerkt hatte, dass seine Antwort nicht besonders gut beim Präsidenten angekommen war, verfiel wieder in Schweigen. Sein großes Problem war, das er im Sinne der nationalen Sicherheit der Vereinigten Staaten und der Vermeidung von fatalen internationalen Verwicklungen dem Präsidenten tatsächlich raten musste, das deutsche U-Boot mitsamt seiner Besatzung still und heimlich verschwinden zu lassen. Er hatte immer noch die Darlegungen der Navy-Führung in den Ohren, in denen das alles ganz einfach und einleuchtend klang. „Viele Hunde sind des Hasen Tod“, hatte Admiral Grant, der Stabschef der US-Navy, zum Schluss der kurzen Vorbesprechung gesagt. Er mochte den aufgeblasenen wirkenden Admiral zwar nicht besonders, konnte aber in dessen Logik keine Lücken erkennen. Dem Sicherheitsberater kam nicht in den Sinn, dass es sich bei U 37 vielleicht gar nicht um einen Hasen handeln könnte. Er hatte deshalb auch sofort genickt, als der Admiral verkündet hatte, die notwendigen Einheiten schon mal völlig unverbindlich und vorerst noch ohne Kampfauftrag in das fragliche Seegebiet zu verlegen zu wollen.


  Die nachfolgende Besprechung verlief etwa so, wie es der nationale Sicherheitsberater befürchtet hatte. Der Präsident hatte sich zwar äußerlich wieder völlig beruhigt und wirkte sehr kontrolliert, war aber nach wie vor stinksauer. Er suchte nach einem Opfer. Der Sicherheitsberater entschied sich, diese Rolle möglichst nicht zu übernehmen.


  „Erklären Sie mir die Lage“, forderte der Präsident die neu Angekommenen ziemlich unfreundlich auf, nachdem alle Platz genommen hatten. Der Direktor der CIA zog sich den unbequemen Schuh an und trug vor.


  Dem Präsidenten wurde, ähnlich wie zuvor dem Sicherheitsberater, eine stark vereinfachte Version des Plans der Operation ‚No Nukes’ vorgestellt. Auf einige Dinge, wie zum Beispiel den Bericht der Marineaufklärung über die Fähigkeiten des neuen deutschen U-Bootes, der von Admiral Grant als übertrieben abgetan wurde, wurde überhaupt nicht eingegangen. Nachdem der Direktor der CIA geendet hatte, schwieg der Präsident einige Augenblicke. Dann wandte er sich an seinen nationalen Sicherheitsberater.


  „Bill, seit wann genau befinden wir uns mit Deutschland im Krieg?“


  „Im Krieg, Mr. President?“


  „Ja Krieg, Bill. So nennt man es doch, wenn die Streitkräfte zweier souveräner Staaten aufeinander schießen.“


  „Mr. President, es handelt sich weder völkerrechtlich noch militärisch gesehen um einen echten Krieg. Eine verdeckte Operation ist gescheitert und um Schaden von der Nahostregion abzuwenden, von der übrigens auch unsere deutschen Verbündeten wirtschaftlich in gefährlich hohem Maße abhängen, müssen Opfer gebracht werden. Das ist leider unvermeidlich.“


  Das hast du dir gut ausgedacht, mein lieber Bill, dachte der Präsident. Aber gleichzeitig gratulierte er sich insgeheim zu seiner Entscheidung, seinen langjährigen Weggefährten Bill Nelson in dieses Amt geholt zu haben, denn er wollte unbedingt einen Gegenpol zu sich selbst in seiner Nähe haben. Und Nelson war dafür perfekt geeignet. Beide waren seit langem befreundet und der nationale Sicherheitsberater konnte sich ihm gegenüber Dinge herausnehmen, die jeden anderen den Job gekostet hätten.


  „Opfer? Sie reden von den über hundertzwanzig, vermutlich toten jungen Amerikanern auf der USS Boise?“, fragte der Präsident kalt. Bill Nelson wurde bleich. Auch nicht schlecht, Mr. President, dachte er und holte tief Luft. Nach einem kurzen Blick in das Gesicht des Präsidenten verkniff er sich jedoch eine Erwiderung. Er hatte nicht vor, den Bogen zu überspannen.


  Der Stabschef der US-Navy dachte bei der letzten Bemerkung des Präsidenten, dass diese Politiker, Zivilisten und damit aus seiner Sicht allesamt rückgratlose Weicheier, eigentlich kein Land wie die USA regieren sollten. Opfer! Mein Gott, was soll denn dieses Ergriffenheits-Geschwafel, hier geht es doch um ganz andere Dinge. Er verzog leicht sein Gesicht. Dem Stabschef der US-Navy waren die toten Matrosen der USS Boise völlig egal, er dachte in anderen Dimensionen. Sein Gedankengang wurde jäh unterbrochen, als der Präsident ihn direkt ansprach.


  „Admiral Grant, können Sie mir bitte den Verlust der USS Boise erklären? Ich dachte, unsere Navy wäre die am besten ausgerüstete und ausgebildete Marine der Welt? Zumindest, wenn ich Sie immer so höre und Ihre zahlreichen Milliardenbudgets genehmigen soll!“


  Der Admiral wurde rot vor Zorn. Wieder am Thema vorbei, Mr. President, dachte er in ohnmächtiger Wut. Er konnte sich nur noch mühsam beherrschen, allerdings sprach sein Gesichtsausdruck Bände. Der Präsident bemerkte es und fühlte, wie wieder der Zorn in ihm hochstieg. Er setzte nach. „U 37? Was ist das für eine Art von U-Boot? Was kann es, was unsere Boote nicht können? Können sie mich bitte kurz in Kenntnis setzen?“


  Der Admiral geriet langsam aus dem Konzept. Um was ging es hier eigentlich? War dem Präsidenten denn nicht klar, welche Entscheidung hier schnellstens getroffen werden musste? Jede Minute Verzögerung war eine Minute gewonnene Zeit für das deutsche U-Boot. Er zwang sich mit äußerster Anstrengung zur Beherrschung und wollte gerade antworten, als ihm der Präsident wieder zuvor kam.


  „Admiral, warum denn auf einmal so kleinlaut?“, stichelte er weiter. Er hatte jetzt sein Opfer gefunden. „Es hat doch bis jetzt noch gar niemand von Versagen oder Unfähigkeit gesprochen. Ich habe Ihnen nur ein paar einfache Fragen in leicht verständlichem Englisch gestellt.“


  Das war zuviel für den Oberbefehlshaber der US-Navy. Der Admiral verlor seine Beherrschung, sprang auf und fuhr seinen Oberbefehlshaber zornbebend an. „Wie können Sie es wagen ...“


  Endlich hatte es der Präsident geschafft. Er war ebenfalls auf gesprungen. Sein Sessel kipple mit einem lauten Schlag nach hinten um. „Wagen? Wagen? Wie können Sie es wagen, gegen den Präsidenten der Vereinigten Staaten und ihren Oberbefehlshaber die Stimme zu heben?“ Vier Sicherheitsbeamte des Secret Service stürmten mit schussbereiten Waffen ins Oval Office und umringten sofort den Präsidenten. Sie richteten die Waffen auf den Boden, steckten sie aber noch nicht weg. Wachsam musterten sie alle Anwesenden im Raum.


  Der Präsident drängte sich zwischen den Beamten des Secret Service hindurch und fiel verbal über den Stabschef der US-Navy in einer Weise her, wie dieser es noch niemals in seinem Leben erlebt hatte. Als der Ausbruch des Präsident beendet war, hatte er ein wenig Speichel im rechten Mundwinkel. Schlagartig wurde er wieder ruhig und kehrte zu seinem Sessel zurück. Mit einem Handzeichen signalisierte der Präsident, dass er ihn selbst wieder aufstellen wollte. Er wandte sich anschließend mit betont gelassener Stimme an einen seiner Sicherheitsbeamten.


  „Bill, Sie bleiben bitte hier.“ Er blickte dabei drohend zum Stabschef der US-Navy hinüber.


  „Jawohl, Mr. President“ antwortete der Mann gelassen, sah den Stabschef der US-Navy emotionslos an und steckte dabei betont umständlich seine Waffe in sein Schulterholster zurück. Es war eine unglaubliche Situation.


  Der Präsident wurde jetzt wieder sachlich. Er hatte den Admiral absichtlich und mit Vorbedacht bis zur Weißglut provoziert und dann fertig gemacht, um damit allen Anwesenden einen Schuss vor den Bug zu geben. Außerdem mochte er den Admiral nicht besonders und gab ihm obendrein die Hauptschuld an der augenblicklichen Situation. Und er tat es, um seinen Ärger abzureagieren. Vor allem, um seinen Ärger abzureagieren.


  „George.“ Er nickte zum CIA-Direktor. „Bitte geben Sie mir Ihre Empfehlung für unser weiteres Vorgehen in dieser Sache. Ich nehme an, Sie beide haben das bereits intern abgestimmt.“ Es war mehr eine Feststellung, als eine Frage.


  Der CIA-Direktor, der immer noch heilfroh war, dass nicht er zur Zielscheibe des Zorns des Präsidenten geworden war, nickte bestätigend und gab im Wesentlichen das wieder, was dem Präsidenten bereits zuvor von seinem Sicherheitsberater berichtet wurde. Der Präsident lehnte sich in seinem Sessel zurück und sah den Stabschef der US-Navy durchdringend an.


  „Admiral Grant, können Sie mir garantieren, falls sie mit ausreichenden Kräften ausgestattet sind, das deutsche U-Boot zu versenken? Nein, nein, warten Sie! Bitte überlegen Sie Ihre Antwort ganz genau. Ich werde nämlich in dieser Sache keinen, auch nicht den kleinsten Fehlschlag mehr dulden.“


  „Mr. President, mein Ausbruch vorhin ist durch nichts zu entschuldigen. Jawohl Sir, wir können das deutsche U-Boot mit einer entsprechenden Streitmacht bestehend aus Unter- und Überwassereinheiten und entsprechender Luftunterstützung orten und anschließend versenken.“ Der Admiral hatte sich wieder voll unter Kontrolle.


  Der Präsident wandte sich an den NSA-Direktor. „General Nichols, die Kommunikation der Deutschen zu U 37 ist und bleibt unterbunden?“


  Der Angesprochene nickte bestätigend. „Ja, Mr. President, der betreffende Kommunikationssatellit ist nach wie vor voll unter unserer, beziehungsweise der Kontrolle des NRO.“ Das National Reconnaissance Office war für das militärische Satellitenprogramm der USA verantwortlich. Seine Existenz wurde von der US-Regierung bis Anfang der neunziger Jahre geleugnet, das milliardenschwere Budget in anderen Militärausgaben versteckt.


  Der Präsident blickte darauf hin den CIA-Direktor ein paar Augenblicke stumm an und sagte dann: „Gut George, dann wird dieses U-Boot verschwinden und die ganze Operation hat niemals statt gefunden.“ Er drehte sich zum Stabschef der US Navy und sein Gesicht bekam einen harten Ausdruck. Unbewusst nahm Admiral Grant eine militärisch stramme Haltung an, was ihn aber augenblicklich zu ärgern begann.


  „Admiral, Sie können jetzt in Ihren Krieg ziehen. Hiermit sind alle Kräfte, die Sie für diese Mission für notwendig erachten, von mir genehmigt. Ich wünsche jeden Morgen, Mittag und Abend vollständig über den Stand der Operation unterrichtet zu werden. Das war es fürs erste, ich wünschen Ihnen noch einen guten Tag, meine Herren.“


  Der Präsident stand auf und ging ohne ein weiteres Wort aus dem Oval Office. Sein Sicherheitsberater folgte ihm nachdenklich. Er hatte im Verlauf der Besprechung ein ungutes Gefühl bekommen. Was ist mir nur entgangen, fragte er sich, als er beim Verlassen des Raumes noch einmal kurz auf die Anwesenden zurück blickte. Aus einem für ihn nicht logisch nachvollziehbaren Grund, hatte er während der vergangenen Sitzung immer mehr das fatale Gefühl bekommen, dass die Angelegenheit außer Kontrolle geraten könnte. Oder genauer gesagt, dass sie bereits außer Kontrolle geraten war. Und das, obwohl jetzt alle Beteiligten ihre Probleme im Griff zu haben schienen. Aber kannten sie überhaupt alle Probleme?


  Indischer Ozean


  Der US-Flottenaufmarsch im nordwestlichen Indischen Ozean hätte die Besatzung von U 37 mit Stolz erfüllen können, wäre das Ganze nur eine Übung gewesen.


  U 37 machte sich gerade wieder eine seiner Spezialitäten zunutze. Es war weit in die seichten Küstengewässer der Kuria Muria Inseln vor der Südostküste Omans eingedrungen und lag dort auf Sehrohrtiefe. Hansen und Schmidt wollten, dass sich Besatzung erst einmal ausruht und dann das Schiff noch mal komplett überprüft. Außerdem wollten die beiden ausgeschlafen, in Ruhe und nach reiflicher Vorüberlegung ihr weiteres Vorgehen planen.


  Weit draußen begann unterdessen die größte U-Boot-Jagd der Geschichte. Noch niemals zuvor hatten so viele Unter- und Überwassereinheiten, zusätzlich unterstützt von Flugzeugen und Hubschraubern, ein einzelnes U-Boot gejagt.


  Weißes Haus, Washington DC, USA


  Der Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika war, gelinde ausgedrückt, beunruhigt. Seit sechsunddreißig Stunden war der Navy-Kampfverband im Indischen Ozean auf der Suche nach U 37. Erfolglos. Lediglich die Zahl der Opfer war gestiegen. Und bisher waren es ausschließlich amerikanische Opfer, die toten Iraner auf dem versenkten Zerstörer und die Besatzung und die Passagiere des Frachters zählte der Präsident bezeichnenderweise nicht mit.


  Die US-Navy hatte es zwar noch nicht offiziell bestätigt, aber bisher fehlte von einem vermissten U-Jagd-Flugzeug immer noch jede Spur. Der Präsident konnte sich denken, was das bedeutete. Er war jetzt ständig auf dem Laufenden, denn das Berichterstattungs-Intervall, zu dem er die Navy verdonnert hatte, war von ihm mittlerweile auf zwei Stunden reduziert worden. Das Flugzeug, eine P3 Orion, er wurde langsam zum Marine-Sachverständigen, hatte die Überprüfung eines visuellen Kontaktes gemeldet und blieb von diesem Zeitpunkt an verschwunden. Der Präsident fragte sich, ob das deutsche U-Boot etwas damit zu tun haben könnte. Er hatte eine ungefähre Vorstellung davon, was amerikanische U-Boote leisten konnten. Flugzeuge abzuschießen gehörte normalerweise nicht dazu. Er fing an, rastlos in seinem Büro umher zu wandern. Seine Gedanken kreisten um das deutsche U-Boot. Ihm wurde immer klarer, dass er nicht das Geringste darüber wusste. Das Thema war in den zurückliegenden Besprechungen immer irgendwie übergangen worden. Das einzige, was er sicher wusste, war, dass seine viel gepriesene US-Navy U 37 einfach nicht aufspüren konnte. Und wenn doch, dann wurde es anscheinend zu einer für die Navy tödlichen Begegnung. Ein atomar angetriebenes Jagd-U-Boot und ein U-Jagd-Flugzeug wurden vermisst. Bis jetzt.


  Der Präsident ging zum Telefon und drückte eine Kurzwahltaste. „Zentrale? Ich brauche den Namen und das Kurzprofil des Leiters der Marineaufklärung. Und zwar schnell. Gut, Danke.“ Er legte auf und setzte seine Rundwanderung durch das Oval Office fort. Fünf Minuten später lauschte er am Telefon den gewünschten Informationen. „Gut! Vielen Dank. Dann stellen sie mir jetzt bitte eine Verbindung zu Vizeadmiral Harris her. Ich bleibe dran.“


  Der Präsident überlegte kurz, wie er den Mann knacken sollte. Er entschied sich für eine wenig subtile, aber dafür absolut zuverlässige Methode. „Admiral Harris? Hier spricht der Präsident der Vereinigten Staaten. Ich nehme an, sie wissen in welcher Sache ich anrufe. Nein? Wirklich nicht? Dann sind sie wohl eine ziemliche Fehlbesetzung auf diesem wichtigen Posten. Nun gut, ich werde alles Nötige in die Wege leiten, diesen Fehler zu korrigieren.“


  Der Präsident wurde, insbesondere von seinen Generälen und Admirälen, oft unterschätzt. Er war Politiker und gab sich in der Öffentlichkeit gerne verbindlich und freundlich, auch wenn er sich dabei über durchaus ernste Themen verbreitete. Aber er konnte auch hart sein. Sogar knallhart. Anders hätte er den langen Weg ins Weiße Haus niemals geschafft. Und wenn es sein musste, ging er über Leichen, bisher allerdings nur im übertragenen Sinn. Seine Hemmschwelle war zwar hoch, aber überwindbar. Vizeadmiral Harris war nach Admiral Grant nun der Zweite, der dies mit voller Wucht zu spüren bekam. Der Leiter der Marineaufklärung der US-Navy fühlte sich um Jahrzehnte in die Zeit seiner Grundausbildung zurück katapultiert und stotterte eine hastige Entschuldigung in seinen Telefonhörer.


  „Bitte? Nun gut.“ Der Präsident gab sich milde. „Da bin ich aber froh, dass es Ihnen doch noch einfällt. Ich möchte nur noch mal sicher gehen, Admiral, aber ich nehme an es ist Ihnen bekannt, dass ich der Oberkommandierende der Streitkräfte der Vereinigten Staaten von Amerika bin? Sehr schön. Und nun zu meinen Befehlen.“


  Der Ton des Präsidenten wurde wieder härter. „Ich möchte, dass Sie sich unverzüglich im Weißen Haus einfinden. Sie können gegebenenfalls einen oder zwei Ihrer Spezialisten mitbringen. Sie werden mich vollständig über U 37 informieren. Ich will alles, und ich meine wirklich alles, darüber wissen, was Ihre Abteilung bisher über dieses Boot in Erfahrung gebracht hat. Sie bekommen von mir so viel Zeit zum Vortragen, wie sie brauchen. Ich hoffe, Sie wissen das zu würdigen.“ Er machte eine Pause, um das Gesagte wirken zu lassen.


  „Und noch etwas Admiral, dieses Treffen unterliegt der allerhöchsten Geheimhaltungsstufe. Sie, Ihre Spezialisten, der Nationale Sicherheitsberater, der ebenfalls anwesend sein wird, und ich sind die einzigen Personen, die von diesem Briefing wissen dürfen. Ist das klar?“


  Der Präsident lauschte befriedigt der Antwort. „Gut Admiral, offenbar war mein erster Eindruck von Ihnen doch nicht ganz richtig. Mein Hubschrauber wird Sie in einer halben Stunde abholen.“


  Indischer Ozean


  Auf U 37 machte sich langsam der Stress und die Anspannung der letzten vierundzwanzig Stunden bemerkbar.


  Hansen wusste, dass sie nicht mehr lange durchhalten würden. Die auf den ersten Blick plump scheinende Taktik der Amerikaner zeigte langsam Wirkung. Das pausenlose aktive Sonarsuchen durch die sich schnell nähernden Zerstörer und Fregatten, zusammen mit dem plötzlichen Auftauchen von Sonarbojen, die von den Bordhubschraubern der Schiffe abgesenkt oder von landgestützten P3-Orion-Flugzeugen abgeworfen wurden, setzten dem Boot und seiner Besatzung immer mehr zu.


  Vor knapp einem Tag hatte es angefangen. Das Boot lag gestoppt, mit eingefahrenen Masten nahe den Kuria Muria Inseln auf Sehrohrtiefe. Hansen hatte angeordnet, dass sich die Besatzung ausruhen sollte und das Schiff hatte eine stark reduzierte Zentrale-Wache von nur drei Mann. Außer dieser war nur noch Hansen in der Zentrale, um an seinem taktischen Display einige Varianten ihrer Heimreise durchzuspielen und weiter zu optimieren. Die Überwachungsboje an der Oberfläche lauschte passiv auf elektromagnetische Wellen und akustische Signale. Sechs Kameraobjektive gaben ein Bild des Luft- und Seeraums wieder, waren aber trotz ihrer digitalen Bildstabilisierung durch das Schaukeln der Boje und Gichtspritzer nicht besonders wirkungsvoll. Seit Stunden war alles ruhig, auch das Sonar hatte bislang keinen einzigen Kontakt gemeldet.


  Umso größer war der Schock, als sie urplötzlich in geringer Höhe von einer Turboprop-Maschine überflogen wurden. Die nach oben gerichtete Kamera zeigte einen Schatten über die Boje huschen und die Mikrophone gaben das Brummen von Propellerturbinen wieder. Hansen fuhr der Schreck in die Knochen. Er eilte sofort zum Angriffssehrohr, fuhr es aus und nahm einen schnellen Rundblick und sah dann, wie ein abfliegendes, viermotoriges Flugzeug in einer extremen Kurvenlage gerade zum Umkehren ansetzte. In geringer Entfernung vom Standort des Bootes sah er grünen Rauch von der Wasseroberfläche aufsteigen. Die P3 Orion, Hansen hatte die Maschine sofort erkannt, hatte eine Markierungsboje abgeworfen. Das konnte nur eines bedeuten! Er riss das Mikrophon aus dem Halter.


  „Alarm! Besatzung auf Gefechtsstation!“ Der Erste Wachoffizier stürzte Sekunden später in Unterhemd und Boxershorts in die Zentrale und übernahm die sofort Steuerung des Bootes, damit sich Hansen voll auf den unmittelbar bevorstehenden Kampf konzentrieren konnte. Der Kommandant nahm an, dass die Maschine beim nächsten Anflug einen Torpedo auf sie abwerfen wollte.


  Hansen wies die beiden in die Zentrale gehasteten IDAS-Operatoren sofort in die Lage ein. „Feuerbereitschaft IDAS Eins und Zwei herstellen. Zielen Sie mit IDAS Eins auf den Rumpf und mit Zwei auf den Ansatz einer Tragfläche!“. Die Zentrale füllte sich. Hansen erklärte die Lage.


  „Zur Information: Turbopropmaschine, P3 Orion, sie müssen entweder die Boje oder uns oder unseren Schatten direkt gesehen haben. Ich glaube nicht, dass sie noch eine Sonarboje abwerfen werden. Vermutlich kommt gleich ein Torpedo.“ Während er sprach, blickte Hansen permanent durch das Sehrohr.


  „Mündungsklappen fünf und sechs offen. IDAS Eins und Zwei feuerbereit.“


  „Ja! Feuer Frei!“


  „Eins ausgestoßen. Zwei ausgestoßen.“


  „Ja!“


  Die Maschine war nun wieder im direkten Anflug. Direkt auf die Position von U 37 zu. Die Bombenklappen im Bauch der Maschine öffneten sich gerade. Hansen sah wie im Abstand von einer Sekunde die beiden Raketen durch die Meeresoberfläche brachen und sofort Kurs auf die jetzt nur noch etwa achthundert Meter entfernte Maschine nahmen.


  „Eins und Zwei durch. Ziel erfasst“, meldete einer der IDAS-Operatoren.


  „Ja!“ Hansen verfolgte mit angehaltenem Atem die Flugbahn der beiden Flugkörper.


  Die Maschine war eindeutig eine P3 Orion, die, wie befürchtet, gerade einen Torpedo abwarf. Hansen sah, wie der Torpedo zwischen den bereits geöffneten Bombenklappen im Bauch der Maschine erschien. Die P3 Orion hatte keine Zeit mehr zum Ausweichen. Er sah, wie die beiden Raketen fast zeitgleich einschlugen, eine in den Rumpf eine in die linke Tragfläche, direkt am Rumpfansatz. Die Maschine explodierte in einem gewaltigen Feuerball und wurde fast völlig zerfetzt. Hansen wartete nicht, bis alle Trümmer aus der schwarzen Rauchwolke ins Meer gefallen waren. Das konnte niemand an Bord des Flugzeugs überlebt haben. „Sehrohr Vierzehn einfahren!“, befahl er.


  „Sero Vierzehn fährt ein!“, kam die Bestätigung.


  „Ja! Ruder hart steuerbord! Kurs Eins-Zwei-Null, AK!“ Der Rudergänger bestätigte und brachte das Boot auf einen Kurs weg von der Absturzstelle der P3.


  Der Kommandant war hinter seine Sonarleute geeilt. „Torpedo im Wasser! Klar halten für Gegenmaßnahmen.“


  Die Sonarleute, es waren nun alle drei an ihren Konsolen, öffneten die Klappen hinter denen die kleinen Sea Spider Torpedos auf ihren Einsatz warteten. Die Männer versuchten verzweifelt den Torpedo zu orten, bei dieser kurzen Distanz war jede Sekunde lebenswichtig. Aber das Torpedosonar zeigte nichts an und es war kein Geräusch zu hören, das auf einen Torpedoangriff deutete.


  „Herr Kapitän, die Maschine hat noch einen Funkspruch abgesetzt. Verschlüsselt. Ich vermute mal, es war eine Kontaktmeldung.“ Das war der Funker. Er bestätigte damit Hansens Befürchtung.


  „Kein Torpedogeräusch! Seaspider sind noch ohne Zielzuweisung. Kurze Transienten, offenbar von ins Wasser fallenden Trümmern“, meldete der Sonarmeister.


  „Ja.“ Hansen dachte nach. Die P3 war getroffen worden, unmittelbar nachdem sich der Torpedo gelöst hatte. Durch die Explosion, den Feuerball und den Trümmerregen hatte er den Fall des Torpedos nicht mehr weiter verfolgen können. Vielleicht war er durch die Explosionen beschädigt worden. Hansen sah dem Sonar-Operator über die Schulter auf das Sonardisplay. Das Torpedoabwehrsystem hatte immer noch keinerlei Anzeichen eines sich nähernden Torpedos erkannt.


  „Kein Kontakt, Herr Kapitän, die Störungen durch die auf die Wasseroberfläche aufschlagenden Trümmer haben aufgehört. Nach wie vor kein Anzeichen für einen Torpedoangriff.“


  „Ja.“ Hansen wandte sich an den Ersten Wachoffizier, der immer noch in Unterhosen da stand. „Kurs beibehalten. Noch zehn Minuten AK, dann wieder normale Fahrt. IWO, Sie fahren weiter, wir müssen sofort raus in tiefere Gewässer um unseren vollen Handlungsspielraum zu gewinnen. Die haben garantiert Verstärkung angefordert.“ Er überlegte kurz und nahm wieder das Mikro.


  „Zur Information: Wir haben soeben erfolgreich den Angriff eines U-Jagdflugzeugs abgewehrt, das einen Torpedo, zum Glück ein Versager, auf uns abgeworfen hat. Vermutlich haben sie unsere Boje oder unseren Schatten im flachen Wasser gesehen. Das Flugzeug wurde abgeschossen, es hat jedoch vermutlich noch eine Kontaktmeldung absetzen können. Aus diesem Grund verlassen wir sofort diese Gegend und begeben uns in offene Gewässer mit ausreichend Tiefe. Männer, Ihr habt eben erneut bewiesen, von welchem Kaliber Ihr seid. Gut gemacht.“ Er machte eine kleine Kunstpause.


  „Tja Leute, ich wollte hier eigentlich noch ein paar Stunden gemütlich ausruhen, aber dann fahren wir eben jetzt schon nach hause. Von Gefechtsstation abtreten. Wache fährt weiter!“


  Hansen hatte erfolgreich seine Hauptbotschaften zur Mannschaft transportiert: Uns kann niemand so einfach versenken, ihr seid die beste Crew und wir fahren jetzt nach hause. Wenn Hansen gewusst hätte, welche Armada in diesem Augenblick auf die Absturzstelle der P3 Orion zustrebte, hätte er vermutlich kehrt gemacht, Kurs auf das Festland genommen und wäre dort mit seinen Männern von Bord gegangen. So fuhren sie aber stattdessen genau entgegengesetzt in südöstlicher Richtung in den Indischen Ozean.


  USS Vandergrift


  FFG-48, die USS Vandegrift, eine Fregatte der Oliver-Hazard-Perry-Klasse, hatte sich auf dem Weg vom südlichen Pazifik nach Diego Garcia, einer kleinen Insel im Indischen Ozean, befunden, als ihr per Funk vom Kommandeur der amerikanischen Pazifik-Flotte ein sofortiger Kurswechsel befohlen wurde. Der Befehl lautete unmittelbar Kurs auf das arabische Meer zu nehmen und sich dort mit einem kurzfristig zusammengestellten Sonderkampfverband zu treffen, dem das Schiff bis auf weiters unterstellt war.


  Die USS Vandegrift war ein typisches US-Kriegsschiff. Ihr hundertachtunddreißig Meter langer Rumpf war sehr schnittig geformt, die Linien waren fast klassisch schön zu nennen und vermittelten auch seemännischen Laien einen Eindruck von hoher Wendigkeit und Geschwindigkeit. Zwei Gasturbinen mit einer Leistung von einundvierzigtausend PS konnten das Schiff auf über dreißig Knoten beschleunigen. Der Sonardom am Bug, in dem das SQS-56 Sonar untergebracht war, befand sich unterhalb der Wasserlinie und störte den eleganten Eindruck des Rumpfes nicht. Aber alles, was sich oberhalb des Rumpfes befand, war nur noch mit hässlich zu umschreiben. Die FFG-48 war ein Kriegsschiff und dem entsprechend war sie auch aufgeteilt. Unten Schiff und oben Krieg. Für den modernen Seekrieg braucht man heutzutage vor allem viele Sensoren, viel Elektronik und ausreichend Startvorrichtungen für Flugkörper oder Torpedos. Diesen Forderungen folgte der Decksaufbau auf kompromisslose Weise. In der Mitte der Fregatte befand sich ein durchgehend aufgebautes, sehr kantig wirkendes Deckshaus. Das Ruderhaus und die Brücke befanden sich auf seinem vorderen Bereich. Hinter dem Ruderhaus ragten drei unterschiedlich hohe Masten nach oben, die verschiedene Antennen, Sensoren und Radar-Transceiver trugen. Die große Antenne des AN/SPS-49 Luftverteidigungsradars rotierte auf dem vorderen, niedrigen Mast und verlieh der USS Vandegrift einen über fünfhundert Kilometer großen Luftaufklärungsradius. Das kleinere SPS-55 Radarsystem, das für die Ortung von Seezielen zuständig war, deckte einen Radius von etwa achtzig Kilometern ab. Das Deckshaus war hinten am breitesten und dort als Hangar für den geschützten Transport von zwei Bordhubschraubern ausgebaut, die auf dem dafür vorgesehen flachen Heck starten und landen konnten.


  Die Bewaffnung der USS Vandegrift war auf den ersten Blick eher unspektakulär. Die in den achtziger und neunziger Jahren noch eingesetzten Starter für SM-2-Luftabwehr- und AGM-84-Harpoon-Seezielraketen wurden inzwischen wieder entfernt. Zur Abwehr von angreifenden Raketen und Flugzeugen wurde nur noch eine radargesteuerte, sehr präzise, mehrläufige Maschinenkanone vom Typ CIWS eingesetzt. Da die Fregatten normalerweise innerhalb von Kampfgruppen operierten, hatte man die Luftverteidigung auf andere, dafür besser ausgerüstete Einheiten, insbesondere auf Kreuzer und Zerstörer ausgelagert. Die Fregatten der Perry-Klasse sollten sich innerhalb einer Kampfgruppe ausschließlich auf ihre Hauptaufgabe konzentrieren, das Aufspüren und Vernichten gegnerischer Unterseeboote. Für diesen Zweck hatte man neben bordgestützten Mark-46-Torpedos, die aus zwei Dreifach-Ausstoßrohren gestartet werden konnten, als Hauptwaffe zwei Sikorsky SH-60 Seahawk Hubschrauber zur Verfügung. Diese Maschinen waren mit Sonar- und MAD-Sensoren, einem Seezielradar, norwegischen AGM-119-Anti-Schiffraketen und Leichtgewicht-Torpedos vom Typ Mark-46 ausgerüstet. Die USS Vandegrift hatte im Augenblick allerdings nur eine Maschine an Bord. Die andere war defekt und sollte aus Kostengründen nicht mehr repariert werden, da die Fregatte in Kürze ohnehin auf die neuen MH-60R-Helikopter umgerüstet werden sollte.


  Nachdem das Schiff seinen Kurs geändert hatte, nahm man den ersten Kontakt zu dem Kampfverband auf und erhielt umgehend den ausführlichen Einsatzbefehl. Diesen Befehl hielt Mike Tusk, der Kommandant der USS Vandegrift, immer noch ungläubig in den Händen. Darin wurde ihnen doch tatsächlich befohlen, ein dieselelektrisches U-Boot deutscher Herkunft zu suchen und zu versenken. Das Ganze war absolut geheim zu halten, die Besatzung durfte nur so viel erfahren, wie sie wissen musste, um ihren jeweiligen Teilbeitrag zur Erfüllung des Auftrags zu leisten. Der Kommandant ging in seine Kammer und beorderte seinen Ersten Offizier und den Piloten des verbliebenen U-Jagd-Hubschraubers der USS Vandegrift zu sich. Kurz darauf traten die Beiden ein und meldeten sich vorschriftsmäßig zur Stelle.


  „Meine Herren, bitte setzen Sie Sich, Sie werden es gleich nötig haben. Ich habe unseren neuen Einsatzbefehl bekommen.“ Er las den Befehl vollständig vor. Nachdem er geendet hatte, hob er den Kopf und blickte seine Gegenüber an, während er weiter sprach.


  „Das Ganze muss absolut geheim bleiben, nur Sie beide und ich kennen den vollen Umfang unseres Auftrags. Und dabei muss es bleiben. Die Besatzung bekommt nur die für ihre jeweilige Aufgabe absolut notwendigen Informationen. Nicht mehr, aber auf gar keinen Fall weniger.“


  Er wandte sich an seinen Ersten Offizier. „George, Sie übernehmen ab sofort das Steuern auf der Brücke, ich leite diese Operation aus der Gefechtszentrale.“


  „Und Sie machen sofort ihre Maschine gefechts- und startbereit. Ich will im Falle eines Kontaktes, dass Sie in weniger als einer Minute in der Luft sind“, sagte der Kommandant zu dem Hubschrauberpiloten.


  „Von welchem Land ist denn das U-Boot?“, fragte der erste Offizier, der sich keinen Reim auf ihren sonderbaren Befehl machen konnte. Er wusste, dass die Deutschen bisher keine U-Boote an terroristische Staaten oder andere potentielle Feinde der USA geliefert hatten. Zumindest nicht offiziell.


  „Das geht aus dem Befehl nicht hervor. Es geht auch nicht klar hervor, wer genau das Boot steuert. Wir müssen also mit einer deutschen Exportversion, also mit der Klasse 209 rechnen, diese Boote wurden von Deutschland massenhaft in alle Welt exportiert.“


  „Also kein Boot der Klasse 212A?“, fragte der Pilot nachdenklich.


  „Davon können wir mit absoluter Sicherheit ausgehen. Die acht bisher gebauten Boote gehören ausschließlich der deutschen und italienischen Marine und deren U-Boote dürften wir ja wohl kaum jagen und versenken wollen, oder?“, fragte der Kommandant rhetorisch in die kleine Runde. Er persönlich ging bei der Besatzung des Bootes von Terroristen oder Matrosen eines Schurkenstaates aus, was bei Tusk auf das Gleiche heraus kam. Das Boot war wohl gekapert worden oder über dunkle Kanäle in die falschen Hände gelangt.


  Die drei Offiziere begannen nun die Details ihres Einsatzes zu diskutieren. Aufgrund der aktuellen Position würde die USS Vandegrift etliche Stunden vor dem Kampfverband im dem vorgesehenen Operationsgebiet eintreffen. Tusk war nicht besonders enthusiastisch. Er war auf sich alleine gestellt und hatte nur einen Hubschrauber. Er musste schon großes Glück haben, um das Boot aufzuspüren.


  U 37


  An Bord von U 37 hatte man sich wieder etwas beruhigt. Die Tatsache, dass U 37 offenbar von der US-Navy gejagt wurde, war zwar sehr beunruhigend, aber bisher hatte man den Gegner erfolgreich abwehren können und jetzt war man auf dem Weg nach hause.


  U 37 fuhr dicht unter der Oberfläche auf Schnorcheltiefe auf einem Kurs von hundertachtzig Grad und hatte seinen Dieselgenerator in Betrieb. Bisher hatte das Boot die Brennstoffzellen noch nicht benutzen müssen. Mittlerweile war man wieder in tieferen Gewässern und Hansen fühlte immer sicherer.


  USS Vandegrift


  Die Fregatte war inzwischen in der Nähe des ihr zugewiesenen Treffpunktes eingetroffen und fuhr eine Weile sehr langsam durch die ruhige See, um dem Sonar Gelegenheit zu geben, die Umgebung akustisch zu erkunden. Die Gefechtszentrale war zwar voll besetzt und der Hubschrauber startbereit, aber es herrschte noch kein Alarmzustand auf dem Schiff.


  Der Kommandant stand auf der Brücken-Nock und blickte versonnen auf das Meer. Er war ein herrlicher Tag, ein paar kleine Schönwetterwolken waren dabei sich langsam aufzulösen. Weit und breit war nichts zu sehen, als der scheinbar endlose, blaue Ozean. Mike Tusk würde das alles vermissen, wenn seine Karriere weiter so steil nach oben gehen würde, wie bisher. Denn die nächste Stufe seiner Laufbahn bedeutete unweigerlich einen Kommandoposten an Land, daran gab es nichts zu rütteln. Die Chancen auf ein Kommando über einen Verband oder gar ein Trägerkommando waren verschwindend gering. Vielleicht würde er sich dann ein Segelboot zulegen, daran hatte er ohnehin schon öfter gedacht. Da war er seinem geliebten Meer am nächsten. Er seufzte laut und seine Gedanken konzentrierten sich langsam wieder auf ihren Auftrag. Er blickte in die andere Richtung, über das Heck der Fregatte hinweg zum Horizont. Dort hinten, weit unter der Kimm, näherte sich mit großer Fahrt ein stark erweiterter Trägerverband der US-Navy, um ein dieselelektrisches U-Boot zu suchen und es zu versenken. Ein U-Boot deutscher Bauart. Seltsam, wer mochte dort wohl an Bord sein, fragte sich Tusk zum wiederholten Mal. Er dachte angestrengt drüber nach, aber er wusste nicht genau, wohin die Deutschen ihre U-Boote überall hin verkauft hatten. Vielleicht war es sogar von Terroristen gekapert oder gestohlen worden? Er blickte wieder nach vorne und versuchte sich etwas zu entspannen. Die vor ihnen liegende U-Boot-Jagd würde nicht einfach werden, vor allem da er nur einen Hubschrauber an Bord hatte. Er kannte aus der Theorie die Leistungsfähigkeit der kompakten Boote deutscher Bauart und wenn die Besatzung gut war, dann könnte es haarig werden. Haarig und gefährlich. Er kannte fast alle Berichte der Atlantikflotte über gemeinsame Übungen mit deutschen U-Booten. Aber zum Glück war er nicht alleine, denn der Verband verfügte über die stärkste Anti-U-Boot-Kapazität, die er in seiner Dienstzeit jemals gesehen hatte.


  Der Lautsprecher unter dem Schanzkleid quäkte los. „Sonar an Kommandant. Geräusch in dreihundertzwanzig Grad.“


  „Maschinen stop!“ Der Kommandant der USS Vandegrift eilte hinunter in das Halbdunkel seiner Gefechtszentrale, wo ihn seine Leute bereits erwarteten.


  U 37


  Hansen hatte inzwischen wegen entfernter Kontakte in westlicher Richtung den Kurs ändern lassen und fuhr jetzt in Richtung hundertvierzig Grad. Er hatte beschlossen, noch zwei Stunden mit voll besetzter Wache zu fahren, die Begegnung mit der P3 Orion steckte ihm noch in den Knochen. Wenn der Torpedo kein Versager gewesen wäre, wäre er gefährlich nahe bei U 37 ins Wasser eingetaucht. Vielleicht sogar zu nahe, dachte Hansen, der seit dem Vorfall die Zentrale nicht mehr verlassen hatte.


  Er überlegte fieberhaft, was überhaupt los war. War die P3 zufällig in der Nähe? Nein, dafür haben sie zu schnell und zu entschlossen reagiert und sofort mit einem Torpedo angegriffen, überlegte er. Aber wenn sie den Auftrag hatten, sie ohne jede Vorwarnung zu versenken, hatten diesen Auftrag möglicherweise auch andere Einheiten erhalten? Und wenn ja, welche? Wie viele? Wo waren sie? Hansen bekam urplötzlich eine Gänsehaut.


  „Diesel stopp! Auf hundert Meter gehen!“


  Der Befehl wurde sofort bestätigt und er merkte, wie das sich Boot nach vorne neigte. „Masten eingefahren. Laufen auf Batterie, gehen auf Tiefe hundert Meter“, meldete der Schiffstechnische Offizier. Hansen bemerkte, wie der IWO neben ihm tief durchatmete. Offenbar war er erleichtert. Hatte Hansen sein Aufsparen der Brennstoffzellen etwa doch übertrieben und sein Boot durch das häufige Schnorcheln unnötigen Gefahren ausgesetzt?


  „Achtzig Meter laufen durch, Boot wird abgefangen.“


  Hansen beruhigte sich wieder etwas. Jetzt würden sie eine Weile mit Batteriekraft fahren.


  USS Vandegrift


  „Geräusch verschwunden, Sir“, meldete der Sonar-Maat. „Wir haben den Kontakt verloren. Ich nehme an, der Diesel wurde abgestellt und sie fahren jetzt mit Batterie. Dann vermutlich auch getaucht.“


  „Gut, und wen haben wir da?“, fragte Tusk den Sonarmann.


  „Sir, der Kontakt befand sich mit ziemlicher Sicherheit nicht in einer Konvergenzzone, wir hatten einen Direktkontakt zum Ziel. Abstand acht bis zehn Seemeilen, soweit es man nach den wenigen Peilungen sagen kann. Richtung zehn Grad, der Kontakt dürfte uns bei unverändertem Kurs in etwa zwei bis drei Seemeilen Entfernung passieren. Die Signatur ähnelt entfernt einem Dieselantrieb der deutschen Boote.“


  „Ähnelt?“


  „Ja Sir, es ist definitiv keine der uns bekannten Klassen. Die Signatur ist uns bisher unbekannt.“


  Das brachte Tusk zum Schweigen. Der Befehl war bis jetzt klar gewesen. In dem Operationsgebiet hält sich nur ein einziges dieselelektrisches Boot, vermutlich der Klasse 209 auf und dieses war zu versenken. Nun hatte man ein dieselelektrisches Boot geortet, aber es war keine Klasse 209, sondern klang nur ähnlich. Was jetzt? Beim Verband nachzufragen verbot sich, da das U-Boot, wenn es immer noch so dicht unter der Oberfläche fuhr, möglicherweise auch seine ESM-Masten ausgefahren hatte und die Funkimpulse ebenfalls empfangen würde. Damit wäre das Boot gewarnt und genau das wollte Tusk unter allen Umständen vermeiden. Denn seine Fregatte war in einer optimalen Position. Sie lag jetzt gestoppt und damit praktisch lautlos im Wasser und ihr Opfer fuhr fast genau auf sie zu. Den Vorteil dieses Überraschungsmomentes wollte Tusk auf keinen Fall verlieren.


  „Sir, unser Hubschrauber ist über der letzten Position des Ziels angekommen!“


  U 37


  „Sind auf hundert Meter.“


  „Ja, Kurs Eins-Sieben-Null.“ Hansen ließ den Kurs etwas ändern, nur für den Fall, dass sie doch jemand angepeilt haben sollte.


  Schmidt erschien in der Zentrale, nickte Hansen kurz zu und setzte sich auf den, extra für ihn installierten Notsitz. Komisch, dachte Hansen mit einem leichten Grinsen, immer wenn irgend etwas im Busch ist, erscheint Schmidt. Anscheinend hat er einen sechsten Sinn für brenzlige Situationen.


  Indischer Ozean


  Der Pilot des SH-60-Hubschraubers der USS Vandegrift hielt seine Position sehr genau ein und die Maschine schwebte fast bewegungslos auf der Stelle, etwa fünfzehn Meter über der Wasseroberfläche. Der Sonaroperator senkte das Tauchsonar ins Wasser. Das Manöver war einfach, denn es herrschte Windstille und die Sicht war schier grenzenlos. Es war ein herrlicher Tag.


  Nach ein paar Minuten schüttelte der Sonaroperator den Kopf. „Nichts, absolut nichts.“ Die Sonarboje wurde eingeholt und anschließend nahm die Besatzung des SH-60 noch weitere Messungen mit dem Magnet-Anomalie-Detektor, kurz MAD, vor. Aber auch das blieb ergebnislos.


  Der Pilot manövrierte die Maschine noch viermal in andere Positionen, aber auch hier lieferten die Sonar- und MAD-Sensoren keine Ergebnisse. Langsam machten sich Ratlosigkeit und Frustration an Bord des Helikopters breit.


  USS Vandegrift


  Mike Tusk blickte abschätzend auf das taktische Display. Man hatte den letzten Kurs und die Geschwindigkeit des Kontakts eingegeben und daraus wurde der mögliche Kurs des Bootes hochgerechnet und angezeigt. Tusk war in der Pazifik-Flotte als begabter U-Jagd-Spezialist bekannt und ließ sich durch die frustriert klingenden Meldungen seines Hubschraubers keineswegs aus der Ruhe bringen. Er war sich sicher, immer noch in der besseren Position zu sein, auch wenn die Besatzung des fremden U-Bootes ihr Handwerk verstehen zu schien und obwohl er noch nie im Rahmen einer Übung mit Diesel-U-Booten deutscher Herkunft zu tun hatte.


  „Der Hubschrauber soll zwei parallele Ketten aus passiven Sonarbojen legen, eine hier und die andere hier.“ Er zeigte auf das taktische Display. „Jeweils zehn Bojen im Abstand von zwei Seemeilen. Damit fangen wir auch leichte Kursänderungen unseres Kontakts ab.“


  Sein Befehl wurde weiter gegeben und dann begann wieder das Warten auf eine Kontaktmeldung. Auf seinem taktischen Display erschienen kurz darauf die Symbole der abgeworfenen Sonarbojen.


  U 37


  Borstorff blickte überrascht seinen Kollegen neben ihm an. „Was war denn das?“


  „Keine Ahnung, vielleicht ein Wal oder ein Delphin. Haben wir irgend etwas biologisches in der Nähe?“


  „Ich habe nichts in der Art gehört.“


  „Sonar, irgendwelche Meldungen?“, wollte Hansen wissen, dem die halb laut geführte Diskussion der Beiden nicht verborgen geblieben war.


  „Wir haben ein seltsames Geräusch gehört, Herr Kapitän. Als ob etwas in Wasser geklatscht wäre. War aber zu weit weg, um es eindeutig zu identifizieren“, meldete Borstorff.


  „Könnte ein übermütiger Delphin gewesen sein, Herr Kapitän“, warf sein Kollege ein.


  „Könnte es auch eine Sonarboje gewesen sein, die ein Flugzeug oder ein Hubschrauber abgeworfen hat?“, fragte Hansen.


  „Das wäre auch möglich, Herr Kapitän.“


  „Maschine achtzig voraus. Kurs Eins-Null-Null. Schnell auf zweihundertfünfzig Meter gehen!“, befahl Hansen sofort, aber mit betont gelassener Stimme. Versuchte dort oben jemand sie orten? Schlagen wir lieber mal einen kleinen Haken, dachte er. Dabei gehen wir unter die Thermokline und lassen unsere Schraube etwas langsamer und leiser drehen. Sicher ist sicher.


  „Kurs Eins-Null-Null liegt an.“


  „Ja!“


  Das Boot neigte sich steil nach vorne. „Hundertachtzig Meter laufen durch. Boot fällt.“


  U 37 lief jetzt direkt auf die amerikanische Fregatte zu und verschwand unter der Thermokline, die zwei Wasserschichten unterschiedlicher Temperatur und Dichte von einander trennte und das Oberflächensonar potentieller Gegner praktisch wirkungslos machte.


  Indischer Ozean


  Bei der Besatzung des SH-60 machte sich immer mehr Frustration breit. Sie hatten nicht die geringste Spur des U-Bootes gefunden. Und das, obwohl sie ganz genau wussten, dass es irgendwo dort unten sein musste. Keine einzige der zwanzig Sonarbojen, die in zwei lang gezogenen Ketten ausgelegt waren, hatte bisher das kleinste Geräusch aufgefangen. Im Augenblick versuchten sie es gerade wieder mit dem MAD. Nichts. Absolut nichts! Es war einfach zum Verzweifeln. Das Funkgerät rauschte kurz und die Fregatte meldete sich. „Fliegen Sie sofort fünf Seemeilen in Richtung neunzig Grad, bleiben Sie dort in Position und warten auf weitere Anweisungen.“


  „Fliegen fünf Seemeilen in Richtung neunzig Grad und warten dort auf weitere Anweisungen. Verstanden und Ende.“


  Der Hubschrauber holte rasch seinen MAD-Detektor ein, drehte ab und beschleunigte. Der Pilot wunderte sich, denn sie wurden zu einem Punkt zwischen der zweiten Sonarbojenkette und der Fregatte befohlen.


  USS Vandegrift


  Mike Tusk war jemand, der unkonventionell denken und handeln konnte. Und in diesem Augenblick warf er fast die gesamte amerikanische U-Jagd-Doktrin über Bord. Er war zu dem Schluss gekommen, dass sie das fremde U-Boot passiv nicht zu orten vermochten, warum auch immer. Und irgendwann würde es weg, oder, noch viel schlimmer, in einer guten Angriffsposition gegen sein Schiff sein. Also musste er etwas anderes versuchen, etwas, das das U-Boot nicht erwarten würde. Er schloss die Augen und führte im Geiste noch einige überschlägige Berechnungen aus. Er schätzte, dass die Boote der Klasse 209, er nahm immer noch an, dass es sich um diesen Bootstyp handelte, getaucht höchstens etwa zwanzig Knoten fahren konnten. Er berechnete die inzwischen maximal zurück gelegte Strecke des Gegners, die Reichweite seiner Torpedos, seine maximale Fahrt und fasste einen Entschluss. Da er nur einen Hubschrauber hatte, musste er halt sein Schiff in eine bessere Abschussposition für seine schiffgestützten Torpedos bringen.


  Tusk hatte mittlerweile die Funkstille gebrochen und den Verband über den Kontakt informiert. Da der Diesel seit längerem verstummt war, nahm er an, dass das Boot auf Tiefe gegangen war und seine Funksignale nicht mehr auffagen konnte. Der Kommandeur des Verbandes hatte befohlen sofort anzugreifen und versuchte gleichzeitig Luftunterstützung zu bekommen und andere, sich noch im Anmarsch befindliche Schiffe direkt zu ihm umzuleiten.


  „Sobald der Hubschrauber auf Position ist, soll er sich zur aktiven Sonarsuche bereit halten und seine Torpedos feuerbereit machen“, befahl er. Dann drehte er sich um. „Torpedos bereit machen. Klar halten für Torpedo-Abwehrmaßnahmen! Maschine klar für volle Fahrt.“


  Es ging los. In der Gefechtszentrale sahen sich die Leute mit versteckten Blicken an. Der Alte ging ja ganz schön ran. Yankee-Suche, also aktives Anpeilen, verriet dem Gegner auch ihre eigene Position, das war beunruhigend. Aber der Überraschungseffekt war immer noch voll auf ihrer Seite. Das U-Boot konnte unmöglich von Ihrer Anwesenheit wissen.


  U 37


  Das Boot war seit einigen Minuten in zweihundertfünfzig Meter auf dem neuen Kurs unterwegs. Das über dreihundert Meter lange Schleppsonar wurde hinter U 37 hergezogen und lieferte zusammen mit den ganzen anderen Sensoren kontinuierlich Daten. Daten über nichts. Denn seit dem seltsamen Geräusch, das die beiden Sonarleute gehört hatten, war alles ruhig. Hansen fing an, sich wieder etwas zu entspannen. Vielleicht war es doch etwas biologisches gewesen.


  In diesem Augenblick rief Borstorff erregt: „Neue Sonareinstrahlung aus Null-Fünf-Null, wird Sierra-Eins!“ Hansen war mit zwei Schritten hinter ihm und blickte auf die Anzeige.


  „Analysiere Sierra-Eins!“ Das war der Sonaroffizier.


  „Sierra-Eins analysiert. Alpha-Quebec-Sierra-Eins-Drei, amerikanisches, hubschraubergestütztes Niederfrequenz-Sonar“, meldete der Sonarmeister.


  „Ja! Maschine AK voraus! Schleppsonar einholen!“, befahl Hansen. „Auf hundertvierzig Meter gehen!“ Also doch, dachte er. Ein AQS-13-Tauchsonar. Das bedeutete, dass eine oder mehrere Fregatten oder Zerstörer in der Nähe sein mussten. Hansen kam immer mehr zu dem Schluss, dass sie offenbar in großem Stil gejagt wurden. Von ihrem Hauptverbündeten! Aber warum nur, um Gottes Willen, dachte er.


  „Zieldatenermittlung auf Sierra-Eins!“, befahl der Sonaroffizier.


  „Peilung in Null-Fünf-Null, Entfernung zweitausend Meter!“


  Mist, dachte Hansen, das war nah. Viel zu nah! Der Gegner hatte sie vermutlich angepeilt, würde herfliegen und seine Torpedos abwerfen oder der Fregatte, die garantiert irgendwo in der Nähe gestoppt lag, genaue Zielinformationen für deren Torpedos liefern. Er sah mit ernstem Gesicht auf sein Lagedisplay.


  „Neuer Kontakt, wird Sierra-Zwei, Peilung in Eins-Null-Fünf, Oberflächenkontakt!“, meldete Borstorff erregt.


  „Ja!“ Hansen war erschrocken, das musste die Fregatte sein. Und sie fuhren direkt darauf zu!


  „Zieldatenermittlung auf Sierra-Zwei“, kam Hansen seinem Sonaroffizier zuvor.


  „Kommt. Das Aktivsonar befindet sich über der thermischen Schicht. Der zweite Kontakt ebenso.“


  „Hundertsechzig Meter laufen durch, Boot steigt“, meldete der Obersteuermann vom Fahrstand aus. Jetzt fuhren sie ganz dicht unter der Thermokline.


  „Sierra-Zwei peilt in Eins-Null-Fünf, Abstand dreitausendfünfhundert Meter, Geschwindigkeit Null!“


  Hansen blickte auf sein Display. Das war gar nicht gut, sie waren genau zwischen dem Hubschrauber, der sie versuchte mit seinem Aktivsonar anzupingen und dem zweiten Kontakt, auf den sie direkt mit jetzt zwanzig Knoten zuliefen. Wenn er den Kurs ändern würde, würde sich ihr Abstand zu dem Hubschrauber nicht mehr so schnell vergrößern. Und wenn das Sonar unter die thermische Schicht gesenkt würde, würde man sie höchstwahrscheinlich wieder orten. Aus diesem Grund war er jetzt dicht unter die Schicht unterwegs. Im Zweifelsfall konnte er sofort über die Thermokline tauchen.


  „Signalstärke erhöht sich stark!“, meldete der Sonaroffizier.


  „Ja!“ Hansen wurde die Entscheidung abgenommen. „Schnell auf achtzig Meter gehen!“, befahl er sofort. Der Hubschrauber senkte sein Tauchsonar jetzt unter die thermische Schicht.


  Das Boot richtete sich steil auf und gewann schnell an Höhe. Hansen wollte die Thermokline wieder zwischen sich und das Sonar des Gegners bringen.


  „Signalstärke im roten Bereich!“, meldete ein Sonarmeister. Sein Kollege Borstorff fügte hinzu: „Sie haben uns geortet, Herr Kapitän. Bei der Signalstärke.“


  Hansen schloss einen Augenblick seine Augen und dachte angestrengt nach. Er brauchte nicht auf sein taktisches Display zu schauen, er hatte alles vor seinem geistigen Auge. „Schnell auf hundertvierzig Meter gehen!“, befahl Hansen. Das Boot neigte sich wieder steil nach vorn.


  „Abstand zu Sierra Zwei dreitausend Meter.“


  USS Vandegrift


  „Verdammt, der kommt direkt auf uns zu!“, entfuhr es dem Sonar-Maat. Tusk war sofort hinter ihm und schaute auf das Display. Die Sonarimpulse des Hubschraubers und die Reflexionen von U 37 wurden auch von USS Vandegrift aufgenommen und lieferten ihnen jetzt ein genaues Bild der Position und des Kurses des U-Bootes. Tusk war erschrocken, wollte das Boot sie etwa angreifen? Genau so sah es aus!


  „Abstand nur noch eindreiviertel Seemeilen, Sir. Er bleibt unter der thermischen Schicht!“ Tusk war verwirrt. Der gegnerische Kommandant musste doch wissen, dass ihn die Schicht nicht mehr schützte, wenn sich das Aktivsonar des Hubschraubers ebenfalls darunter befand. Er entspannte sich etwas, offenbar hatte das U-Boot von der Fregatte noch nichts bemerkt und fuhr ahnungslos auf sie zu. Nun gut, dachte Tusk grimmig, das werden wir jetzt ändern.


  „Der Hubschrauber soll die Yankee-Suche einstellen und sich sofort auf eine Position eine Seemeile südlich von uns begeben und dort passiv suchen!“


  Tusk schloss einen Augenblick die Augen. Die Leute in der Zentrale konnten förmlich spüren, wie es in seinem Kopf arbeitete.


  „Torpedo Eins und Zwei einstellen. Torpedogeschwindigkeit fünfundfünfzig Knoten, Obergrenze hundertfünfzig Fuß, Keine Untergrenze, Tiefe vierhundert Fuß, Aktive Suche, Aktivierung nach sechshundert Yard. Sofort feuern! Nixie bereit machen“


  „Torpedo Eins abgefeuert, Torpedo zwei abgefeuert“, kam wenige Sekunden später die Meldung des Feuerleitoffiziers. „Torpedos im Wasser!“


  Tusk schloss abermals die Augen und rechnete nach, wann die beiden Torpedos anfangen würden aktiv zu pingen. In diesem Augenblick wäre ihre Anwesenheit kein Geheimnis mehr und der Gegner würde möglicherweise seinerseits einen Schnappschuss versuchen.


  „AK, Ruder hart Backbord, auf hundertzehn Grad gehen!“


  Die Maschinen der Fregatte erwachten zum Leben, das Schiff fing an stark zu beschleunigen und neigte sich infolge der engen Kurve stark zu Seite. Der Hubschrauber raste auf seine neue Position zu. Die beiden Torpedos der Fregatte liefen mittlerweile mit Höchstfahrt auf U 37 zu und würden in Kürze beginnen, ihre Sonarimpulse auszusenden.


  U 37


  „Keine Aktivsuche mehr!“, meldete der Sonaroffizier mit hörbarer Erleichterung in der Stimme. Hansen verspürte nichts dergleichen. Er ahnte, was jetzt kommen würde. Das aktive Sonar des Helikopters sollte die angreifenden Torpedos nicht stören.


  „Schraubengeräusch von Sierra-Zwei! Signatur entspricht der einer Fregatte der Perry-Klasse. Scheint volle Fahrt machen zu wollen, sie kavitiert sehr stark“, meldete Borstorff.


  Also werden gleich die Torpedos aktiviert, dachte Hansen. „Ruder hart backbord! Täuschkörper ausstoßen! Ruder hart steuerbord! Kurs Eins-Null-Null!“ Die scharfen Wendungen von U 37 hinterließen eine Zone starker Turbulenz im Wasser, in die zusätzlich ein aktiver Täuschkörper platziert wurde. Hansen schloss die Augen und dachte angestrengt nach. Die Torpedos waren garantiert auf eine Suche unter der Thermokline programmiert worden und hatten eine Obergrenze, damit die Fregatte nicht in Gefahr kommen würde, von den eigenen Torpedos getroffen zu werden. Die Aktivsuche vom Hubschrauber war eingestellt und die Fregatte beschleunigte stark. Das hieß, dass die Sonarleistung des Gegners insgesamt sehr gering war und dieser von seiner Kursänderung erst einmal nichts mitbekommen würde. Aber Hansen wusste auch, dass dies nur von kurzer Dauer sein würde, denn bei dem ersten Kontakt handelte es sich garantiert um den Bordhubschrauber. Und der war mit Sicherheit auf dem Weg hierher um dann gegebenenfalls aus sicherer Höhe wieder sein Sonar einzusetzen. Sichere Höhe? Hansen änderte hastig seinen letzten Befehl.


  „IDAS feuerbereit machen!“


  Hansen war über sich selbst schockiert, denn durch die Übermüdung und die Anspannung der letzten Stunden hätte er beinahe vergessen, dass er der U-Jagd-Taktik amerikanischer Überwassereinheiten eine völlig neue, tödliche Waffe entgegen zu setzen hatte.


  „Torpedoalarm, Torpedoalarm! Zwei Torpedos im Wasser, Peilung Eins-Null-Null, laufen direkt auf uns zu“, meldete Borstorff, dem jetzt große Schweißperlen auf der Stirn standen. So etwas hatten sie zigmal geübt und simuliert, aber jetzt waren echte Torpedos zu ihnen unterwegs um sie wirklich zu versenken.


  „Signatur entspricht Mark-48-ADCAP!“, meldete der Sonarmeister.


  „Ja!“, bestätigte Hansen und befahl ohne groß nachzudenken, den automatischen Abschuss der Sea-Spider Anti-Torpedo-Torpedos vorerst zu stoppen. Er zwang sich mit aller Gewalt zur Ruhe. Sie fuhren direkt auf die beiden Torpedos zu. Er blickte auf die Sonarmonitore und dann auf die Tiefenanzeige. Sie waren immer noch knapp unter der thermischen Schicht, die beiden Torpedos befanden sich ebenfalls darunter.


  „Automatische Zielzuweisung erfolgt, Seaspider acht auf Kontakt drei und Seaspider neun auf Kontakt vier. Ausstoß vorbereitet, Klappen geöffnet. Vetofunktion aktiviert.“


  „Ja.“


  „Richtungsänderung von Kontakt Drei!“, rief Borstorff. „Ja, er greift unseren Täuschkörper an. Kontakt Vier weiter in unsere Richtung unterwegs, Sonarimpulsstärke des Torpedos jetzt im kritischen Bereich, gleich erfasst er uns!“


  Die schallabsorbierende Beschichtung von U 37 reichte langsam nicht mehr aus und gleich würden die immer stärker reflektiert werdenden Schallwellen dem zweiten Torpedo genau zeigen, wo sich das Boot befand.


  „Täuschkörper ausstoßen!“ Hansen ließ noch einen weiteren Täuschkörper unter der thermischen Schicht zurück und machte noch einen Schlenker. Der Gegner sollte beschäftigt werden und nicht infolge fehlender Kontakte wieder anfangen über der Schicht zu suchen.


  In diesem Moment brachte sich der erste Torpedo in unmittelbarer Nähe des von U 37 ausgestoßenen Täuschkörpers zu Explosion. Sehr gut, das würde für kurze Zeit die Sonarbedingungen stark verschlechtern und sein nächstes Manöver verschleiern.


  „Maschine hundertzwanzig voraus. Schnell auf fünfzig Meter gehen!“


  U 37 hob seinen Bug steil an und beschleunigte.


  „Hundert Meter, Boot steigt.“


  „Ja!“


  „Wir sind jetzt über der Thermokline“, meldete der Steuermann vom Fahrstand aus. „Achtzig Meter, Boot steigt.“


  „Ja!“ Hansen blickte auf sein taktische Display. „Maschine fünfzig voraus!“, befahl er. U 37 befand sich immer noch auf direktem Kurs zu dem zweiten Torpedo und blieb damit auch auf direkten Kurs zu der Fregatte. Allerdings waren sie jetzt über der thermischen Schicht und der Torpedo, der darunter auf sie zu lief, würde sie mit ziemlicher Sicherheit nicht erfassen. Als sich der Lärm der Explosion wieder gelegt hatte, befand sich U 37 schon hinter dem zweiten Torpedo und damit außerhalb seines konisch nach vorne gerichteten Ortungsbereiches. Hansen sah aus den Augenwinkeln, wie sich Borstorff den Schweiß aus dem Gesicht wischte. Er selbst konnte sich als Kommandant solch eine Geste nicht leisten. Der Schweiß in seinen Augen brannte weiter.


  „Frage Abstand Sierra-Zwei?“, fragte Hansen in Richtung Sonar.


  „Kommt! Kontakt Sierra Zwei hat gerade die Maschinen gestoppt. Abstand etwa tausend Meter.“


  „Auf Sehrrohrtiefe!“, befahl Hansen.


  USS Vandegrift


  „Maschinen stopp!“ Die USS Vandegrift hatte insgesamt zwei Torpedos abgeschossen, sich schnellstens aus dem akuten Gefahrenbereich entfernt und stoppte nun, um seinem Sonar Gelegenheit zu geben, etwas zu erfassen. Das Schiff war immer noch sehr schnell und die Turbulenzen der gerade erfolgten Torpedoexplosion waren noch nicht ganz abgeklungen, wodurch die Sonarleistung der USS Vandegrift immer noch unter zwanzig Prozent lag. Tusks Adrenalinspiegel war noch ziemlich hoch, obwohl sie das U-Boot anscheinend doch nicht angegriffen hatte. Zumindest wurden bis jetzt noch keine gegnerischen Torpedos geortet. Er hatte der Versuchung widerstanden, alle sechs Torpedos abzufeuern und damit die Trefferwahrscheinlichkeit drastisch zu erhöhen. Aber er wollte nicht nackt da stehen.


  „Neuer Kontakt, Peilung in Zwei-Acht-Null, noch sehr schwach.“


  Tusk runzelte die Stirn. Sollte das gegnerische U-Boot einfach nur versucht haben den Torpedos davon zu fahren? Nein, nein, das ist bestimmt ein Köder, dachte er. Dann ist das die Stelle, an der sie garantiert nicht mehr sind.


  Der Hubschrauber hatte gerade sein Tauchsonar abgesenkt und würde, wenn er nicht in den ersten paar Minuten einen passiven Kontakt bekam, mit der Aktivsuche beginnen. Auch der Hubschrauber ortete jetzt den Kontakt, den der Kommandant der USS Vandegrift nach wie vor für einen Köder hielt. Tusk befand sich in einem Zustand höchster Anspannung, denn er war sich keineswegs sicher, dass sein erster Torpedoangriff erfolgreich war. Wenn das in Deutschland gebaute U-Boot auch noch die deutschen Schwergewichtstorpedos an Bord hatte, dann befand er sich in ernster Gefahr, falls das Boot in Schussposition kommen würde. Ein Treffer würde sein Schiff definitiv versenken. Er wollte gerade eine aktive Sonarsuche anordnen, als sich plötzlich völlig unerwartet der Ausguck meldete.


  „Sehrohr in Zwei-Sieben-Null, Abstand eine halbe Seemeile!“


  Tusk rutschte das Herz in die Hose. Das war die perfekte Torpedo-Schussposition, eine halbe Seemeile querab eines gestoppten liegenden Ziels. Das war ihr Ende.


  U 37


  „Sero Vierzehn fährt aus!“


  Hansen blickte durch die Optik. „In der Wasserlinie. Durch.”


  Hansen nahm einen schnellen Rundblick. Er sah die Fregatte etwa achthundert Meter entfernt immer noch langsam durch das Wasser gleiten und erblickte dann den Hubschrauber. Er nahm ihn ins Visier und Entfernung, Richtung und Höhe wurden sofort automatisch vom Laser-Entfernungsmesser zum Feuerleitsystem übertragen und auf der Konsole angezeigt.


  „Drauf. Eingeschrieben, Sero Vierzehn einfahren!” Hansen trat zurück und das Sehrohr wurde wieder eingefahren. Es war nur wenige Sekunden über der Wasseroberfläche gewesen. Hansen befahl den Abschuss einer IDAS-Rakete vorzubereiten. Im Hintergrund hörte er die Meldungen seiner Besatzung. Er ging zur Waffeneinsatz-Konsole und wies den Operator ein.


  „Bringen sie die Rakete zuerst zwischen die Fregatte und den Helikopter und dann weiter ins Ziel. Feuern sobald bereit.“


  „IDAS Eins ist ausgestoßen“, meldete der Operator einen Augenblick später. Hansen ging zum Feuerleitpult und blickte auf den Monitor, der das Bild aus dem Raketensuchkopf zeigte. Die Rakete durchbrach gerade die Meeresoberfläche und nahm kurz darauf Kurs auf den Hubschrauber.


  USS Vandegrift


  „Raketenstart!“ Der erste Offizier hatte das Gefühl, einen eisigen Klotz in der Magengegend zu haben. Er war sofort nach der Sichtmeldung des Ausgucks in Erwartung eines Torpedoangriffs auf die Brückennock geeilt. Im gleichen Augenblick, in dem der Ausguck den Flugkörper meldete, sah er ebenfalls die Rakete in der Nähe der Stelle, an der eben das Sehrohr wieder verschwunden war, aus dem Wasser brechen. Sie nahm ein paar Sekunden Kurs zwischen die Fregatte und den Hubschrauber und flog dann direkt auf den Seahawk zu. Er wollte den Hubschrauber warnen, aber eine innere Stimme sagte ihm, dass es zu spät war. Er blickte nach hinten, das CIWS am hinteren Ende des Deckshauses verharrte bewegungslos, die Rohre aufs Meer gerichtet. Entweder war die Rakete zu klein um erfasst zu werden, oder es war zu gefährlich sie zu beschießen, weil sie sich jetzt genau zwischen dem Schiff und dem Helikopter befand. Die Besatzung in dem Bordhubschrauber hatte den Flugkörper jetzt ebenfalls ausgemacht und versuchte verzweifelt ihm auszuweichen. Aber die Rakete folgte mit unheimlicher Präzision jeder Bewegung der Maschine und raste weiter auf den todgeweihten Hubschrauber zu. Als die Rakete kurz vor dem Helikopter war, hatte der Erste fast den Eindruck, die Rakete steuere bewusst auf den Heckrotor zu. Keine zwei Sekunden später wurde der Heckrotor tatsächlich vom Einschlag völlig zerfetzt. Der Sprengkopf der Rakete explodierte seltsammerweise nicht. Der Erste wusste was jetzt kommen würde.


  Der Hubschrauber geriet aufgrund des zerstörten Heckrotors sofort in Eigenrotation und fing an, sich um die eigene Achse zu drehen. Offenbar war der Pilot noch handlungsfähig und der erste Offizier beobachtete gebannt durch sein Fernglas, wie der Pilot geistesgegenwärtig die sich mittlerweile immer schneller drehende, jetzt in nur noch fünfzehn Meter Höhe schwebende Maschine nach unten sacken ließ und dabei hart aufs Wasser aufsetzte. Der Hubschrauber kippte langsam um, und die Teile der beim Aufschlag zerbrechenden Rotorblätter fetzten nach allen Seiten davon. Die Maschine fing an, ganz langsam im Meer zu versinken.


  Der Erste wollte gerade sein Mikro nehmen, als er hörte, wie der Chief of the Boat im Ruderhaus bereits die Befehle zur Rettung der Helikopterbesatzung gab. Ein Beiboot wurde ausgesetzt und raste auf den nun fast vollständig untergegangenen Hubschrauber zu. Der Erste sah durch sein Fernglas zwei Männer mit orangefarbenen Schwimmwesten im Wasser. Sie gaben Handzeichen. Er holte tief Luft und stieß sie langsam mit zusammengepressten Lippen durch die Nase aus.


  Unten, in der Gefechtszentrale der USS Vandegrift, hatte Commander Tusk fassungslos den unglaublichen Abschuss seines einzigen Bordhubschraubers am Display mit verfolgt. „Yankee-Suche!“, stieß er mit angehaltenem Atem durch die Zähne hervor.


  Jetzt kommt die Abrechnung, ihr Schweine, dachte er. Er sah den Piloten vor sich, mit dem er noch vor wenigen Stunden ihren Einsatz geplant hatte. Dafür würde das U-Boot jetzt büßen. Tusk kam nicht auf den Gedanken, dass eigentlich er der Angreifer war und sich das U-Boot nur verteidigt hatte. Tusk, dachte in dem Moment auch nicht daran, dass das Boot unmöglich ein Modell der Klasse 209 sein konnte und er fragte sich auch nicht, über welche bislang unbekannten Fähigkeiten es wohl noch verfügen mochte. Er wollte einfach nur Blut sehen, ein Zug, den er in dieser Ausprägung bisher noch nie an sich entdeckt hatte. Er hatte aber auch noch nie zuvor Männer verloren.


  Der Sonar-Maat meldete sich. „Kontakt in Null-Eins-Null, Kurs Null-Vier-Fünf, Abstand eine Seemeile! Kontakt taucht unter die Thermokline!“


  Das nutzt dir nichts mehr, jetzt haben wir dich, dachte Tusk und gab seinen Feuerbefehl.


  U 37


  „Achtung, gleich wird es hart!“


  Hansen hängte sein Mikrophon wieder in die Halterung und wartete gespannt auf den Schlag, wenn sie auf dem Meeresgrund aufsetzen würden. Rumms. Da war er, allerdings klang es sehr dumpf und es gab nur eine kleine Erschütterung. Der Steuermann hatte das Boot perfekt abgefangen. Außerdem war der Meeresboden hier anscheinend sandig oder schlickig. Er hörte noch ein leichtes Scharren und Knirschen und dann herrschte Stille. Der Trick hat ja schon einmal funktioniert, dachte Hansen. Vielleicht klappte es auch hier wieder. Er sah die Besatzung in der Zentrale an. Sie waren ein ganzes Stück unterhalb ihrer Betriebstauchtiefe und hatten sich vorsichtig auf Grund gelegt. Das war nicht ungefährlich und der Besatzung war ziemlich unbehaglich zu Mute. Hansen versuchte sich in den Kommandanten da oben hinein zu versetzten. Das war nicht ganz einfach, denn der Mann handelte ziemlich unkonventionell. Ein ernst zu nehmender Gegner, der sein Handwerk versteht, dachte Hansen besorgt.


  „Torpedoalarm, Torpedoalarm! Torpedo Peilung hundertachtzig Grad, neunzig Grad, in Eins-Vier-Null, in Eins-Vier-Null, Peilung läuft schnell rach rechts!”


  „Ja!“


  Es wurden zwei weitere Torpedos gemeldet. Damit hatte Hansen gerechnet. Jetzt musste er eine Entscheidung treffen, die über ihr aller Leben und Tod entscheiden würde. Sollte er die Torpedos von seinen Sea-Spider Anti-Torpedo-Torpedos angreifen lassen, wenn sie zu nahe kamen oder sollte er sich weiterhin verstecken und hoffen, dass die schallabsorbierende Beschichtung des Bootes in Verbindung mit ihrer Grundberührung die Torpedos täuschen würden? Die Antwort war nicht ganz einfach, denn es war auf der anderen Seite keineswegs sicher, dass man auf der Fregatte, die im Augenblick ihre Aktivsuche eingestellt hatte, den kleinen, leisen und schnellen Sea-Spider orten würde. Die Explosion, wenn der amerikanische Torpedo zerstört würde, konnte dort oben auch als Treffer eingestuft werden.


  Der Sonaroffizier meldete sich wieder. „Torpedos fahren große Kreise, kommen dabei immer tiefer. Tiefe jetzt zweihundertfünfzig Meter. Wenn sie so weiter machen, werden sie irgendwann in maximal tausend bis zweitausend Meter Entfernung, wahrscheinlich aber viel weiter weg in Richtung Eins-Sieben-Null Grundberührung bekommen.“


  Gut, die drei Torpedos können wir vermutlich aussitzen, dachte Hansen mit einem Anflug von Erleichterung. Aber es würden garantiert noch mehr kommen. Oder aber der gegnerische Kommandant versucht etwas anderes, Verstärkung wird er ohnehin schon angefordert haben. Bis deren Eintreffen dürfen wir nicht hier bleiben, beschloss Hansen. Im fiel etwas ein.


  „Stellen Sie mal fest, wie viele Torpedos die Perry-Klasse normalerweise mit sich führt!“ Hansen war sich da nicht ganz sicher, denn seine Ausbildung hatte sich bisher nicht auf Konfrontationen mit US-Kriegsschiffen konzentriert.


  „Neue Sonareinstrahlung von Sierra Zwei!“ Borstorff sah zum Kommandanten hinüber.


  Hansen nickte stumm. Der Mann da oben war gut. Er nahm ganz richtig an, dass U 37 unter der Thermokline oder auf dem Meeresgrund Deckung gesucht hatte und dort auf eine Chance zum Entkommen lauerte. Und die verbaute er durch unregelmäßiges Suchen mit seinem leistungsfähigen Niederfrequenzsonar, dass angeblich in gewissem Umfang auch die Thermokline zu durchdringen vermochte. Was Hansen unklar war, war wie groß dieser Umfang wirklich war. Konnte er versuchen, sich dicht über Grund davon zu schleichen? Würde der schallreflektierende Effekt der thermischen Schicht, zusammen mit der schallabsorbierenden Beschichtung des Bootes und der Grundnähe ausreichen, um das Sonar der Fregatte zu täuschen? Hansen seufzte in sich hinein. Und wo, fragte er sich, ist eigentlich der zweite Hubschrauber? Was hat er vor? Er hatte ihn vorhin durch sein Sehrohr weder in der Luft gesehen, noch auf dem Heck der Fregatte erkennen können. Was hat der Amerikaner vor? Oder war, aus welchem Grund auch immer, nur ein Hubschrauber an Bord gewesen?


  „Torpedos nicht mehr akustisch. Sie haben nach und nach aufgehört zu peilen, kürzeste Distanz war dreitausend Meter in Zwei-Null-Null“.


  „Danke Sonar. Aufgepasst, gleich kommen die nächsten.“


  USS Vandegrift


  Der erste Offizier überwachte von der Brückennock aus, wie die beiden, wenn überhaupt, dann nur leicht verletzten Mitglieder der Hubschrauberbesatzung an Bord gehievt wurden. Von Steuerbord hörte er den Start der zweiten Torpedosalve. Er drehte sich um und beobachtete, wie die großen Projektile ins Wasser eintauchten. Er hatte das ungute Gefühl, das auch diese Torpedos kein Ziel finden würden.


  Der Erste war seit dem Auftauchen der Rakete und dem Abschuss ihres Helikopters fast wie in Trance. Auch ihn hatte der Abschuss ihres Seahawk tief erschüttert. Eine Flugabwehrrakete, die aus einem getauchten U-Boot heraus abgeschossen wurde? So etwas gab es doch auf der ganzen Welt nicht! Was in aller Welt war das für ein Flugkörper gewesen? Er war sich ganz sicher, dass die Rakete gezielt den Heckrotor zerstört hatte, warum auch immer. Aber auch das war eigentlich völlig unmöglich. Eine Rakete mit hitzesuchendem Zielkopf wäre im oder in unmittelbarer Nähe des Triebwerks eingeschlagen. Ein Radarsuchkopf hätte den großen Rumpf getroffen und nicht das Heck. Blieb also nur noch eine manuelle Zielsteuerung, aber das war unmöglich, denn es erforderte eine Steuerung per Funk, was von einem getauchten U-Boot aus nicht möglich war. Oder handelte es sich etwa um einen drahtgelenkten Flugkörper? Und warum haben sie aus ihrer perfekten Schussposition keinen Torpedo auf uns losgelassen? Ihm fiel plötzlich etwas ein. Nachdem das Rettungsboot, mit dem die Opfer geborgen wurden, wieder an Bord war, ging er zurück in das Ruderhaus und ließ sich einen Melder kommen. Er gab dem Mann ein paar kurze Anweisungen und der verließ eilig die Brücke.


  Unten in der Gefechtszentrale hatte sich die Wut des Kommandanten etwas gelegt, als er erfahren hatte, dass die Besatzung des Hubschraubers mit ein paar Schrammen und einem mächtigen Schrecken davon gekommen war. Der Pilot des Seahawk war immer noch wie vom Donner gerührt. Eine von einem getauchten U-Boot abgefeuerte Flugabwehrrakete! Das würde die U-Boot-Jagd der Zukunft nachhaltig verändern, dachte er. Da können wir ja unsere halbe Flotte verschrotten!


  Die drei Mark-46-Torpedos der zweiten Salve waren gerade unter der Thermokline verschwunden. Die aktive Sonarsuche hatte Tusk kurz vor dem Start der Torpedos wieder eingestellt, um seine eigenen Waffen nicht unnötig zu verwirren. Die Suche hatte nicht den kleinsten Hinweis auf ein U-Boot gegeben. Aber es war dort. Das war jetzt absolut sicher.


  „Unterwasser-Detonation!“, rief der Sonar-Maat pötzlich.


  Tusk sprang überrascht auf, ging an das Sonar und stülpte sich ebenfalls einen freien Kopfhörer über. Er hörte noch das lange Nachhallen einer Unterwasserdetonation. Sonst konnte sein ungeübtes Ohr nichts weiter erkennen, aber dafür hatte er seine Sonarspezialisten.


  „Sonst noch was?“, fragte er.


  „Nein, Sir. Nichts. Keine weiteren Geräusche, die auf eine Versenkung schließen lassen. Allerdings spielt sich das Ganze auch unter der Thermokline ab und ...“


  „Jaja, ich weiß. Bleiben Sie dran.“ Tusk verzog übel gelaunt sein Gesicht und streifte sich den Kopfhörer wieder ab. Anscheinend hatte der Torpedo einen Köder angegriffen. Also war das Boot noch dort und spielte Spielchen mit seinen teuren Torpedos!


  „Sir?“ Das war der Funker. „Ich habe vom Verband gerade die Information bekommen, dass ein U-Boot der Los-Angeles-Klasse, die USS San Francisco, auf dem Weg zu uns ist. Sie sollte von Süden zu dem Verband stoßen und wurde zu uns umgeleitet. Außerdem sind zwei P3 Orion zu uns unterwegs, die werden sich in etwa vierzig Minuten melden. Die San Francisco soll in spätestens dreißig Minuten bei uns sein.“


  „Bestätigen Sie das und richten Sie unseren Dank aus.“ Tusk blickte auf seine Uhr.


  „Sonar, es wird wieder mal Zeit für ein paar Minuten Aktivsuche.“


  Der Kommandant der USS Vandegrift wurde wieder etwas ruhiger. Den beiden P3 maß er für ihre augenblickliche taktische Situation keine große Bedeutung zu, aber die USS San Francisco konnte still und leise unter die Thermokline tauchen und dort unter besten akustischen Bedingen herum schnüffeln. Freunde, das war es endgültig, dachte er. Er fand es bedauerlich, dass er das U-Boot nicht selbst vernichten konnte. Aber dann gab er sich doch noch eine allerletzte Chance, denn es blieb noch ein etwas Zeit, bis zum Eintreffen des atomar angetriebenen Jagd-U-Bootes.


  „Sind die Torpedos inzwischen nachgeladen?“


  U 37


  Hansen hatte es gewagt. Einer der Torpedos der Fregatte war von einem seiner Sea-Spider abgefangen und zerstört worden. Möglicherweise ging man auf der Fregatte von einem Treffer aus. Aber so, wie Hansen den amerikanischen Kommandanten einschätzte, würde der auf Nummer Sicher gehen. Im Augenblick befand sich U 37 dicht über Grund und war mit zehn Knoten Fahrt nach Südosten unterwegs. Hansen hatte direkt nach Ende der Aktivsuche sofort Fahrt aufnehmen lassen und würde sich beim nächsten Torpedoabwurf wieder auf dem Grund verstecken, diesmal aber ein ganzes Stück weiter weg. U 37 würde dann bis zum Ende der nächsten Aktivsuche warten und sich dann wieder ein Stück weiter von der Fregatte weg schleichen. Bis jetzt hatte es geklappt.


  Trotzdem war Hansen nervös, weil die nächsten Torpedos eigentlich schon längst wieder fällig waren. Hatte sich die Lage etwa geändert? Keine Torpedos konnte auch bedeuten, dass weitere Verstärkung angekommen war. Verstärkung unter Wasser! Hansen sah auf sein Display. Sie waren etwa dreitausend Meter von der letzten Position der Fregatte entfernt.


  USS San Francisco


  Der Reaktor-Ingenieur der USS San Francisco war sauer. Stinksauer. Und nicht nur das, er hatte auch langsam ein kleines bisschen Furcht bekommen. Aber das durfte er nicht laut aussprechen, denn er war auf seinen eigenen Kommandanten sauer. Der hatte nämlich den Reaktor schon seit Stunden mit fast zwanzig Prozent Überlast betrieben, um so schnell wie möglich im neu zugewiesenen Operationsgebiet eintreffen zu können. Er selbst fand das unverantwortlich. Umso erleichterter war er, als sie sich dem Zielgebiet näherten und ihre Fahrt verlangsamten, um nicht von dem anderen U-Boot geortet zu werden. Er sah mit Erleichterung, wie die Reaktorleistung gerade wieder unter die Hundertprozent-Marke sank.


  Er war ja nicht abergläubisch, aber die USS San Francisco war bisher nicht gerade vom Glück verfolgt. Der bisherige, spektakuläre Höhepunkt ihrer Pechsträhne war die Kollision des Bootes mit einem unterseeischen Berg im Pazifik, südlich von Guam, auf den sie in über fünfhundertfünfzig Fuß Tiefe mit fünfunddreißig Knoten Geschwindigkeit aufliefen. Es gab dabei einen Toten und über neunzig Verletzte, der Bug des Bootes wurde völlig zerstört.


  Und jetzt wieder so ein Husarenstück!


  U 37


  „Sierra-Drei analysiert, Sechs-Acht-Acht-India, Los-Angeles-Klasse.“


  „Zieldatenermittlung auf Sierra-Drei!“


  „Peilung Eins-Acht-Null, Kurs Drei-Eins-Null. Abstand achtzehnhundert Meter. Geschwindigkeit zwanzig Knoten, wird langsamer.“


  „Irgend ein Hinweis darauf, dass sie uns bemerkt haben?“, fragte Hansen.


  „Nein, Herr Kapitän. Kurs unverändert in Richtung Sierra-Zwei. Außerdem machen sie selbst noch zu viel Lärm, um eine halbwegs ausreichende Sonarleistung zu haben.“


  Das atomar angetriebene Jagd-U-Boot hielt genau auf die Position der Fregatte zu, überlegte Hansen. Das amerikanische U-Boot wollte offenbar an der Jagd teilnehmen. Es war mit Höchstfahrt heran gestürmt und wurde jetzt langsamer und damit auch wieder leiser. Hansen wusste, dass die amerikanische Doktrin vorsah, dass die U-Boote generell für sich alleine und völlig unabhängig von anderen Einheiten operierten. Es gab also keine koordinierte Zusammenarbeit mit der Fregatte, das war gut. Unter Umständen konnte es sogar für etwas nützliche Verwirrung sorgen.


  „Der kommt nicht ungelegen. Kurs Eins-Drei-Null, Umdrehungen für zehn Knoten“, befahl Hansen. „Zur Information: Wir werden ganz leise in das Kielwasser des Bootes gehen und setzten und darin weiter ab.“


  USS San Francisco


  Bob Franklin, der Kommandant der USS San Francisco stand hinter seinen Sonarleuten. „Nichts, kein einziger Kontakt“, fasste der Sonar-Chief frustriert zusammen.


  „Und die Fregatte?“


  „Nichts, wenn sie in der Nähe ist, dann hat sie gestoppt.“


  Der Kommandant nahm ein Mikro. „Fahrt fünf Knoten. Kurs Drei-Drei-Null.“


  Er wandte sich wieder den Sonarleuten zu. „Wir werden noch ein paar Minuten passiv suchen.“


  Der Kommandant wollte sich gerade zum Gehen umwenden, als der Sonarmann vor ihm in seinem Sitz zusammen zuckte. „Torpedo im Wasser!“ Der Kommandant blickte erschrocken auf das Sonardisplay, auf dem gerade der Kontakt erschienen waren, und wurde blass.


  „Aktivsuche, Sir. Einer, halt, nein zwei Torpedos haben uns erfasst!“


  „Sofort auf Gegenkurs gehen! Volle Fahrt!“


  „Signalstärke nimmt zu, Abstand etwa dreitausend Yards“, meldete das Sonar aufgeregt.


  Franklin überschlug schnell die Variablen der Gleichung aus Abstand, eigener Geschwindigkeit, Torpedogeschwindigkeit und Reichweite des Torpedos. Sie selbst würden bei maximal möglicher Überlast des Reaktors wohl wieder auf über vierzig Knoten kommen. Die Torpedos rasten vermutlich mit fünfundfünfzig Knoten auf sie zu und hatten eine Reichweite von etwa zwanzig Seemeilen. Aber das war typabhängig. Wie lange waren die Torpedos auf der Suche nach einem Opfer schon unterwegs? Wie lange konnten er ihnen noch davon fahren? Nein, zu gefährlich, dachte Franklin. Er sah nur noch eine Chance für sein Boot. Der Kommandant riss das Mikro aus dem Halter.


  „Ruder hart steuerbord! Kurs Drei-Drei-Null, schnell auf neunhundert Fuß gehen!“


  Der Erste Offizier drehte sich erschrocken zu Franklin um.


  „Wir können den beiden Torpedos nicht davon fahren. Wir gehen auf neunhundert Fuß und dann so nahe ran, wie möglich. Dann blasen wir voll an, fahren eine scharfe Kurve und versuchen aus ihrem Erfassungsbereich raus zu kommen. Gleichzeitig platzieren wir einige Täuschkörper in die Turbulenzen und verdrücken uns über die Thermokline an die Oberfläche. Unsere einzige Chance“, erklärte ihm Franklin. Der Erste blieb skeptisch, ließ sich aber nichts mehr anmerken.


  Die USS San Francisco und die beiden Torpedos fuhren jetzt mit einer addierten Geschwindigkeit von über fünfundneunzig Knoten aufeinander zu. Franklin konzentrierte sich jetzt nur noch auf den rasch schrumpfenden Abstand zwischen seinem Boot und den Torpedos, sonst hatte er für nichts mehr Augen oder Ohren.


  „Um Gottes Willen, Sir! Das sind unsere Mark-46!“, meldete der Sonaroffizier erregt!


  Franklin war schockiert, dann kamen die Torpedos von keinem U-Boot! Die müssen von der Fregatte oder dem Helikopter kommen, dachte er. In dem Fall waren die Torpedos garantiert auf eine Obergrenze eingestellt, über der sie nicht angreifen durften, um die Fregatte nicht zu gefährden. War das ihre Rettung?


  „Alarmauftauchen, alles anblasen! Trefferwarnung!“


  „Täuschkörper ausstoßen! Ruder hart steuerbord!“ Franklin hörte wie die Befehle ausgeführt wurden. „Täuschkörper ausstoßen! Ruder mittschiffs“, fuhr Franklin fort.


  Der Erste Offizier konnte sich in der Zentrale nur mit Mühe festhalten, als sich der Bug steil anhob und das Boot nach oben schoss. Der Lärm im Boot schwoll weiter an, er hörte Schreie, offenbar hatten sich nicht alle Besatzungsmitglieder an irgend etwas festhalten können. Der Erste war kreidebleich und wagte kaum noch zu atmen. Das war ja der nackte Wahnsinn, dachte er entsetzt. Entweder kannte der Alte die Mark-46-Torpedos wirklich in- und auswendig oder das Ganze war eine reine Verzweiflungstat. Er starrte gebannt auf den Tiefenmesser und sah, mit welcher Geschwindigkeit das Boot jetzt nach oben schoss. Das Ausstoßen der Täuschkörper war beendet und das Boot schlug jetzt auch keine Haken mehr.


  „Torpedos bleiben offenbar unter Thermokline, peilen jetzt schwächer“, hörte der Erste Offizier das Sonar melden. Er schloss seine Augen. Würden sie es doch schaffen?


  USS Vandegrift


  Der erste Offizier war auf der Brückennock und blickte auf das sanfte Meer hinaus. Nichts deutete auf die dramatischen Vorgänge tief unter der Oberfläche hin.


  Unten, in der Gefechtszentrale der Fregatte, hatte das Sonar gerade eben Kontakt mit einem U-Boot bekommen, dass sich ihnen mit Höchstfahrt näherte und dabei einen höllischen Lärm machte, der jetzt aber schwächer wurde.


  „Kontakt Sierra Zwo identifiziert, Los-Angeles-Klasse, Richtung Null-Vier-Fünf Grad“, meldete das Sonar. Tusk wurde zum dritten Mal an diesem Tag leichenblass.


  „Verdammt, beide Torpedos haben ihn erfasst!“, bestätigte der Sonar-Maat gleich darauf Tusks schlimmste Befürchtungen. Wo waren die denn so schnell hergekommen, dachte er. Das musste die USS San Francisco sein! Er rechnete sich die Chancen des amerikanischen U-Bootes gegen seine zwei Mark-46 aus. Tusk schloss in ohnmächtiger Verzweiflung die Augen und fügte sich in das scheinbar Unvermeidliche.


  Der erste Offizier hatte von alldem noch nichts mitbekommen und blickte oben auf der Brückennock noch einmal über die USS Vandegrift. Das Geschütz in der Mitte des Deckshauses wartete feuerbereit darauf, dass das feindliche U-Boot angeschlagen auftauchen könnte. Der Feuerbefehl war für diesen Fall bereits ausgegeben. Ihr Auftrag lautete ganz eindeutig, keine Gefangenen zu machen.


  Indischer Ozean


  Das Wetter im nördlichen Teil des Indischen Ozeans, südöstlich der arabischen Halbinsel war nach wie vor prächtig, der Himmel war inzwischen vollkommen wolkenlos. Es war mittlerweile ein ganz leichter, angenehm erfrischender Wind aus westlicher Richtung aufgekommen. Die einzige Störung dieser Idylle stellte die USS Vandergrift dar, die gestoppt im Wasser lag und gespannt wie eine Raubkatze auf ihr Opfer lauerte. Die von sanften Wellen gekräuselte Meeresoberfläche verwandelte sich urplötzlich in eine nach allen Seiten schießende Gischt- und Wasserfontäne und keine vierhundert Meter von der Fregatte entfernt, brach die USS San Francisco wie ein springender Wal durch die Wasseroberfläche. Der Rumpf des riesigen U-Bootes schoss fast bis zur Hälfte aus dem Wasser und sackte über das Heck wieder zurück, wobei das Boot gleichzeitig nach vorne überkippte und schwer ins Wasser klatschte.


  USS Vandegrift


  „Feuer einstellen!“ schrie der erste Offizier entsetzt in sein Mikrophon, als das Geschütz der Fregatte sofort auf das heftig im Wasser kränkende U-Boot zu feuern begann. Er sah mehrere Wasserfontänen, die bedrohlich nah am Bug des U-Bootes wieder in sich zusammen fielen. Er hatte das spektakuläre Erscheinen des amerikanischen U-Bootes fassungslos mit angesehen. Dann riss er das Mikrophon der Sprechanlage aus dem Halter.


  „Brücke an Kommandant! Sir, das aufgetauchte Boot ist eine Los-Angeles-Klasse!“


  „Ich weiß, ich bin schon auf dem Weg nach oben.“


  U 37


  Hansen hatte das Tohuwabohu und den mächtigen Lärm ausgenutzt und sich mit Höchstfahrt weiter aus dem Gebiet entfernt. Zwei Stunden später ließ er die Besatzung von Gefechtsstation abtreten, um den Männern etwas Ruhe zu gönnen. Er zahlte sich jetzt aus, dass man das Boot mit so wenig Leuten fahren konnte.


  USS Vandegrift


  Zwischen der USS San Francisco und der USS Vandegrift wurden zu diesem Zeitpunkt ausführlich Unhöflichkeiten ausgetauscht. Aber letztendlich wussten beide Kommandanten, dass sie über das Ziel hinaus geschossen waren. Jeder von ihnen. Sie einigten sich am Ende auf eine sehr entschärfte Version des Vorfalls für ihre Bordbücher. USS San Francisco ging anschließend wieder auf Tiefe.


  Mike Tusk war so weit Realist, dass er sich in diesem Fall geschlagen gab. Das gegnerische U-Boot war garantiert in diesem Chaos entkommen und er hatte bei den Kampfhandlungen seinen einzigen Bordhubschrauber verloren. Und dabei hatte er noch Glück gehabt, das wusste er jetzt ganz genau. Sein Erster Offizier hatte ihn nämlich vor ein paar Minuten um eine vertrauliche Unterredung gebeten.


  „Was gibt’s denn?“, hatte Tusk mürrisch gefragt, als sie in seiner Kammer waren und er die Tür geschlossen hatte.


  „Sir, dieses U-Boot war definitiv keine Klasse 209.“ Tusk nickte, das hatte er sich mittlerweile auch schon ausgerechnet.


  „Sir, ich habe die Rakete, die unseren Bordhubschrauber getroffen hat, genau gesehen. Das war exakt so ein Modell.“ Der Erste zeigte seinem Kommandanten zwei Bilder. Eins, auf dem eine von einem U-Boot unter Wasser gestartete Rakete einen U-Jagd-Hubschrauber angriff und eins, das eine Großaufnahme einer mittelgroßen Rakete mit Stabilisierungs- und Lenkflossen enthielt. Der Text auf den zwei Blättern war in einer ihm fremden Sprache, vermutlich in Deutsch, abgefasst.


  „Ich habe es von jemandem, der Deutsch spricht, übersetzten lassen. Das System nennt sich Interactive Defence and Attack System for Submarines, kurz IDAS, und ist zur Bekämpfung von See-, Land- und Luftzielen geeignet. Abschuss unter Wasser, Zielführung in Echtzeit durch einen Operator im U-Boot. Steuerung durch ein Glasfaserkabel und eine im Gefechtskopf eingebaute Infrarot-Kamera. Trefferwahrscheinlichkeit über fünfundneunzig Prozent, Treffergenauigkeit plusminus dreißig Zoll! Die erste U-Boot-gestützte Rakete der Welt, die ohne einen Booster horizontal unter Wasser gestartet werden kann.“


  Tusk blickte finster auf die erste Zeichnung. Das dort abgebildete Szenario kam ihm nur zu bekannt vor. Genau das hatte er, nur optisch etwas anders dargestellt, vor kurzem auf seinem Display in der Gefechtszentrale mit verfolgen müssen. „Warum hat man uns darüber nicht informiert? Wir wären ganz anders vorgegangen und hätten den Hubschrauber vielleicht nicht verloren!“ Aus der Stimme des Kommandanten klang Verbitterung.


  „Sir, laut diesem Bericht hat IDAS seinen vollen Funktionsnachweis und die Truppenerprobung noch nicht vollständig abgeschlossen. Und eingesetzt werden soll es ohnehin ausschließlich auf den neuen deutschen Booten der Klasse 212A, auf denen es auch bereits in der Ostsee getestet wurde. Eigentlich hätte es diese Waffe hier noch gar nicht geben dürfen.“


  Der Kommandant blickte immer noch auf das Bild, er konzentrierte sich aber dabei jetzt mehr auf das U-Boot. „Klasse 212A? Das ist doch dieses neue deutsche U-Boot mit Brennstoffzellenantrieb und einer Hülle aus nicht-magnetischem Stahl, oder?“ Tusk war Experte für U-Boot-Jagd und kannte natürlich so ziemlich alle U-Boote dieser Welt. Als er vor einiger Zeit in einer Marinefachzeitschrift einen Bericht über die 212A-Klasse las, war er ziemlich beeindruckt und hatte für sich persönlich die Chancen ausgerechnet, mit seiner Fregatte, selbst in einem Verband, solch ein U-Boot zu versenken. Er war damals sehr nachdenklich geworden. „Ein mit passivem Sonar, MAD oder Wärmesensoren praktisch nicht zu ortendes U-Boot, nicht wahr?“


  „Ja, Sir. Und mehrere Wochen Tauchzeit.“


  „Hm, aber wir sollten laut Befehl ein Unterseeboot der Klasse 209 oder einen vergleichbaren, deutschen Export-Typ zur Strecke bringen.“


  „Ja, Sir. “ Der erste Offizier merkte erleichtert, dass der Kommandant langsam seinem Gedankengang zu folgen begann.


  „Aber das war kein 209er.“


  „Nein, Sir, laut Sonar definitiv nicht. Nur ein ähnlicher Klang des Diesels.“


  „Vielleicht deshalb ähnlich, weil die Maschine eine Weiterentwicklung der auf den 209ern eingesetzten Diesel ist?“, fragte Tusk listig.


  „Möglich, Sir.“ Der erste Offizier erlaubte sich den Anflug eines Lächelns.


  Beide blickten sich an. Tusk kannte seinen Ersten schon ziemlich lange, deshalb konnten sie beide auch offen miteinander reden.


  „Kann es sein, dass vielleicht doch zwei U-Boote in diesem Gebiet unterwegs waren und wir das falsche gejagt haben? Dass wir irrtümlich ein U-Boot der Deutschen Marine versenken wollten und uns daran gewaltig die Finger verbrannt haben? Das wir uns mit einem Boot der Klasse 212A angelegt haben?“


  „Das ist möglich, wenn nicht sogar wahrscheinlich, Sir.“


  „Das macht alles noch viel schlimmer.“


  „Sir, wir wissen es aber nicht mit Sicherheit. Und ich finde, in unseren Bericht sollten nur harte Tatsachen rein, keine Mutmaßungen.“


  Der Kommandant nickte. „Da haben sie recht. Was meinen sie, sollen wir den Verband warnen?“


  „Warnen? Wovor denn, Sir? Wir suchen ein dieselelektrisches Boot deutscher Bauart, das ist uns ganz klar befohlen worden. Ein Boot der Klasse 212A kann es nicht sein, denn die werden nur von den Deutschen und den Italienern eingesetzt und nicht exportiert. Das Boot, mit dem wir aneinander geraten sind, ist definitiv ein ganz anderes, als das was wir suchen sollen. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit eins der Klasse 212A. Ich persönlich vermute, es soll heimlich die beiden deutschen Fregatten am Horn von Afrika unterstützen. Das betrifft aber garantiert nicht unseren Sonderkampfverband, Sir.“


  Tusk nickte zustimmend. Sein Bericht würde auch so schon verheerend genug ausfallen. Aber er hatte trotzdem kein gutes Gefühl bei der Sache. Was, wenn der Kampfverband vielleicht nicht richtig informiert war und es sich bei dem zu versenkenden Boot statt der Klasse 209, in Wahrheit doch um die Klasse 212A handelte?


  Der Erste ahnte die Gedankengänge seines Kommandanten und hob sich sein bestes Argument bis zum Schluss auf. „Sir, es gibt zur Zeit auf der ganzen Welt nur acht Boote der Klasse 212A, sechs bei der deutschen und zwei bei der italienischen Marine. Es wurden bisher keine weiteren 212er Boote gebaut und in Drittländer verkauft. Die Deutschen halten die Technologie weitgehend geheim. Wenn wir mal davon ausgehen, dass wir kein U-Boot langjähriger, enger Bündnispartner versenken sollen, dann müssen hier zwei U-Boote unterwegs sein. Eins davon vom Typ 212A, wie uns vorhin deutlich demonstriert wurde und eins vom Typ 209, wer auch immer dort an Bord sein sollte.“ Jetzt holte der Erste sein Ass aus dem Ärmel. „Und Sir, ich habe mit eigenen Augen durch mein Fernglas gesehen, wie die Rakete bewusst und präzise auf den Heckrotor unseres Seahawk zu geflogen ist und nicht detonierte. Der Sprengkopf war nicht scharf! Denken sie daran, im Kopf der Rakete ist eine Kamera eingebaut und der Flugkörper wird durch einen Operator im U-Boot in Echtzeit gesteuert. Den viel größeren Rumpf des Hubschraubers anstelle des kleinen Heckrotors zu treffen wäre der einfachere und todsichere Weg gewesen. Aber unser Gegner wollte niemanden töten. Weil wir Verbündete sind. Und weil da unten Verbündete von uns waren. Eine andere Erklärung gibt es einfach nicht, Sir. Oder haben Sie eine einleuchtende Erklärung, warum sie unsere Fregatte nicht versenkt haben, als sie die perfekte Gelegenheit dazu hatten? Ihre Schussposition während des Raketenangriffs hätte nicht besser sein können.“


  „Aber warum haben sie sich dann nicht zu erkennen gegeben?“


  „Wie denn, Sir? Wir haben sie ja von der ersten Sekunde an pausenlos gejagt. Und vielleicht waren sie im Rahmen einer verdeckten Operation unterwegs und durften sich gar nicht zu erkennen geben.“


  Der Kommandant gab sich geschlagen. Die Argumente des Ersten Offiziers waren stimmig, eine andere, ernst zu nehmende Erklärung gab es nicht. Er setzte sich mit Ersten zusammen an seinen Bericht für das Flottenkommando.


  U 37


  Und jetzt, keine vier Stunden nachdem die Konfrontation mit der amerikanischen Fregatte beendet war, ging es schon wieder los. Das Sonar meldete erst einen, dann mehrere Kontakte, die völlig unbekümmert mit aktivem Sonar suchten und mit hoher Geschwindigkeit auf sie zu hielten. Da kam offenbar auf breiter Front ein zwar noch sehr weit entfernter, aber dafür sehr starker Flottenverband auf sie zu. Hansen wusste sofort, was das bedeutete. Was haben wir eigentlich verbrochen, fragte er sich zum wiederholten Mal. Er musste jetzt davon ausgehen, dass sie tatsächlich von der größten, modernsten und am besten ausgerüsteten Marine der Welt versenkt werden sollten. Daran gab es jetzt nichts mehr zu deuten. Hansens Stirn zog sich fast unmerklich in Falten, als er seine taktische Situation analysierte. Zum ersten Mal zog er, wenn auch ganz entfernt, das Aufgeben von U 37 in Betracht, um wenigstens seine Besatzung zu retten. Für ein paar Minuten hatten sie noch die Option, zu wenden, mit Höchstgeschwindigkeit direkten Kurs auf Afrika oder Saudi-Arabien zu nehmen und dort irgendwo an Land zu gehen. Aber würde die Besatzung dadurch tatsächlich gerettet, oder später an Land schlicht und einfach umgebracht werden? Denn dazu waren die USA und ihre Geheimdienste durchaus in der Lage. Nein, sagte sich Hansen, wenn wir uns nicht mehr verstecken können, dann werden wir uns eben wehren. Ab jetzt werden wir offensiv operieren, dachte er. Hansens Gesicht nahm bei seinen Gedankengängen einen immer härteren Ausdruck an. Seine Emotionen waren ihm deutlich anzusehen, etwas, das für den Kommandanten, zumindest im Dienst und ganz besonders an Bord seines Bootes, absolut untypisch war.


  Er befahl seinen ersten Wachoffizier zu sich in seine Kammer. Er fragte Schmidt, der Hansens Mienenspiel in den letzten Minuten wortlos mitverfolgt hatte, ob er auch dabei sein wollte. „Schmidt, Sie sind zwar im aktuellen Stadium unserer Operation nur Zuschauer und Sonar-Praktikant, aber ich würde es begrüßen, wenn Sie von Anfang an in alles eingeweiht sind.“ Trotz der prekären Situation musste Schmidt lächeln und erhob sich nickend.


  In seiner Kammer angekommen, begann Hansen sofort mit seiner Sicht ihrer Lage. „Wir stehen vor folgender Situation: Das Flugzeug, das wir abschießen mussten, und die Fregatte haben offenbar Kontaktmeldungen abgesetzt und nun steuert eine größere Anzahl von Kampfschiffen auf unsere letzte Position zu. Der Zwischenfall vor vier Stunden war eher ein Zufall, vermutlich hat die Fregatte auf den Verband gewartet und wir kamen ihr dummerweise in die Quere. Offenbar ist der feindliche Verband nicht oder nicht vollständig über unsere Fähigkeiten informiert oder man glaubt aus irgendeinem, für mich mittlerweile nicht mehr nachvollziehbaren Grund, dass wir nicht angreifen werden. Oder jemand hat zynischerweise einfach mehr Schiffe losgeschickt, als wir Torpedos an Bord haben können. Wie dem auch sei, diese Menge an Schiffen, die mit aktiver Sonarsuche auf uns zukommt, stellt eine wirklich ernsthafte Gefahr für uns da. Vor allem dann, wenn, was ich vermute, auch U-Boote und Luftunterstützung hierher unterwegs sind. Gegen diese Massierung gegnerischer Einheiten haben wir auf Dauer nicht die geringste Chance.“


  Er fuhr fort. „Wir haben aber auch ein paar Vorteile. Wir orten den Gegner durch sein Pingen lange, bevor wir selbst von ihm geortet werden können und sind dadurch in der Lage, rechtzeitig entsprechende Ausweichmanöver auszuführen. Wir sind zudem extrem schwer zu orten. Falls wir zum Beispiel auf Grund liegen, kann es sein, dass man uns auch mit aktivem Sonar nicht orten kann. Genau das haben das Los-Angeles im Golf von Persien und vorhin die Fregatte erfahren müssen. Magnetisch und thermisch haben wir ebenfalls ein verschwindend niedriges Profil.“


  Er schwieg und nickte seinem ersten Wachoffizier zu, der mit leicht gerunzelter Stirn zugehört hatte. Der antwortete: „Aber wie sollen wir einer so breiten Front aus so vielen Schiffen entkommen? Was ist, wenn sie in der Nähe des gemeldeten Kontaktes zum Beispiel anfangen, wahllos Wasserbomben mit Grunddetonation zu werfen oder eine Flut von automatischen, zielsuchenden Torpedos auf gut Glück auf uns los lassen? Das würde ich zum Beispiel an deren Stelle tun. Was ist, wenn sich auch einige Einheiten passiv verhalten und uns eine Falle stellen?“


  Hansen nickte zustimmend, denn sein IWO hatte fast genau die gleichen Befürchtungen, die er selbst auch hegte. Hier, in der Abgeschiedenheit seiner Kammer, war Offenheit gefragt. Dies war der einzige Ort im Boot, an dem Entscheidungen des Kommandanten diskutiert werden durften. Das hatte Hansen seinen Leuten oft genug eingetrichtert.


  „Genau IWO. Da haben sie völlig Recht. Ich habe einige Ideen, noch keinen ausgereiften Plan, dafür sind einfach noch zu viele Fragen hinsichtlich der Zusammensetzung unseres Gegners unbeantwortet. Aber zumindest einige Ideen.“


  Maier und Schmidt lauschten gespannt. „Ich vermute, es handelt sich hier um einen Trägerverband, der massiv durch U-Jagd-Kapazitäten, also Zerstörer, Fregatten und Unterseeboote verstärkt wurde. Mit zahlreichen U-Jagd-Flugzeugen und bordgestützten Hubschraubern müssen wir ebenfalls rechnen. Da man inzwischen erkannt haben dürfte, dass wir passiv nicht so einfach zu orten sind, geht man mit Aktivsonar auf uns los. Ich glaube auch, dass einige Fregatten und vor allem U-Boote weiterhin passiv arbeiten, vielleicht sogar gestoppt liegen, um uns eine Falle zu stellen. Der Flugzeugträger ist zusammen mit seinen Begleitschiffen vermutlich hinter dem Verband zurück geblieben und wird sich weit von der vermuteten Gefechtszone fern halten.“


  Er machte eine Pause, um das Gesagte wirken zu lassen. „Es wird Zeit, das wir offensiv operieren“, sagte er schlicht. Schmidt hatte damit gerechnet, seit er Hansens Mienenspiel während der Meldung des anrückenden Flottenverbandes mitverfolgt hatte. Er nickte leicht mit dem Kopf. Maier war im ersten Augenblick etwas verwirrt, nickte dann aber ebenfalls zustimmend mit dem Kopf. Er war von der Schlagkräftigkeit ihres Boot überzeugt und für ihn persönlich war die Schonzeit für den Gegner schon längst abgelaufen. Er hätte die Fregatte vorhin am liebsten versenkt. Sein Blick wurde grimmig. Wenn ihr euch unbedingt mit uns anlegen wollt, dachte er, dann könnt ihr es haben.


  Hansen fuhr zufrieden fort: „Prinzipiell habe ich folgendes vor: Wir müssen versuchen, irgendwie eine Lücke zu schaffen, durch die wir schlüpfen können, um in den Rücken des Verbandes zu gelangen. Und dann nehmen wir uns den Flugzeugträger vor. Weitere Scharmützel mit Fregatten und ähnlichem Kleinzeug können wir uns nämlich nicht mehr lange leisten. Der Träger bekommt eine letzte Warnung von uns und wenn das Ganze dann nicht sofort aufhört, dann knallt es. Und diesmal richtig.“


  Seine beiden Zuhörer waren sprachlos. Übertrieb der Kommandant nicht ein bisschen? Der Flugzeugträger? Damit hatte keiner der Beiden gerechnet. Hansen erläuterte seinen Gedankengang. „Wir dürfen uns nicht mehr auf weitere Auseinandersetzungen mit Zerstörern, Fregatten und Jagd-U-Booten einlassen. Da verlieren wir auf Dauer, das sind einfach zu viele und sie bekommen bestimmt noch Luftunterstützung von P3 Orion und trägergestützten S3 Viking. Wir müssen uns durch den Verband durchmogeln und dem Flugzeugträger einen sauberen Schuss vor den Bug setzen. Wir müssen dem Trägerverband und seinem Kommandanten unmissverständlich klar machen, dass wir jeden von ihnen versenken können, ohne dass sie das Geringste dagegen tun vermögen.“ Hansen hatte seine ganze Überzeugungskraft in seine Stimme gelegt. „Das, was sich hier abspielt, ist vom Standpunkt unseres Einsatzprofils keine verdeckte Operation mehr, sondern hat de facto Kriegscharakter angenommen. Entsprechend müssen wir agieren. Jetzt können wir die Stärken von U 37 voll ausspielen. Jetzt steht uns die komplette Eskalationsleiter zur Verfügung und wir wollen hoffen, dass es dabei nicht bis zur letzten Stufe kommt.“


  Etwas sachlicher fuhr er fort. „Die bisherigen Daten zeigen, dass die Überwasserschiffe in einer breiten Front auf uns zulaufen. Da gibt es so einfach kein Durchkommen. Und quer vorbei schaffen wir es mit unserer maximalen getauchten Geschwindigkeit jetzt auch nicht mehr. Dafür ist der Verband leider schon zu nahe, zu schnell und zu breit gefächert. Außerdem befürchte ich, dass gerade an oder hinter den Flanken des Verbandes U-Boote oder gestoppt liegende Zerstörer oder Fregatten auf uns warten. Ich will uns aber eine Lücke in der Mitte des Verbandes öffnen, durch die wir uns durch still und heimlich durch schleichen können.“ Er machte eine Pause und schaute seine beiden Zuhörer an.


  „Und wie wollen Sie uns diese Lücke schaffen?“


  „Für die Lücke sehe ich zwei Möglichkeiten, IWO. Eine davon ist, im wahrsten Sinne des Wortes, todsicher. Die andere würde keine gegnerischen Verluste nach sich ziehen, hat aber keine hundertprozentige Chance auf Erfolg. Und wir haben nur einen Versuch.“


  Maier und Schmidt warteten gespannt.


  „Fangen wir mal mit der Möglichkeit zwei an. Wir stoßen einen Täuschkörper aus, auf den sich, sobald er geortet ist, vermutlich mehrere Schiffe konzentrieren werden. Die neuen Täuschkörper können ja so eingestellt werden, dass sie verzögert aktiv werden und auch manövrieren können, wodurch wir etwas Zeit haben, uns davon zu schleichen. Es kann aber auch sein, dass man ihn relativ schnell als solchen identifiziert und sich dann ausrechnen kann, dass wir noch in der Nähe sein müssen. Dann wird es verdammt eng für uns.“ Er machte ein Pause, um das Gesagte besser wirken zu lassen.


  „Und nun die andere Möglichkeit. Wir schicken unseren DM2A5-Prototypen auf die Reise. Dieses weitreichende, autonome Waffensystem wird sehr weit von seiner Abschussposition entfernt eines der Schiffe des feindlichen Verbandes angreifen und schlimmstenfalls auch versenken. In diesem Fall wird unsere Lücke frei, denn man wird sofort im Umkreis des Treffers nach uns suchen und alle Schiffe außerhalb zur Verstärkung dorthin beordern.“


  Hansen sah den verständnislosen Blick von Schmidt und erklärte an ihn gewandt: „Normalerweise werden unsere Torpedos drahtgelenkt. Durch die Länge des Drahtes bestimmt sich nach einem Treffer der Radius, innerhalb dessen das U-Boot den Torpedo abgefeuert hat. Dieser Radius, plus die Entfernung, die das U-Boot in dieser Zeit geflüchtet sein kann, ist das Gebiet, in dem das Boot vermutlich ist. Falls der Draht jedoch reißt oder gekappt wird, sucht sich der Torpedo selbstständig ein Ziel, solange bis seine Antriebsenergie erschöpft ist. Der Radius aus maximaler Torpedolaufstrecke plus der Fluchtstrecke nach Abfeuern des Torpedos ist der Bereich in dem das U-Boot mit absoluter Garantie zu finden ist. Das sind die Größen, nach denen die Amerikaner ihre Suche nach uns ausrichten werden, falls wir eines ihrer Schiffe angegriffen haben und sie von einen normalen Torpedotreffer ausgehen.“


  Hansen verzog die Mundwinkel zu einem Lächeln. „Aber wir haben einen komplett neuen Torpedo an Bord. Der heißt ganz offiziell DM2A5. Er ist zwar kein Prototyp mehr, hat aber die Truppenerprobung noch vor sich, ist also keine offiziell einsatzbereite Waffe. Dieses Ding hat eine hoch effiziente, größere Batterie als der normale DM2A4-Torpedo, einen akustisch optimierten Rumpf und spezielle Schrauben für extrem leise Schleichfahrt. Die Reichweite beträgt bei langsamer Fahrt in den eigentlichen Operationsbereich etwa das dreifache normaler DM2A4-Torpedos, die Sprengwirkung ist mit hundertzwanzig Kilogramm aber deutlich weniger.“


  Er wandte sich wieder beiden zu. „Der DM2A5 wird quer zum Verband so lange Norden laufen, bis die aktiven Sonarimpulse der gegnerischen Schiffe einen bestimmten Schwellwert überschreiten. Die stärkste Lärmquelle wird dann von dem Torpedo automatisch angegriffen werden. Er wird programmiert, von hinten im Kielwasser anzugreifen und einen Hecktreffer zu landen, dadurch reduzieren wir hoffentlich etwas die Verluste an Menschenleben. Wir selbst laufen, sobald der DM2A5 ausgestoßen wurde, mit maximaler Fahrt in entgegengesetzte Richtung, solange bis oben die Hektik losgeht. Wir sind dabei weit außerhalb des Bereiches, in dem Suche nach uns erfolgen wird, aber garantiert noch in dem Bereich, aus dem Schiffe dorthin abgezogen werden. Denn der Kommandeur des Kampfverbandes wird, wenn er rational handelt, fast alle Einheiten in das Gebiet um den Treffer schicken und dort das größte Torpedo-Bombardement aller Zeiten anordnen. Und wir haben unsere Lücke. Und vor allem wird garantiert niemand so weit von der Trefferstelle mit uns rechnen.“


  Schmidt hatte noch eine Frage. „Sie haben doch bestimmt auch noch eine dritte Alternative in Betracht gezogen, oder?“


  Hansen blickte ihn lange an. „Nach Afrika zu steuern und dort das Boot zu verlassen?“


  Schmidt nickte langsam.


  „Würden Sie das tun?“, fragte Hansen zurück.


  Schmidt schüttelte langsam den Kopf.


  „Warum nicht?“


  „Man würde uns dort weiter jagen und töten. Alle!“, antwortete Schmidt. „Die Amerikaner wollen nicht in erster Linie das U-Boot kaputt machen, sondern die Besatzung zum Schweigen bringen. Ich habe keine Ahnung warum, aber wir sollen vom Erdboden verschwinden, egal wie. Ich wollte nur wissen, ob Sie die Möglichkeit auch schon einmal erwägt hatten.“


  „Ja, und ich kam zum gleichen Schluss wie Sie.“


  Hansen senkte seine Stimme etwas. „Wir müssen uns jetzt entscheiden, welche der beiden Alternativen wir wählen. Den Köder, der niemand weh tut, aber nicht so viele Einheiten binden wird oder der neue, autonome Torpedo, der uns ganz sicher eine riesige Lücke schafft, aber um den Preis der Möglichkeit weiterer Opfer auf amerikanischer Seite.“


  Stille senkte sich über die Kammer des Kommandanten.


  Über Würzburg, Deutschland


  Röder saß in der Lufthansa-Maschine von München nach Hamburg und blickte aus dem Fenster. Im Augenblick überflogen sie Würzburg. Er nahm aber nichts von der Landschaft unter ihm wahr, seine Gedanken waren weit abgeschweift. Weit in die Vergangenheit. Er dachte daran, was er in seiner Dienstzeit aus dem BND gemacht haben würde und in seinem Bereich bis jetzt schon gemacht hatte. Und das war einiges, denn bisher gab es für diese Behörde ein Wort, das sie perfekt beschrieb: Unglaublich.


  Das Unglaubliche fing schon mit der Gründung des BND an. Er entstand im Jahr 1945 auf Betreiben der US-amerikanischen Besatzungsbehörden aus ehemaligen Mitarbeitern der Abteilung „Fremde Heere Ost“ der deutschen Wehrmacht und hatte ab Ende 1947 ihren Sitz in Pullach bei München. Er hatte damals noch den inoffiziellen Namen „Organisation Gehlen“, benannt nach seinem Gründer und langjährigen Leiter Generalmajor Reinhard Gehlen. Und diesem Mann fiel leider nichts besseres ein, als in der jungen deutschen Nachkriegsdemokratie einen Nachrichtendienst aufzubauen, dessen Mitarbeiter größtenteils ehemalige Angehörige von SS, SD und Gestapo waren. Diese Leute wurden, nicht weniger unglaublich, mit Duldung der US-Behörden größtenteils mit einer neuen Identität versehen, um Problemen mit der Justiz aus dem Weg zu gehen. Im Jahr 1956 wurde die Organisation Gehlen mit ihrem Leiter als Bundesnachrichtendienst ganz offiziell in den Dienst der Bundesrepublik übernommen. Das Unglaubliche daran war, das dies ohne irgend eine gesetzliche Grundlage geschah. Die wurde tatsächlich erst vierunddreißig Jahre später, im Jahr 1990, durch ein entsprechendes ‚Gesetz für den Bundesnachrichtendienst’ geschaffen.


  Aber bis dahin war der Ruf des BND schon durch eine unglaubliche, nicht enden wollende Reihe von Fehlschlägen, Peinlichkeiten und mehr oder weniger kriminellen Aktivitäten gründlich ruiniert. Begonnen hatte es in den fünfziger Jahren. Der größte Teil der in osteuropäische Länder eingeschleusten oder dort rekrutierten Agenten arbeitete in Wahrheit für die gegnerischen Geheimdienste. Die wenigen echten Agenten wurden in der Regel schnell enttarnt, insbesondere der DDR gelang es im Jahr 1953 in einer groß angelegten, spektakulären Aktion fast das ganze Netz des BND zu zerschlagen.


  Ein weiteres Armutszeugnis für eine Behörde, deren Hauptaufgabe Informationsbeschaffung ist, war die unglaublich anmutende Tatsache, dass der BND 1961 weder den Bau der Berliner Mauer, noch 1989 deren Fall voraussagen konnte. Weitere Affären, wie die dilettantische Enttarnungen eigener Agenten, Plutoniumschmuggel, Abhöraffären und weitere Peinlichkeiten rundeten das traurige Gesamtbild ab.


  Im Lauf der Zeit fanden aber auch im Bundesnachrichtendienst Veränderungen statt. Viele davon waren weniger spektakulär, aber dafür umso nachhaltiger und wertvoller für die Effizienz des BND. Nachdem die Natur den Anteil der ehemaligen Angehörigen von SS, SD und Gestapo im Laufe der Jahre reduziert hatte und immer mehr Mitarbeiter in einer echten Demokratie geboren und aufgewachsen waren, feierte man auch Erfolge. Das hing zum einen mit einer immer hochwertigeren technischen Ausstattung und zum anderen mit erfolgreichen Agenten und professionell durchgeführten Operationen zusammen. Fatal für den BND war es allerdings, dass sich viele dieser im Grunde erfolgreichen Aktionen im Nachhinein ins Gegenteil verkehrten. Der Grund dafür war einfach: Sie wurden bekannt. Der BND stand offensichtlich viel zu sehr unter der Kontrolle des Parlaments. So musste früher oder später zwangsläufig fast alles auffliegen, was der Bundesnachrichtendienst an Operationen durchführte. Weder die Amerikaner, noch die Briten oder Franzosen hielten den BND deshalb für einen ernst zu nehmenden Geheimdienst. Ein Geheimdienst muss gelegentlich Dinge tun, die außerhalb der Gesetze liegen und deshalb auch nicht bekannt werden dürfen. Und das traute dem BND niemand zu.


  Bis jetzt, dachte Röder und sein Gesicht nahm einen entschlossenen Ausdruck an. Ab jetzt läuft es anders, Freunde, dachte er. Röders Taktik, bestimmte Operationen nur mit externen Mitarbeitern durchzuführen, war zuerst auf starke Vorbehalte beim Leiter des BND gestoßen, aber der Erfolg gab ihm am Ende recht. Und jetzt würde der BND erstmals auf internationaler Ebene zeigen, dass mit ihm zu rechnen war. Die Zeit der Flops, der Peinlichkeiten und öffentlichen Demütigungen waren vorbei. Und das sah Röders als seinen alleinigen Verdienst an.


  Endlich hatte auch die Bundesregierung eingesehen, dass die unsägliche Kontrolle des BND durch parlamentarische Gremien den Dienst in wesentlichen Bereichen praktisch wirkungslos machte. Röder lächelte still in sich hinein. Natürlich dürfen sich die Linken, Grünen und sonstigen Weltverbesserer, weiterhin in ihren Ausschüssen aufspielen. Aber die wichtigen Operationen würden an der trägen und transparenten BND-Organisation vorbei gehen und niemals einem Abgeordneten des Bundestages zur Kenntnis gelangen. Diese Operation war die Generalprobe. Und da würde nichts schief gehen.


  U 37


  Der große, sieben Meter lange Torpedo wurde in das Torpedorohr geschoben. Das Ganze ging mit Hilfe einer raffiniert konstruierten Hydraulik relativ einfach und war von den Männern ohne große Muskelkraft zu bewältigen. Schröder, der gerne bei dem Umladen zusehen wollte, bemühte sich, nicht im Weg zu stehen und verfolgte das Geschehen mit großem Interesse. Der Torpedo erschien dem Scharfschützen, vor allem in der Enge des Bootes, riesig.


  „Ganz schöne Brummer, unsere Aale, was?“ Der Torpedomeister, der neben Schröder stand und das Umladen beaufsichtigte, klang fast ein bisschen stolz. Schröder nickte wortlos. Obwohl er den Umgang mit hochexplosiven Stoffen gewöhnt war, war ihm mulmig zumute.


  „Der größte Teil des Torpedos besteht aus den Batterien und dem Antrieb. Der Rest besteht aus dem Sprengkopf und der Elektronik. So ein Torpedo ist fast ein eigenständiges kleines U-Boot.“


  „Er wird doch vom Boot aus gesteuert, oder?“


  „Ja, soweit es geht. Normale Torpedos, solche wie der DM2A4, den wir gerade wieder zurück ins Magazin bringen, sind über ein extrem reißfestes, hauchdünnes, langes Glasfaserkabel mit dem Boot verbunden. Der Mann an der Waffensteuerungskonsole bekommt alle Informationen des Torpedosonars auf seinen Bildschirm und kann den Torpedo beliebig steuern. Außerdem bekommt der Aal auch die Informationen der ganzen Sensoren des Bootes übermittelt. Falls das Kabel reißt oder abgelaufen ist, kann der Torpedo weiterhin selbstständig Ziele suchen und sie angreifen. Er hat ein eigenes aktives und passives Sonar, einen Kielwassersensor und einen Hochleistungsrechner in seinem Gefechtskopf.“


  „So ein Torpedo macht vermutlich ein ganz schön großes Loch“, antwortete Schröder nickend.


  Der Torpedomeister blickte verständnislos. „Ein Loch?“ fragte er. „Ach so. Nein. Heute funktionieren unsere Torpedos völlig anders. Viel effizienter als damals, zu Zeiten des zweiten Weltkriegs.“


  Inzwischen war der vorher entladene DM2A4-Torpedo in seinem Container gesichert und wurde hydraulisch auf die andere Seite des Bugraums transportiert.


  „Moderne Torpedos schlagen nicht mehr in die Bordwand ein. Sie laufen unter das gegnerische Schiff und detonieren in der Mitte unter dem Kiel. Dabei gehen über zweihundertfünfzig Kilo Hochbrisanzsprengstoff hoch. Durch die Explosion entsteht eine mächtige Gasblase, da das umgebende Wasser schlagartig verdampft. Die Blase hebt das Schiff in der Mitte zuerst etwas an, wodurch die Schiffsstruktur anfängt zu brechen. Dann fällt es wieder zurück und da durch die Gasblase das tragende Wasser verschwunden ist, bricht das Schiff endgültig in der Mitte auseinander. Die dritte und letzte Phase ist die nach oben brechende Wucht der Explosion. Es ist das gleiche Prinzip, wie man ein Stück Blech hin- und her knickt, bis es bricht. Die beiden Schiffsteile sinken sehr schnell, da helfen auch keine Schotten mehr. Bis auf einen Flugzeugträger versenkt einer unserer Torpedos garantiert jedes Schiff der Welt.“


  Der neue Torpedo war inzwischen im Ausstoßrohr positioniert und die Luke des Torpedorohres wurde wieder geschlossen.


  „Das ist der neue DM2A5“, erläuterte der Sonarmeister und nickte dabei zum Torpedorohr. Er hat sechs neu entwickelte Batteriemodule mit erhöhter Kapazität, einen extrem leisen Komposit-Propeller und einen, auch jederzeit an Bord auswechselbaren Nutzlast-Kopf. Dieser hier“, er wies dabei auf die geschlossene Torpedoluke, „trägt einen kleinen Gefechtskopf. Andere Konfigurationen können zum Beispiel Köpfe mit Aufklärungselektronik oder Störer sein.“


  „Und was bringt uns dieser DM2A5?“, fragte Schröder.


  „Wir brauchen jetzt einen Torpedo, der sehr viel weiter als unsere normalen Torpedos läuft. Er muss nicht schnell sein. Er soll auch nicht ferngesteuert werden, sondern im Gegenteil eine sehr hohe Autonomität besitzen. Auch seine Sprengwirkung kann eher gering sein. Der DM2A5 soll in diesem Fall nämlich nur den Gegner täuschen, sonst nichts. Die Amerikaner sollen glauben, wir hätten sie mit einem normalen Torpedo angegriffen. Die können den Unterschied ja nicht erkennen. Es rummst einfach. Bei unseren normalen Torpedos, also den DM2A4, kennen die Amerikaner die maximale Distanz, aus der wir schießen können und werden uns in diesem Bereich auch suchen. Und nicht nur das. Unser Gegner muss auch folgerichtig annehmen, dass wir nicht gleichzeitig an einer anderen, viel weiter entfernten Stelle sein können.“


  Schröder verlor etwas seine Fassung. „Ein Trick?“, fragte er ungläubig. „Wir torpedieren ein ganzes Schiff als Ablenkungsmanöver?“


  Der Torpedomeister lächelte. „Ja, so kann man es ausdrücken. Ganz schön clever, der Alte, nicht?“


  Weißes Haus, Washington DC, USA


  Vizeadmiral Harris, der Chef der Marineaufklärung der US-Navy, hatte nur einen einzigen, aber dafür hochkarätigen Spezialisten mitgebracht. Commander Tom Paulson, der in seinem Stab in der Abteilung für fremde Waffensysteme arbeitete, hatte sein Notebook mit etlichen gespeicherten Bildern, Tabellen und erläuternden Grafiken dabei, das er an den an der Decke einbauten Beamer anschloss. Ansonsten sprach er aber frei aus dem Gedächtnis, offensichtlich war er wirklich ein Experte auf seinem Gebiet. Nachdem Admiral Harris ihn kurz vorgestellt hatte, begann Paulson mit seinem Vortrag. Da ihm sein Chef vorher gesteckt hatte, dass die Laune des Präsidenten eher schlecht war, war er ziemlich nervös.


  „Mr. President, meine Herren, mein Vortrag gliedert sich in drei Teile. Erstens eine Kurzcharakterisierung dieses U-Boot-Typs, zweitens die wichtigsten Kenndaten von U 37 und drittens, falls dies in dieser Runde gewünscht werden sollte, die bisher gezeigten Leistungen der deutschen U-Boot Klassen 209A und 212A.“


  Paulson machte eine Pause und sah den Präsidenten unsicher an. Der bedeutete ihm mit einem freundlichen Nicken weiterzumachen. Paulsons anfängliche Nervosität hinsichtlich der Laune des Präsidenten legte sich etwas und er fuhr fort.


  „Mr. President, meine Herren, bei U 37 handelt es sich eine weiterentwickelte Version der deutschen U-Boot-Klasse 212A mit Zusatzausrüstung für verdeckte Operationen. U 37 kann weder von der US-Navy, noch von einer anderen Marine dieser Welt passiv geortet werden. Weder akustisch, noch magnetisch, noch über Wärmesignaturen oder auf sonst irgendeine Art und Weise. U 37 ist in der Lage, sämtliche Verteidigungsringe jedes Träger- oder anderen Kampfverbandes zu durchbrechen und den Träger selbst oder beliebige andere Schiffe anzugreifen. U 37 ist als erstes nicht-nukleares U-Boot der Welt in der Lage, mehrere Wochen getaucht und dabei völlig lautlos zu fahren. Seine neuen weitreichenden, hochbrisanten DM2A4-Schwergewichtstorpedos versenken bis auf einen Flugzeugträger mit einem einzigen Treffer jedes Schiff der Welt. Und mehrere Treffer oder ein Fächerschuss können auch für einen Träger das Ende seiner Mission bedeuten. U 37 ist die mit Abstand gefährlichste, konventionelle U-Boot-Plattform der Welt.“


  Er machte eine kurze Pause und blickte etwas unsicher auf seine Zuhörer. Hatte er etwas falsch gemacht? Sein Chef, Admiral Harris, hielt mit äußerster Anstrengung ein Lächeln zurück. Der Präsident hingegen war völlig konsterniert und sah Paulson an, als ob dieser gerade den Ausbruch des dritten Weltkriegs verkündet hätte. Dem Sicherheitsberater ging es ganz ähnlich. Der Präsident sah nach einem kurzen Augenblick seinen Sicherheitsberater mit verständnislos gerunzelter Stirn an. Bisher hatten sie in U 37 ein kleines, verbessertes deutsches U-Boot aus dem zweiten Weltkrieg gesehen, das von den hochtechnisierten Atom-U-Booten, Zerstörern und Fregatten der US-Navy zwangsläufig versenkt werden musste.


  Der Sicherheitsberater, der in militärischen Belangen etwas kompetenter als der Präsident war, fing sich als erster wieder. „Aber aktiv kann es geortet werden, oder?“


  „Ja, aber nicht besonders gut, denn das Boot verfügt über eine neue schallabsorbierende Beschichtung und hat aufgrund seiner kleinen Baugröße ein geringeres Profil. Aber abgesehen davon, wer würde denn eine Aktivsuche riskieren wollen?“


  Der Präsident verlor etwas den Faden und wollte gerade eine Frage stellen, als Commander Paulson fortfuhr. „Natürlich kann man U 37 anpingen, also mit aktivem Sonar anpeilen und aufgrund des reflektierten Schalls orten. Aber für den, der so etwas tut, bedeutet dies in der Regel sein sicheres Todesurteil, denn ein sofortiger Gegenangriff mit einer praktisch hundertprozentigen Trefferwahrscheinlichkeit wäre die unvermeidliche Folge. Aus diesem Grund operieren U-Jagd-Einheiten selbst auch möglichst lautlos. Erstens, um sich unbemerkt in eine optimale Schussposition zu bringen und zweitens, um sich nicht selbst als hell beleuchtete Zielscheibe zu präsentieren.“


  Der Präsident nickte verstehend, aber der Sicherheitsberater hakte noch einmal nach. „Aber aus der Luft, zum Beispiel mit einem Hubschrauber oder einem Flugzeug, könnte aktiv gesucht werden, während die Unter- und Überwassereinheiten weiterhin passiv arbeiten?“


  „Im Prinzip ja, Mr. Nelson, aber U 37 kann solche Flugzeuge oder Hubschrauber abschießen - und zwar auch dann, wenn es getaucht ist.“


  Der Präsident war wie vom Donner gerührt. Ihm wurde langsam bewusst, in was für eine fatale Lage er und sein Land hinein manövriert worden waren. Der Sicherheitsberater war zunächst einmal sprachlos. Vizeadmiral Harris, der das Minenspiel des Präsidenten und seines Sicherheitsberaters mitverfolgt hatte, war jetzt doch etwas beunruhigt, denn er ahnte, was nun kommen würde. Andererseits war er nicht in der direkten Schusslinie. Im Gegenteil, dachte er, wir haben unsere Hausaufgaben gemacht, es wollte sie nur keiner sehen.


  „Was sagen Sie da?“ Der Sicherheitsberater fasste sich erneut als erster.


  „Nun, Sir, auf U 37 ist nach unseren Informationen ein Waffensystem namens Interactive Defence and Attack System for Submarines, kurz IDAS, installiert. IDAS passt in ein Standard-Torpedorohr und enthält ein Magazin mit vier Flugkörpern, die unter Wasser gestartet werden und Land-, Luft- und Seeziele bekämpfen können. Diese Raketen werden in Echtzeit über ein hauchdünnes Glasfaserkabel von einem Operator im getauchten U-Boot gesteuert. Im Kopf des Flugkörpers ist eine Infrarot-Kamera eingebaut, deren Bild der Operator ins U-Boot übertragen bekommt. Er kann somit während der gesamten Flugphase die Zielauswahl ändern und den Aufschlagpunkt fast zentimetergenau ansteuern. IDAS ist hat zwar nicht die Sprengkraft nicht-nuklearer Torpedos oder Cruisse Missiles, ist aber durch seine hohe Präzision und die geringe Vorwarnzeit eine extrem gefährliche Waffe. Vermutlich sind zwei der sechs Torpedorohre von U 37 mit dem IDAS-System ausgerüstet.“


  „Aber woher weiß man denn auf U 37, wo sich gegnerische Luftfahrzeuge befinden, wenn das Boot getaucht ist?“


  „Das Boot ist getaucht, richtig, Sir. Aber die Klasse 212A verfügt über eine Kommunikationsboje, die an der Oberfläche treibt und über ein Kabel mit dem Boot verbunden ist. Diese Boje dient zur Kommunikation über VHF, UHF und STACOM, sowie zum GPS-Empfang. Die neuste Version dieser Boje soll auch über optische und sogar akustische Aufklärungsfähigkeiten verfügen.“


  Admiral Harris mischte sich ein. „Mr. President, vielleicht wäre es sinnvoll, wenn Commander Paulson einen kurzen technischen Abriss des Bootes geben würde?“ Er blickte die Anwesenden kurz an. „Natürlich nicht zu sehr im Detail“, fügte er schnell hinzu, als er die erschrockenen Gesichter sah.


  Der Präsident konnte trotz allem ein Lächeln nicht unterdrücken und nickte wohlwollend. „Bitte, Commander Paulson.“


  Paulson war jetzt voll in seinem Element und strahlte daher eine hohe Fachkompetenz aus. Er hatte seine anfänglichen Hemmungen angesichts seines hochrangigen Zuhörerkreises fast vollständig abgelegt.


  „Mr. President, meine Herren, lassen sie mich zuerst eine Einschränkung machen. Wir wissen mittlerweile relativ viel über die Klasse 212A, jedoch über die Neuerungen von U 37, meines Wissens ist die Werft-interne Bezeichnung Klasse 212B, nur sehr wenig. Das liegt zum einen an der strengen Geheimhaltung und zum anderen daran, dass teilweise Systeme eingebaut wurden, für die noch gar kein vollständiger und vor allem dokumentierter Funktionsnachweis durch die Deutsche Marine erbracht wurde. Ich werde also vor allem über die Klasse 212A referieren und jeweils konkret darauf hinweisen, wenn ich über Besonderheiten von U 37 rede.“


  Er projezierte ein Bild auf die Leinwand. Es zeigte den Schnitt durch ein U-Boot. Paulson nahm den Laserpointer in die Hand.


  „Fangen wir hinten an. Die Schraube ist von Form und Material her streng geheim und vermutlich sehr, sehr leise. Auch sie ist eine Neuentwicklung. Angetrieben wird sie durch einen so genannten permanent erregten Synchronmotor, kurz Permasyn-Motor. Seine Vorteile sind das hohe Drehmoment bei niedrigen Drehzahlen, die stufenlose Geschwindigkeitsregelung ohne Notwendigkeit eines Getriebes und damit auch das Fehlen jeglicher Schaltgeräusche. Außerdem erzeugt er fast keine Wärme und durch spezielle Werkstoffe auch nur eine minimale magnetische Signatur. Die offizielle Geschwindigkeit beträgt zwanzig Knoten, wenn das Boot getaucht ist. Die wirkliche Geschwindigkeit kennen wir nicht, aber ich nehme an, sie ist ein wenig höher. Der Dieselgenerator, der zweifach schwimmend gelagert und unter einer zusätzlichen Schutzhaube schallisoliert ist, treibt die Schraube nicht direkt an, sondern arbeitet nur als Stromerzeuger. Er soll unter Fahrtbedingungen angeblich noch nicht mal in der Zentrale des Bootes zu hören sein. Ohne den Dieselgenerator wird der Strom von einem neuen Lithium-Polymer-Akkumulator, der auf U-Booten bisher noch niemals eingesetzt wurde, geliefert. Dieser hat eine Kapazität von vier bis acht Tagen bei mittlerer und langsamer Fahrt. Der außenluftunabhängige Antrieb über längere Zeiträume erfolgt über Brennstoffzellen, diese puffern und laden aber nur den Akkumulator und erlauben damit mehrere Wochen Tauchfahrt, ohne dass das Boot auch nur in die Nähe der Oberfläche kommen muss. Sind Sie mit der Funktionsweise von Brennstoffzellen vertraut?“


  Er blickte in die Runde und fuhr fort. „Nein? Dann lassen Sie mich kurz das Prinzip beschreiben. Sie erinnern sich vielleicht noch an ihre Schulzeit, an den Chemieunterricht? Dort gibt es das klassische Experiment, wie man Wasser in seine Bestandteile Sauerstoff- und Wasserstoffgas aufspalten kann, indem man zwischen zwei Elektroden elektrischen Strom durch das Wasser schickt. An der einen Elektrode entsteht Wasserstoff und an der anderen Sauerstoff. Der Gag des Experiments war dann meistens das Zusammenführen der beiden Gase zu Knallgas und die anschließende Explosion desselben. Eine Brennstoffzelle kehrt diesen Aufspaltungsprozess einfach um. Aus Wasserstoff, dem eigentlichen Energieträger und Sauerstoff als Oxidationsmittel wird in einer so genannten kalten Verbrennung Wasser erzeugt und dabei entsteht elektrischer Strom. Lautlos, ohne hohe Temperaturen, ohne Abgase. Die Endprodukte einer Brennstoffzelle sind chemisch reines Wasser und Sauerstoff, etwas, das man natürlich im Boot sehr gut weiterverwenden kann. Brennstoffzellen erzeugen weder eine Wärmesignatur noch irgend ein Geräusch. Und sie haben mittlerweile eine extrem hohe Leistungsabgabe. In der Klasse 212A sind neun Zellen eingebaut, die zusammen über dreihundert Kilowatt leisten. In U 37 sind vermutlich neuere Zellen mit gesteigertem Wirkungsgrad eingebaut worden, allerdings kennen wir die Werte nicht. Ich schätze mal, es dürfte deutlich über ein Megawatt sein. Außerdem ist das Boot länger und führt dadurch mehr Sauerstoff, Wasserstoff und Diesel mit sich, was die Einsatzreichweite gegenüber der Klasse 212A deutlich erhöhen dürfte.“


  Paulson ließ den Laserpunkt über die Leinwand gleiten. „Das ist der Antriebsmotor, darüber sehen sie die Winde für das Schleppsonar. Hinter dem Motor ist der Dieselgenerator, darüber liegen die Tanks mit dem flüssigen Sauerstoff. Unter dem Dieselgenerator sind die Wasserstoffspeicher, man verwendet Metallhydrid, in dem der Wasserstoff chemisch gebunden wird, angebracht. Die Brennstoffzellen bilden den Abschluss des Maschinen- und Antriebsbereiches. Hier wird der innere Druckkörper, der übrigens aus einem speziellen, nicht-magnetischen U-Boot-Stahl gefertigt ist, größer und wir haben zwei Decks. Hier oben sehen Sie die Operationszentrale des Bootes, darunter sind die Bordsysteme und Computeranlagen. Vorne sind auf zwei Decks Schlaf- und Aufenthaltsräume für die Besatzung. Siebenundzwanzig Mann bei der Klasse 212A, auf U 37 sind vermutlich nur fünfundzwanzig Mann notwendig. Die Sensoren und die Elektronik sind das Neueste vom Neuen. Im Sonar sollen angeblich sogar massiv parallele digitale Signalprozessoren eingesetzt werden, was dem Boot einen Technologievorsprung von etwa fünf bis zehn Jahren geben dürfte.“


  „Auch gegenüber der Virginia-Klasse, unseren neuesten Atom-U-Booten?“ fragte der Nationale Sicherheitsberater ungläubig. Paulson nickte.


  „Ja, Sir, auch gegenüber unseren neuesten Booten. Sehen Sie, es wird nicht jedes Jahr etwas Neues eingebaut, nur weil sich die entsprechende Technologie laufend weiter entwickelt. Das sind vielmehr langjährige Programme, mit Vorgaben, Entwicklungs-, Test- und See-Erprobungsphasen und so weiter. Bei U 37 hat man auf letzteres in einigen Fällen schlicht verzichtet. Ein gewisses Risiko, ja, aber durchaus kalkulierbar, insbesondere dann, wenn nur wenige Funktionen betroffen sind.“


  Paulson war jetzt richtig in Fahrt gekommen und fuhr mit seiner Lobeshymne auf U 37 fort, während die Mienen des Präsidenten und seines Sicherheitsberaters immer finsterer wurden. Nach etwa fünfzehn Minuten war Paulson am Ende seines Vortrags angelangt. „Kurzum, die Klasse 212A und damit auch U 37 hat einen Stand erreicht, von dem wir weit und alle anderen Marinen der Welt noch viel weiter entfernt sind. Das sind die einzigen U-Boote der Welt, die die Bezeichnung Stealth mit Fug und Recht verdienen. Die Klasse 212A und damit erst recht U 37 sind das sprichwörtliche Loch im Wasser“, schloss er und wartete auf weitere Fragen seiner Zuhörer.


  „Ich wusste gar nicht, dass die Deutschen in dem Bereich so weit sind“, ließ sich der Sicherheitsberater etwas unsicher vernehmen.


  „Das waren sie eigentlich schon immer, Sir. Deutschland ist der unumstrittene Weltmarktführer in der Herstellung von nichtnuklearen U-Booten, sie haben schon weit über hundert Einheiten in fast vierzig verschiedene Länder verkauft. Wir, genauer gesagt US-amerikanische Unternehmen, wollten eine Firma der Unternehmensgruppe, die die Klasse 212A entwickelt hat, sogar schon mal über Umwege übernehmen, aber das wurde leider vereitelt. Schade.“


  Es gab vorerst keine Fragen mehr. Im Lageraum des Oval Office hörte man nur noch die Atemzüge der Anwesenden. Der Präsident war sich auf einmal hundertprozentig sicher, dass U 37 die USS Boise versenkt und auch die P3 Orion abgeschossen hatte. Im wurde langsam das ganze Ausmaß des Debakels, in dem sich die USA befanden, bewusst.


  „Commander, kennen Sie die Zusammensetzung des Navy-Kampfverbandes, der U 37 zur Strecke bringen soll?“ Der Präsident sah Paulson direkt in die Augen. Dieser nickte etwas unsicher. „Ja, Mr. President.“


  „Wird er Erfolg haben?“


  Der Spezialist schwieg und sah betreten zu Boden.


  „Wird er Erfolg haben?“ Die Tonlage des Präsidenten verriet deutlich, dass er es nicht gewohnt war, eine Frage zweimal stellen zu müssen.


  „Ich gebe U 37 eine neunzigprozentige Chance zu entkommen.“ Der Spezialist stockte und sah zu Boden.


  „Sie wollten noch etwas hinzufügen?“, hakte der Präsident nach.


  „Ich rechne auch mit ernsten Verlusten in unserem Kampfverband, wenn es einzelnen Einheiten tatsächlich gelingen sollte, U 37 gefährlich nahe zu kommen.“ Der Präsident blickte Paulson zweifelnd an.


  Der projizierte jetzt ein anderes Bild auf die Leinwand. Darauf war ein amerikanischer Flugzeugträger zu sehen - mitten in einem Fadenkreuz.


  „Mr. President, nur zwei Beispiele: Das ist die USS Enterprise. Im Ernstfall, also einem Krieg mit Deutschland, wäre dies vermutlich das letzte Bild von diesem Flugzeugträger gewesen. Das Photo wurde durch das Sehrohr eines Bootes der 206A-Klasse aufgenommen, nachdem das U-Boot während einer NATO-Übung völlig unbemerkt die Verteidigungslinien des Trägerverbandes durchbrochen und aus einer Entfernung von weniger als einer Seemeile einen simulierten Viererfächer aus Schwergewichts-Torpedos auf die USS Enterprise abgefeuert hatte. Und das, obwohl der Angriff angekündigt war und massive U-Jagd-Einheiten aus Hubschraubern, P3 Orion, Zerstörern und U-Booten der Los-Angeles-Klasse an der Suche beteiligt waren. Das war aber zugegebenermaßen nur eine Übung, Sir. Aber die Klasse 206, beziehungsweise deren entschärfte Exportversion, die Klasse 209, hat ihre Gefährlichkeit bereits in einem realen Krieg demonstrieren können.“


  Der Präsident und sein Sicherheitsberater sahen Paulson erstaunt an. „In einem echten Krieg?“, zweifelte Nelson, dem gerade kein Krieg einfiel, an dem die USA nicht beteiligt waren.


  „Ja, Sir. Im Falkland-Krieg. Die Argentinier sind einer der Abnehmer deutscher U-Boot-Technologie und haben damals ein Boot der Klasse 209, die ARA San Luis, gegen den Kampfverband um den britischen Träger HMS Invincible eingesetzt. Der Kampfverband hat weit über hundert Torpedos von Schiffen, Hubschraubern und Flugzeugen auf das U-Boot, oder genauer gesagt auf echte oder vermutete Kontakte abgeworfen. Ohne Erfolg. Die ARA San Luis selbst kam insgesamt viermal zum Schuss auf Schiffe des Verbandes, inklusive dem Träger, hatte aber keinen Erfolg, da die neue, unzureichend ausgebildete Besatzung den Torpedorohrsatz fehlerhaft mit der Feuerleitanlage verbunden hatte. Ansonsten hätte sich der britische Kampfverband spätestens nach den ersten Verlusten zurück ziehen müssen und England hätte diesen Krieg, oder zumindest diese Schlacht verloren.“


  „Wie bitte?“, fragte der Präsident entgeistert. Ihm war die abschreckende Wirkung eines U-Bootes, das praktisch nicht zu orten war, immer noch nicht in vollem Umfang klar geworden.


  „Ja, Mr. President. Sehen Sie, die Briten waren in dieser Hinsicht erfolgreicher. Sie haben von dem britischen U-Boot HMS Conquerer, einem Boot der Churchill-Klasse, demonstrativ den Kreuzer ARA General Belgrano außerhalb des von den Briten ausgerufenen Sperrgebietes versenken lassen und damit die argentinische Flotte komplett in den Hafen gezwungen. Ein Erfolg des argentinischen U-Bootes hätte umgekehrt den gleichen Effekt gehabt und der britische Flottenverband hätte sich zurück ziehen müssen. Dieser Krieg wäre dann womöglich anders ausgegangen. Wegen eines einzigen U-Bootes.“


  Admiral Harris ergänzte: „Mr. President, alleine die Anwesenheit eines U-Bootes in einem bestimmten Seegebiet kann eine taktische Situation komplett ins Gegenteil verkehren. Wenn es dann auch fast nicht zu orten und somit auch nicht zu versenken ist, bleibt dem gegnerischen Verband praktisch nur der Rückzug. Ansonsten wären massive Verluste die Folge. U-Boote, und das gilt insbesondere für dieselelektrische Boote, können praktisch die gesamte Eskalationsleiter, vom bloßen Verdacht der Anwesenheit eines U-Bootes bis hin zum Unit Kill, also der Versenkung eines gegnerischen Schiffes, abdecken.“


  Dann kam die wirklich schlechte Nachricht. „Und bitte beachten Sie, Sir, die Klasse 206A, das Boot, das theoretisch die USS Enterprise hätte torpedieren können, ist nur eine veraltete Vorgängerversion der Klasse 212A. Und das argentinische U-Boot war sogar nur die entschärfte Exportversion davon, nämlich die U-Boot-Klasse 209, ohne amagnetischen Stahl und verschiedene andere Spezialitäten, die die Deutschen exklusiv für ihre eigene Marine reservieren.“


  Paulson machte eine Pause um das Gesagte und vor allem das Bild eines amerikanischen Flugzeugträgers im Fadenkreuz eines angreifenden U-Bootes auf die Anwesenden wirken zu lassen. Es herrschte wieder Stille. Dieses mal sehr lange. Die Gedanken des Präsidenten kreisten mehr und mehr um einen bestimmten Punkt.


  „Eines ist mir bei der ganzen Sache noch unklar.“ Er blickte den Spezialisten an. „Wieso sind Sie eigentlich hier und nicht als Berater bei dem Kampfverband?“


  „Mr. President?“ Der Spezialist verstand nicht.


  „Sie haben doch Admiral Grant oder seinen Operationsleiter über die Fähigkeiten von U 37 in Kenntnis gesetzt! Warum schickt er Sie nicht als Berater dem Kampfverband zu Hilfe? Sie kennen U 37 doch am allerbesten!“ Der Spezialist schwieg betreten.


  „Sie haben doch Admiral Grant in Kenntnis gesetzt?“, formulierte der Präsident nun fragend. Der Spezialist sah verlegen zu Vizeadmiral Harris. Der nickte leicht.


  Der Präsident, der das Mienenspiel der Beiden mitverfolgt hatte, stand kurz davor zu explodieren.


  „Mr. President, dazu hatte ich keine Gelegenheit.“


  „Wie bitte?“


  Der Spezialist berichtete von seinen vergeblichen Versuchen, Admiral Grant von den Fähigkeiten und der daraus resultierenden Gefährlichkeit von U 37 zu überzeugen. Als er mit seinem Rauswurf aus Grants Büro geendet hatte, blickte der Präsident gedankenverloren vor sich hin.


  Admiral Harris räusperte sich und fügte, nachdem ihn der Präsident fragend angeblickt hatte, hinzu: „Mr. President, ich fürchte es gibt in diesem Zusammenhang noch ein weiteres Problem: Weder der USS Boise, noch dem Kampfverband wurde bekannt gegeben, um welchen Typ von U-Boot es sich bei U 37 in Wirklichkeit handelt. Das ist anscheinend aus Geheimhaltungsgründen geschehen, denn sonst hätte sich ja jeder ausrechnen können, dass wir ein deutsches oder italienisches U-Boot jagen und versenken wollen. Es gibt nämlich bisher nur acht offiziell ausgelieferte Einheiten der Klasse 212A, sechs in der Bundesrepublik und zwei in Italien. Unsere Leute da draußen wissen nur, dass es sich um ein dieselelektrisches Boot deutscher Herkunft handeln soll. Da müssen sie zwangsläufig annehmen, es handelt sich um die Klasse 209, die ja zigfach in alle Welt geliefert wurde.“


  Es entstand eine unbehagliche Stille.


  Das Telefon klingelte.


  Der Präsidenten, der angeordnet hatte, auf gar keinen Fall gestört zu werden, außer durch eine Versenkungsmeldung, riss wütend den Hörer vom Apparat. „Was ist denn?“, schnauzte er in den Hörer. Dann sagte er aber mit normaler Stimme: „Gut, geben sie ihn mir. Hallo George. Kein Problem, schießen Sie los.“


  Während er lauschte, verfinsterte sich sein Gesicht zunehmend. „Wer hat das genehmigt? Schon gut, ja klar. Ja, ich weiß, es sind Nato-Partner und enge Verbündete. Ja natürlich. Vielen Dank, George.“


  Der Präsident legte auf und dachte einige Augenblicke nach. Dann blickte er den Aufklärungsspezialisten an. „Commander Paulson, kann U 37 mit Raketen vom Typ Sub-Harpoon ausgerüstet werden?“


  Der Spezialist antwortete sofort: „Ja, Mr. President. Die Klasse 212A hat Standard-21-Zoll-Rohre, die prinzipiell dafür ausgelegt sind.“


  „Die deutsche Marine verfügt jedoch über keine Sub-Harpoon“, fügte Paulson ungefragt hinzu.


  Der Präsident sah vor sich ins Leere. „Doch, tut sie. Vor einem halben Jahr haben wir McDonnel Douglas die Genehmigung erteilt, acht Sub-Harpoon mit konventionellen Hochbrisanz-Sprengköpfen zur Erprobung an die Deutsche Marine zu verkaufen. Die Raketen wurden vor zwölf Wochen mitsamt der kompletten Interface-Technik und allem, was sonst noch dazu gehört, ausgeliefert. Ich habe die Information gerade von der CIA bekommen.“


  „Wissen wir, ob U 37 welche mit sich führt?“, wollte der Spezialist sofort wissen. Vor seinem geistigen Auge entstand gerade ein Horror-Szenario.


  Der Präsident schüttelte den Kopf. „Nein, über den weiteren Verbleib wissen wir nichts. Und offiziell anfragen können wir bei der Bundesregierung auch nicht, ohne diese ganze verdammte Operation auffliegen zu lassen!“


  „Nun gut, nehmen wir den schlimmsten Fall an, U 37 hätte obendrein auch noch einsatzbereite Harpoon an Bord.“ Der Präsident sah den Spezialisten an und fragte: „Was würden Sie mir empfehlen?“


  Paulson wurde rot. „Sir, bei allem Respekt, Mr President, ich bin nur Spezialist für fremde Waffensysteme. Ich ...“


  Der Präsident unterbrach ihn freundlich. „Ich weiß was Sie sind, Commander. Ich weiß aber auch, dass Sie vier Jahre Dienstzeit auf einem U-Boot der Los-Angeles-Klasse abgeleistet haben.“


  Seine Stimme nahm auf einmal einen fast väterlichen Ton an. „Bitte tun Sie mir einen Gefallen, Commander. Stellen Sie sich einfach einmal vor, Sie wären gerade jetzt auf einem der Schiffe, die U 37 aufspüren und vernichten sollen. Was für ein Gefühl hätten Sie? Bitte versuchen Sie erst gar nicht objektiv zu sein. Seien Sie ganz subjektiv und sagen Sie mir einfach nur, was Sie empfinden würden.“


  Der Ton des Präsidenten tat seine Wirkung.


  „Angst. Ich hätte Angst, Mr. President.“


  Der Präsident nickte nachdenklich. „Vielen Dank, Commander“. Er sah Admiral Harris an, der mit einem fast abwesenden Gesichtsausdruck auch leicht nickte, und fragte mit einem Anflug von Ironie in der Stimme: „Sie hätten auch Angst, Admiral?“


  Der Admiral erwiderte: „Sir, ich habe Angst. Und zwar Angst um unsere Männer da draußen! Ich bin bisher nicht über alles informiert, aber wenn ich dieses Treffen hier richtig deute, dann tritt da draußen ein Navy-Kampfverband gegen einen Gegner an, der uns auf der einen Seite in essentiellen Bereichen überlegen ist, während er auf der anderen Seite durch unseren Einheiten vorenthaltene Informationen gefährlich unterschätzt wird. Das ist eine für uns tödliche Kombination. Mr. President. Wir müssen unsere Männer da draußen sofort warnen“, schloss er eindringlich.


  Der Präsident nickte bei Admiral Harris letztem Satz entschlossen. „Gut, das Wichtigste zuerst. Admiral, Sie stellen mir sofort unter Umgehung aller bisherigen Kommunikationswege eine sichere Verbindung mit dem Kommandeur des Kampfverbandes her. Ich will persönlich und vertraulich mit ihm reden. Schaffen Sie das, indem Sie nur dieses Telefon benutzen?“ Er wies auf eines der abhörsicheren Telefone im Lageraum hin.


  „Jawohl, Mr. President, spätestens in fünf Minuten steht die Verbindung.“ Er nahm kurz Haltung an und ging zu dem Apparat. Der Präsident sah ihm wohlwollend nach. Endlich mal jemand von der Navy, der nicht versucht, mich zu verarschen, dachte er. Er würde sich den Mann merken.


  Keine drei Minuten später unterbrach Admiral Harris seine halblaut geführten Telefonate und kam mit einem finsteren Gesichtsausdruck an den Besprechungstisch zurück. Dem Präsidenten wurde flau im Magen und er blickte Harris mit erhobenen Augenbrauen fragend an.


  „Mr. President, wir haben einen Zerstörer und einen U-Jagd-Hubschrauber verloren. Der größte Teil der Zerstörerbesatzung wurde zwar, teils schwer verletzt gerettet, aber wir haben bis jetzt acht Tote geborgen und vermissen immer noch vier Matrosen. Der Zerstörer wurde von einem Torpedo am Heck getroffen und musste aufgegeben werden. Die Besatzung des abgeschossenen Hubschraubers kam mit dem Schrecken davon.“


  „Und U 37?“, fragte der Präsident, obwohl er sich sicher war, wie die Antwort lauten würde.


  „Keine Spur, es ist bis jetzt noch verschwunden. Obwohl über sechsundzwanzig Zerstörer und Fregatten, unterstützt von P3 Orion und U-Jagd-Hubschraubern das ganze Seegebiet, in dem das Boot definitiv noch sein musste, mit Aktiv-Sonar absuchten und systematisch mit bislang über zweihundert Torpedos belegten.“


  Der Präsident war schockiert. Er merkte, dass Admiral Harris noch etwas sagen wollte und blickte ihn auffordernd an.


  „Mr. President, ich weiß nicht, wie ich es formulieren soll.“


  „Dann reden Sie wie ihnen der Mund gewachsen ist. Egal um was es geht, ich will verdammt noch mal, dass endlich Schluss ist, mit diesem Geheimhalten, Intrigieren und Manipulieren. Also?“


  „Mr. President, der Hubschrauber wurde bereits vor etwa vierzehn Stunden abgeschossen und der Zerstörer vor genau zehn Stunden getroffen.“


  Jetzt war der Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika völlig fassungslos, diese Mitteilung drohte sein Vorstellungsvermögen zu übersteigen. Der Sicherheitsberater sah schwarz für Admiral Grant, der den Präsidenten schon vor über acht, wenn nicht sogar zwölf Stunden hätte informieren müssen. Und diese ausdrückliche Anweisung des Präsidenten ganz einfach ignorierte.


  Harris fügte hinzu: „Ich habe die Information auch nicht über den offiziellen Weg bekommen. Ich ähm, nun ja, also die Aufgabe meiner Abteilung ist Aufklärung und Informationsbeschaffung und wir haben gerade eben über einen unserer indirekten Wege die Bestätigung erhalten. Der Zerstörer, es handelt sich um die USS Pickney, wurde tatsächlich von einem Torpedo getroffen und kurz darauf von seiner Besatzung aufgegeben. Vor nun etwas über zehn Stunden.“


  „Noch etwas?“, wollte der Präsident wissen.


  „Nun, Mr. President, wir müssen annehmen, dass U 37 durch den Verband durchgebrochen ist.“


  „Und?“


  „Und sich jetzt vermutlich dem Flugzeugträger nähert.“


  Der Präsident wurde bleich. Er sah das Photo der USS Enterprise vor sich. Aufgenommen durch das Sehrohr eines deutschen U-Bootes.


  Indischer Ozean


  “Topedoalarm, Torpedoalarm! Torpedo Peilung in Eins-Acht-Null, in Eins-Acht-Null, Peilung läuft langsam rach rechts.”


  „Ja!“ Hansen sah erschrocken zu den Sonarkonsolen und dann wieder auf das taktische Display, auf dem sofort der neue Kontakt erschien.


  „Torpedo peilt aktiv. Signalstärke grün!“


  „Ja.“ Hansen sah auf das Display und traf rasch eine Entscheidung. „Maschine AK voraus! Ruder hart backbord, Kurs Null-Null-Null!“ Er hörte, wie sein Befehl wiederholt wurde und fühlte, wie sich U 37 sofort in eine enge Kurve legte.


  „Torpedo identifiziert als Mark-48-ADCAP!“


  „Ja! Wie weit sind wir unter der thermischen Schicht?“, wollte Hansen sofort wissen. Der Torpedo war neuester Bauart. Also ein U-Boot, dachte Hansen, denn Mark-48-Torpedos wurden nicht von Schiffen oder Luftfahrzeugen abgeworfen.


  „Kommt!“ Der zweite Sonarmeister holte sich die Kurve des so genannten Sound Velocity Profile, das den Zusammenhang zwischen Wassertiefe, Temperatur und Schallgeschwindigkeit graphisch darstellt, auf sein Display und meldete: „Die Schicht befindet sich in hundertzwanzig Meter Tiefe, wir sind achtzig Meter darunter.“


  Mist, dachte Hansen. Wenn er in einem steilen Winkel auftauchte, würde sich die Geschwindigkeitsdifferenz zwischen ihm und dem Torpedo verringern. Außerdem bot er dadurch auch gleichzeitig ein größeres Profil, das mehr Schallenergie reflektieren würde. Andererseits hatte der Torpedo sie vermutlich noch nicht erfasst. Hansen schloss die Augen und dachte einen Augenblick nach.


  „Schnell auf hundert Meter gehen! Schleppsonar bleibt ausgefahren. Sobald wir über der Schicht sind, achtzig Umdrehungen. Ich möchte, dass unser Schleppsonar unter der Schicht bleibt.“


  U 37 begann schnell aufzusteigen. Hansen beugte sich nachdenklich über sein taktisches Display und hörte mit halbem Ohr den Meldungen zu.


  „Hundertachtzig Meter, Boot steigt.“


  „Signalstärke des Torpedosonars wechselt von Grün auf Orange!“, kam die Warnung vom Sonar. Hansen wusste jetzt, dass der Torpedo etwa sechstausend Meter von ihnen entfernt war.


  „Ja! Wie weit bis zur Schicht?“


  „Hundertsechzig Meter, Boot steigt.“


  „Ja!“


  „Noch vierzig Meter bis zur Schicht.“


  „Ja!“ Hansen wartete gespannt. Er merkte wie sich auf seiner Stirn kleine Schweißperlen bildeten. Hatte er die richtige Entscheidung getroffen?


  „Hundert Meter, Boot ist eingesteuert, nullastig, voraus achtzig“, meldete der Schiffstechnische Offizier.


  „Ja!“ Hansen wäre am liebsten auf Gegenkurs gegangen, damit der Torpedo schneller unter ihnen durchlaufen würde. Aber da hinten lauerte irgendwo ein feindliches U-Boot. Hansen war sich ziemlich sicher, dass man sie nicht geortet hatte, sondern auf Glück einen Torpedo abgeschossen hatte. Das sagte ihm aber auch, dass vermutlich keine anderen amerikanischen U-Boote in der Nähe waren, die von diesem Torpedo hätten bedroht werden könnten.


  „Torpedo Peilung in Eins-Sieben-Null, Peilung läuft jetzt nach links. Signalstärke sehr niedrig“, kam die Meldung vom Sonar.


  „Ich glaube, er hat uns nicht erfasst und fährt unter uns durch, Herr Kapitän“, ließ sich der IWO vernehmen. “Die wechselnden Richtungsangaben deuten auf einen schlangenförmigen Suchmodus des Torpedos hin.“ Hansen nickte stumm.


  Nach einigen Minuten fragte er in Richtung Sonar: „Haben wir noch den Gegnertorpedo?“


  „Kommt!“ antwortete der Sonarmat. „Torpedo ist nicht mehr akustisch.“


  Nun war sicher, dass der Torpedo sie über der thermischen Schicht nicht orten konnte und unter ihnen durch gefahren war. Hansen wischte sich mit den Knöcheln seines Daumens und seines Zeigefingers etwas Schweiß aus den Augenwinkeln und sagte in sein Mikrophon: „Kein Torpedo mehr! Schleichfahrt beenden!“


  Er dachte an seine beiden einmonatigen Aufenthalte bei der US-Navy in den USA zurück. Er war ziemlich gut mit den verschiedenen U-Boot-Jagd-Taktiken der amerikanischen Marine vertraut und auch für seine Lehrgänge über moderne U-Boot-Taktiken hatte er viel zu dieser Thematik recherchiert. Die Tatsache, dass da unten ein U-Boot offenbar planlos ins Blaue feuerte, bedeutete mit ziemlicher Sicherheit, dass die US-Navy alle anderen U-Boote aus der Gegend abgezogen hatte, um diese nicht versehentlich zu versenken. Allerdings konnte es auch sein, dass man einen horizontalen Korridor definiert hatte, in den das U-Boot schießen durfte. Die Torpedos würden in dem Fall so eingestellt, dass sie zum Beispiel ausschließlich Ziele unterhalb von fünfzig Meter und oberhalb von dreihundert Meter angriffen. Somit können Überwassereinheiten unbehelligt operieren und unterhalb von dreihundert Meter gefahrlos weitere U-Boote lauern.


  „Frage Sonar?“, fragte Hansen nach hinten.


  „Keine weiteren Kontakte. Über der Schicht nur entferntes Breitbandrauschen aus der Richtung des Verbandes, Herr Kapitän.“


  „Ja.“ Hansen wandte sich wieder an seinen IWO: „Auf Sehrohrtiefe gehen. ESM bereithalten für passive Rundsuche.“


  Hansen stand an seinen Kartentisch gelehnt und sah seiner Besatzung zu, wie sie das Boot dicht unter die Oberfläche brachte.


  „An Kommandant, Boot ist eingesteuert, Voraus fünfzig, Auf Sehrohrtiefe, Null-lastig, Peilung wird notiert.”


  “Ja!”


  U 37 fuhr jetzt langsam in Periskoptiefe. Hansen ließ dem Sonar noch ein paar Minuten Zeit. Es war 02:30 Ortszeit. Als die Klarmeldung vom Sonar kam, ließ er das Periskop mit dem Nachtsichtgerät und gleichzeitig den ESM-Mast ausfahren. Hansen blickte in das Okular. „In der Wasserlinie. Durch!”


  Hansen fing an, einen schnellen Rundblick zu nehmen und sah in etwa zwei Seemeilen Abstand einen Zerstörer der Arleigh-Burke-Klasse gestoppt im Wasser liegen. Am Horizont entdeckte er noch einen weiteren Mast. Hinter ihm hagelte es Warnmeldungen von der ESM-Konsole. „X-Bandradar, Zwei, nein, Moment jetzt vier Sender!“ Hansen bemerkte plötzlich einen Schatten und sah dann ein im Mondlicht glitzerndes, großes Flugzeug über sie hinweg fliegen. Er schrak zurück und befahl: „Alle Masten einfahren, schnell auf achtzig Meter gehen!“


  Damit hatte Hansen fast schon gerechnet. Er hatte jetzt ein ziemlich klares Bild darüber bekommen, was hier los war. Sie sollten mit wahllos verschossenen Torpedos aufgescheucht werden und sich durch hohe Geschwindigkeit, radikale Wendemanöver oder ausgestoßene Täuschkörper verraten. Hansen sah auf sein taktisches Display, auf dem jetzt weitere Radar-Kontakte erschienen waren.


  „Frage Sonar?“


  „Keine neuen Kontakte, Herr Kapitän!“


  „Ja! Frage ESM?“


  „Vier Sender, zwei identifiziert als Arleigh-Burke-Klasse, Kontakte Romeo-Eins und Romeo-Zwei. Zwei weitere Kontakte als Fregatten der Perry-Klasse, Romeo-Drei und Romeo-Vier.“


  „Ja!“ Hansen holte tief Luft. Das sah nicht gut aus, in ihrer Generalrichtung lagen zwei Zerstörer und eine Fregatte, außerdem wurden diese aus der Luft von P3 Orion unterstützt. Der IWO trat neben ihn und sah finster auf das Display.


  „Haben sie uns mit dem Radar entdeckt?“, fragte Hansen formlos, den Kopf in Richtung der ESM-Konsole gedreht.


  „Schwer zu sagen, Herr Kapitän. Die Signalstärke von Romeo-Eins dürfte für ein Echo ausgereicht haben, aber sie haben bestenfalls einen einzigen ‚Wischer’ von uns bekommen. Die restlichen Sender waren mit ziemlicher Sicherheit zu weit entfernt.“


  Hansen sah seinen IWO an und nickte bedächtig mit dem Kopf. „Nun gut, in unserer Generalrichtung liegen mindestens drei Schiffe, man will uns damit von dem Träger wieder in Richtung des Verbandes abdrängen. Theoretisch könnte das auch schon der äußere Verteidigungsring des Trägers sein, aber das glaube ich noch nicht. Unter uns schießt ein U-Boot Torpedos ins Blaue, um uns aufzuscheuchen und es dürften noch weitere U-Boote genau darauf lauern. Aber wir sind ein Loch im Wasser. Bisher haben sie uns definitiv nicht orten können, der Torpedo vorhin sollte uns lediglich aufscheuchen oder zumindest zermürben. Außerdem gibt es hier eine brauchbare Thermokline. Und die werden wir zu unserem Vorteil nutzen.“


  „Neues Geräusch, Peilung in Null-Sechs-Fünf, wird Sierra-Elf, Sierra-Elf analysiert, Foxtrott-Foxtrott-Golf-Sieben, Fregatte der Perry-Klasse.“


  Hansen sah auf das Display, die Richtung war identisch mit dem Radarkontakt Romeo-Vier.


  „Sierra-Elf macht jetzt Umdrehungen für zehn Knoten Fahrt.“


  „Ja.“ Hansen nickte befriedigt. Das passte haargenau in das Bild, das er sich gemacht hatte. Die Fregatte würde vermutlich noch ein bisschen Fahrt machen, vermutlich im Kreis fahren, und dann würden nach und nach die anderen Schiffe ebenfalls abwechselnd Lärm machen.


  „Zur Information: Lärm und Radar, alles klar, die wollen uns aus dieser Richtung weg und möglichst tief unter Wasser drängen, dort wo ihre U-Boote lauern“, fasste Hansen die Lage zusammen. „Na dann wollen wir doch mal genau dorthin fahren, wo wir nicht hin sollen“, fuhr er zynisch lächelnd fort. „Ich glaube, in dieser Richtung werden wir finden, wonach wir suchen.“


  Der IWO nickte wortlos. Am liebsten würde er den Flugzeugträger versenken.


  „IWO, wir werden folgendes machen: Kurs wieder Null-Neun-Null, wir fahren mit zehn Knoten direkt über der Schicht und vermindern ab und zu mal kurz auf fünf Knoten, damit unser Schleppsonar unter der thermischen Schicht optimal arbeiten kann. Unser Bug- und Flankensonar setzen wir über der Thermokline ein. Außerdem können wir im Notfall blitzschnell unter der Schicht verschwinden. Mit dieser Aktion dürfte der Gegner am wenigsten rechnen.“


  „Torpedoalarm, Torpedoalarm! Torpedo Peilung in Eins-Neun-Null, in Eins-Neun-Null, Peilung wandert langsam nach links.“


  Hansen sah den Kontakt auf dem taktischen Display auftauchen.


  „Torpedo als Mark 48 ADCAP identifiziert. Kontakt kommt über das Schleppsonar. Bug- und Lateralsensoren negativ.“


  „Ja“, antwortete Hansen gedehnt. Jetzt war auch ziemlich klar, wo sich das gegnerische U-Boot aufhielt. Er nahm das Mikrophon der Bordsprechanlage und informierte die Besatzung über die aktuelle Lage und seine weiteren Pläne. „Zur Information: Der Gegnertorpedo ist unter der Thermokline und kann uns nicht erfassen. Es wird wahrscheinlich die nächsten vier, fünf Stunden ruhig bleiben. Wir entfernen uns von dem U-Boot, das die beiden Torpedos abgefeuert hat. Weitere U-Boote dürften, wenn überhaupt, in einiger Entfernung und unter der Schicht liegen und können uns über der Schicht nicht hören. Jeder, der keine Wache hat, legt sich in die Koje und versucht zu schlafen. Ihr müsst in ein paar Stunden hundertprozentig fit sein. Ich haue mich jetzt auch ein bisschen um. Gute Nacht Leute. Wache fährt weiter!“ Er beendete seine Durchsage, nickte dem IWO zu und verließ die Operationszentrale.


  In seiner Kammer legte sich Hansen auf seine Koje. Er konnte sich nicht vorstellen, in dieser Situation tatsächlich zu schlafen, aber nach ein paar Minuten bekam er schwere Augen und fiel kurz darauf in einen tiefen Schlaf.


  Indischer Ozean


  „Kommandant in die Zentrale!“


  Hansen fuhr hoch. Hatte er geträumt oder war das wirklich sein Lautsprecher gewesen? Es klopfte an seine Tür und der IWO stecke gleich darauf seinen Kopf hinein.


  „Herr Kapitän, neuer Kontakt, vermutlich Los-Angeles-Klasse“, sagte der erste Wachoffizier gedämpft. Hansen sprang auf und ging sofort mit dem IWO in die Operationszentrale. Auf dem taktischen Display hatte sich einiges verändert. Hansen sah auf seine Armbanduhr, er hatte tatsächlich dreieinhalb Stunden tief und fest geschlafen. Das muss erst mal reichen, dachte er und ging zu seinen Sonarleuten.


  Borstorff bemerkte, wie der Kommandant hinter ihn trat und sagte: „Hier, sehen Sie, Herr Kapitän. Kontakt Sierra-Dreizehn, wir haben ihn eindeutig identifiziert, Los-Angeles-Klasse, die Geräusche der Reaktorpumpe und der Schraube deuten auf zehn Knoten Fahrt hin. Er befindet sich knapp unter der Schicht.“


  „Zieldatenermittlung für Sierra-Dreizehn. Peilung Eins-Sieben-Null, Kurs Eins-Null-Null, Abstand acht Seemeilen, Rohr Eins“, hörte Hansen von der Waffeneinsatz-Konsole.


  „Danke“, sagte Hansen und ging zum taktischen Display. Seine Besatzung war ziemlich selbstbewusst geworden. Er hatte mit Genugtuung zur Kenntnis genommen, wie auch ohne sein Zutun ein Gegner entdeckt, identifiziert uns ins Visier genommen wurde. In einem echten Krieg, wäre das gegnerische U-Boot so gut wie versenkt.


  Hansen sah, dass das Boot mit fünf Knoten fuhr. Der IWO hatte ebenfalls wohlüberlegt gehandelt und nicht versucht dem gegnerischen U-Boot sofort auszuweichen. Vielmehr hatte er, mit einer gesunden Portion Selbstvertrauen und Vertrauen auf ihre Lautlosigkeit, den Kurs nur geringfügig geändert und war mit fünf Knoten weiter gefahren.


  „Gut gemacht Leute. Wache fährt weiter“, befahl Hansen. Er drehte sich zum IWO um und winkte ihn zu sich. Er wies auf das taktische Display und sagte: „In zwei Stunden wird es ernst. Ich nehme an, die Barriere besteht aus mehr als diesen Schiffen hier. Das U-Boot eben war der erste Vorbote. Ich glaube, wir sollten noch mal auf Sehrohrtiefe und die Lage oben peilen.“


  Der IWO versuchte erfolglos seine Skepsis zu verbergen. Er fand, ein U-Boot sollte sich möglichst weit von der Wasseroberfläche fern halten. Hansen bemerkte Maiers geringen Enthusiasmus und lächelte. „Wir müssen wissen, wie tief gestaffelt die Barriere ist und wer genau da oben auf uns wartet.“


  Der IWO öffnete gerade den Mund zu einer Antwort, als der Sonarmeister dazwischen fuhr.


  „Neue Sonareinstrahlung wird Sierra-Vierzehn! Peilung in Null-Fünf-Null. Signalstärke rot!“


  „Analysiere Sierra-Vierzehn!“


  Hansen und Maier fuhren herum. „Ja! Schnell auf hundertvierzig Meter, Maschine voraus AK!“ rief Hansen erregt.


  „Sierra-Vierzehn analysiert, Alpha-Quebec-Sierra-Eins-Drei, amerikanisches, hubschraubergestütztes Niederfrequenz-Sonar, Signalstärke rot! Diesmal orten sie uns garantiert!“, meldete das Sonar.


  „Ja!“


  „Hundert Meter, Boot fällt.“


  „Ja!“ Hoffentlich schaffen wir es schnell genug, dachte Hansen.


  „Hundertzwanzig Meter, Boot fällt!“


  “Boot ist eingesteuert, Voraus AK, Auf hundertvierzig Meter, Null-lastig.”


  “Ja! Maschine voraus hundert!”


  „Sierra-Zwölf manövriert!“


  Die Meldungen überschlugen sich.


  „Sierra-Zwölf bewässert die Rohre!“


  „Ja! Schnappschuss auf Sierra-Zwölf!“ Hansen reagierte automatisch.


  „Rohr Eins wird bewässert.“


  „Torpedoalarm, Torpedoalarm! Torpedo Peilung in Eins-Sieben-Null, in Eins-Sieben-Null!“


  Hansen lief ein eiskalter Schauer den Rücken herunter. Das U-Boot schoss auf sie und in Kürze würden sich mit Sicherheit auch Hubschrauber und P3 Orion an dem Angriff auf U 37 beteiligen. Und wer weiß wer noch alles, dachte Hansen. Zum ersten Mal auf dieser Fahrt bekam er wirklich Angst.


  „Mündungsklappe Rohr Eins ist offen. Torpedo ist eingestellt.“


  Hansen zögerte. Ein sofortiger Gegenschuss wäre die Lehrbuchlösung gewesen. Aber dann hätten sie definitiv ihre Anwesenheit verraten. Hat uns die Boje tatsächlich angepeilt? Hat das U-Boot wirklich einen brauchbaren Kontakt gehabt? Oder feuert es ebenfalls ins Blaue?


  „Torpedo ist ein Mark-48-ADCAP, peilt jetzt aktiv, Signalstärke grün.“


  „Sea-Spider Acht zugewiesen, Veto ein“, kam die Meldung von der Waffensteuerung.


  Hansen berechnete schnell ihre Chancen dem Torpedo zu entkommen. Er wusste ja genau, von wo er abgeschossen wurde. Der Mark-48 konnte vierzehn Kilometer mit fünfundfünfzig Knoten laufen, U 37 schaffte noch keine fünfundzwanzig Knoten. Das war eindeutig zu wenig, sie konnten dem Torpedo nicht mehr davon fahren.


  „Täuschkörper ausstoßen, Ruder hart backbord, Kurs Null-Vier-Fünf, Maschine voraus AK!“ Hansen wollte versuchen, sich aus dem konischen Erfassungsbereichs des Torpedos zu manövrieren. Gleichzeitig ließ er an seiner jetzigen Position einen Täuschkörper und eine, durch das extreme Wendemanöver hervorgerufene, Zone starker Turbulenzen im Wasser zurück. Hansen biss sich auf die Lippen. Das Lehrbuch hätte jetzt auch verlangt, über die Thermokline zu gehen, aber dort peilte eine aktive Sonarboje des Gegners.


  „Torpedoalarm, Torpedoalarm! Zweiter Torpedo, Peilung in Drei-Vier-Null, in Drei-Vier-Null!“


  „Ja!“


  „Sea-Spider Vier zugewiesen. Veto ein!“


  Hansen fuhr zu der Konsole des Führungs- und Waffeneinsatzsystems herum. Das ging schnell. Das aktive Torpedoabwehrsystem hatte zwei Anti-Torpedos auf die beiden anlaufenden Gegnertorpedos eingestellt, aber die Veto-Funktion verhinderte den automatischen Abschuss.


  „Zweiter Torpedo ist ein Mark-46!“


  Dieser Torpedo kam nicht von einem U-Boot. Anscheinend hatte noch ein Hubschrauber oder eine P3 Orion einen Torpedo abgeworfen. Was nun, dachte Hansen und bemerkte, wie sich langsam kleine Schweißperlen auf seiner Stirn bildeten. Über die Themokline zu gehen, würde bedeuten, sofort von der aktiven Sonarboje geortet zu werden. Und unter der Thermokline waren mittlerweile zwei aktive Torpedos auf der Suche nach ihnen. Hansen fasste einen Entschluss. „Aktive Torpedoabwehr auf Automatik! Mündungsklappen schließen!“


  „Aktive Torpedoabwehr ist auf Automatik. Sea-Spider Vier soeben abgefeuert! Sea-Spider Fünf auf Backup.“


  „Ja!“


  „Mündungsklappen sind geschlossen.“


  „Ja!“ Hansen sah auf sein taktisches Display, das inzwischen ziemlich unübersichtlich aussah. Der ganz in ihrer Nähe aus der Luft abgeworfene Mark-46-Torpedo wurde von einem Sea-Spider Anti-Torpedo-Torpedo angegriffen. Der Mark-48-ADCAP-Torpedo war aus Sicht des Feuerleitrechners von U 37 noch zu weit entfernt, würde aber automatisch angegriffen, sobald er in Reichweite des Sea-Spider-Systems käme. Das amerikanische U-Boot war nach Abschuss seines Torpedos mit Sicherheit mit Höchstgeschwindigkeit auf Gegenkurs gegangen, um dem erwarteten Gegenschuss von U 37 auszuweichen. Die Sonarboje peilte immer noch über der Schicht.


  „Kurs Eins-Zwei-Null“, befahl Hansen mit ruhiger Stimme. Einige Männer in der Zentrale sahen sich besorgt an. Das aktive Torpedoabwehrsystem war noch nicht vollständig durch die See-Erprobung gegangen. Die Besatzung von U 37 hatte zwar während des Trainings der vergangenen Wochen im Simulator intensiv damit gearbeitet und sogar im Skagerak zwei Sea-Spider ohne Sprengköpfe auf Übungstorpedos abgefeuert, aber das war auch schon alles. Und jetzt hing ihr Leben davon ab.


  „Unterwasser-Detonation in Eins-Sieben-Null.“


  „Ja!“ Hansen blickte kurz auf das taktische Display. Eins-Sieben-Null war die Richtung aus der sich der Mark-46-Torpedo näherte. Alles wartete gespannt.


  „Keine Sonareinstrahlung mehr von Torpedo Zwei“, meldete das Sonar ein wenig später. Nach einer Minute kam die erlösende Meldung. „Torpedo ist nicht mehr akustisch!“


  „Ja!“


  Einige in der Operationszentrale stießen hörbar die Luft aus. Offenbar funktionierte das neue, aktive Torpedoabwehrsystem. Aber Hansen war noch keineswegs erleichtert, denn ein weiterer Torpedo war auf dem Weg zu ihnen.


  „Neue Sonareinstrahlung aus Null-Drei-Null, wird Sierra-Sechzehn. Neue Sonareinstrahlung aus Eins-Vier-Null, wird Sierra-Siebzehn!“ meldete das Sonar. „Signalstärken weisen auf weit entfernte Sender über Thermokline hin.“


  „Ja! Dann dürften sie uns nicht erfassen“, antwortete Hansen.


  „Sierra-Sechzehn analysiert, Alpha-Quebec-Sierra-Eins-Drei, amerikanisches, hubschraubergestütztes Niederfrequenz-Sonar!“


  „Sea-Spider Acht soeben abgefeuert. Sea-Spider Neun auf Backup.“


  „Ja!“ Hansen wartete gespannt. Nun galt es. Das automatische Torpedoabwehrsystem hatte einen weiteren Kleintorpedo auf den immer näher kommenden Mark-48-Torpedo abgeschossen und hielt ein zweites Projektil bereit, falls das erste nicht treffen sollte.


  „Torpedosonar hat jetzt Signalstärke Orange!“ In Kürze würde der angreifende Torpedo sie erfassen.


  „Detonationsgeräusch, Peilung Null-Vier-Fünf!“


  „Ja!“


  In der Zentrale war es totenstill. Jeder wartete auf die nächste Meldung des Sonars. Nach zwei unendlich lange erscheinenden Minuten kam die Erlösung: „Torpedo ist nicht mehr akustisch!“


  Hansen fiel ein Stein vom Herzen. Er seufzte für alle hörbar und sagte: „Kein Torpedo mehr!“ Er nahm sein Mikrophon. „Zur Information: Beide Gegnertorpedos wurden von unserem aktiven Torpedoabwehrsystem vernichtet. Der Gegner weiß nicht, was sich hier abgespielt hat. Ich nehme an, die gegnerischen Einheiten haben keinen harten, sondern nur einen vermuteten Kontakt gehabt und sofort darauf geschossen. Sie haben nur zwei Explosionen gehört und sonst nichts. Wir werden die Verwirrung zu unserem Vorteil ausnutzen. Schleichfahrt, IWO. Gehen Sie bitte wieder auf unseren alten Kurs.“


  Der IWO bestätigte den Befehl. Hansen hörte befriedigt, wie Maier die notwendigen Befehle gab.


  „Ich glaube, wir können davon ausgehen, dass sie in dieser Gegend unter der Thermokline ein Jagdrevier für ihre U-Boote reserviert haben“, bemerkte Hansen nach ein paar Minuten zu seinem Ersten Wachoffizier.


  „Deshalb bleiben die aktiven Bojen auch alle über der Thermokline“, stimmte der IWO nickend zu. „Die sollen uns weniger orten, als vielmehr von da oben vertreiben. Wir sollen unter die Schicht gedrückt werden, da wo uns die U-Boote orten und angreifen können.“


  Hansen nickte. „Ja. Aber da werden sie sich verdammt anstrengen müssen.“


  „Sie haben aber bestimmt auch massenweise passive Sonarbojen abgeworfen und werden mit hubschraubergestütztem, passivem Tauchsonar unter der Schicht nach uns suchen“, warf Maier ein.


  „Wir sind ein Loch im Wasser“, erwiderte Hansen trocken. „Sie werden uns nicht orten. Bestenfalls wenn wir eine Sonarboje rammen sollten.“


  USS McFaul


  Die USS McFaul, ein Zerstörer der Arleigh-Burke-Klasse lag mit gestoppten Maschinen im Wasser. In der Operationszentrale standen der Kommandant, Commander Robbins, und sein Sonaroffizier ratlos vor ihrem Zieldisplay. Seit den beiden Unterwasserexplosionen war schon eine viertel Stunde vergangen und man konnte sich noch immer keinen Reim darauf machen, was sich dort unten genau ereignet hatte.


  Angefangen hatte es, als einer der zahlreichen Hubschrauber, die in diesem Gebiet patroullierten, routinemäßig eine aktiv arbeitende Sonarboje abgesenkt hatte, die ganz kurz einen extrem schwachen Kontakt hatte, der aber nach ein paar Sekunden wieder verschwunden war. Der Kommandant ordnete sofort einen Angriff an und eine andere P3 warf darauf hin einen Mark-46-Torpedo auf den vermeintlichen Kontakt ab. Fast gleichzeitig ortete man einen aktivierten Mark 48 ADCAP. Offenbar hatte auch ein amerikanisches U-Boot auf den Kontakt gefeuert. Und dann hörten sie die beiden Explosionen. Und dann gar nichts mehr, keine Geräusche eines sinkenden U-Bootes, nichts, was auf zwei oder auch nur einen einzigen Treffer hin deutete. Auch die eilig herbei gerufenen P3 und die Hubschrauber, die über dem Gebiet kreisten, sahen auf dem Wasser keine Wrackteile, Ölspuren oder sonstigen Hinweise auf ein versenktes U-Boot. Aber irgendetwas mussten die beiden Torpedos doch getroffen haben. Ohne Grund explodieren die doch nicht, dachte der Kommandant der USS McFaul zum wiederholten Mal. Ein defekter Torpedo der grundlos hochgeht, ja. Aber gleich zwei?


  Robbins verzog sein missmutig sein Gesicht. Irgendwie waren sie jetzt in ihrer eigenen Falle gefangen. Unter anderen Umständen hätte man sofort unter der Thermokline aktiv mit dem Sonar weiter gesucht, aber das verbot sich, da dieser Bereich für die amerikanischen Jagd-U-Boote reserviert war. Eine aktive Suche unter der Schicht würde diese Boote unter Umständen auch dem Gegner verraten. Die zahlreichen passiven Sonarbojen, die von den P3 Orion und den ganzen Bordhubschraubern in diesem Gebiet verteilt waren, zeigten nicht das Geringste an. Weder ein gegnerisches noch ein eigenes U-Boot. Das einzige, was Robbins sicher wusste, war, das dort unten Atom-U-Boote der Los-Angeles- und Virginia-Klasse lauerten. Und die durfte man nicht gefährden.


  Na gut, dachte Robbins frustriert, dann werden wir halt weiter die Ohren offen halten. Er hatte aber trotzdem das sichere Gefühl, dass der Gegner dort unten war. Das würde auch zu dem kurzen Radarkontakt vor knapp drei Stunden passen. Da hatte man einen schwachen „Wischer“, möglicherweise von einem Periskop, auf dem Schirm. Aber auch dieser Kontakt war zu kurz und nicht eindeutig gewesen. Auch eilig zu diesem Punkt hin geflogene Hubschrauber konnten den Kontakt nicht bestätigen.


  Und nun konnte er vorerst nichts weiter tun, als zu warten und darauf zu hoffen, dass die amerikanischen Jagd-U-Boote mehr Erfolg haben würden. Beim Stab des Verbandes machte man sich offenbar keine großen Sorgen, seine Kontakt-Meldungen, gut, es waren nur vermeintliche Kontakte, wurden einfach nur bestätigt. Auch sein Hinweis, dass die Verbindungslinie zwischen dem Radar- und späteren Sonarkontakt ziemlich genau in die Richtung der Trägergruppe zeigte, schien dort niemand weiter zu stören. Das Einsatzprofil seiner Gruppe wurde jedenfalls nicht geändert.


  U 37


  „Geräusch, Peilung in Eins-Null-Null, noch nicht klassifiziert, wird Sierra-Einundzwanzig.“


  „Ja.“ Hansen nickte leicht vor sich hin und blickte wieder auf sein taktisches Display. Sie waren jetzt seit fast fünf Stunden in die vermutete Richtung der Trägergruppe gefahren. Auf dem taktischen Display waren nur noch drei Sonar-Kontakte zu sehen, der geraden eben gemeldete und zwei Jagd-U-Boote der Los-Angeles-Klasse, die man vor einiger Zeit unentdeckt passiert hatte.


  „Sierra-Einundzwanzig als Los-Angeles-Klasse identifiziert“, meldete ein Sonarmeister mit ruhiger Stimme. Das klang ja schon fast gelangweilt, dachte Hansen, als er bestätigte. Auf U 37 hatte das Selbstbewusstsein der Mannschaft schon fast gefährliche Züge angenommen. Man war sich mittlerweile der Nicht-Ortbarkeit des Bootes so sicher geworden, dass auch diese Meldung des Sonars niemanden mehr richtig aufregte. Der Kommandant hatte vor zwei Stunden von Gefechtsstation abtreten lassen, um seinen Leuten etwas Ruhe zu gönnen, bis es wieder ernst werden würde.


  Das Sonar hatte mittlerweile auch die aktiven Bojen verloren, die über der Thermokline platziert waren. Hansen nahm an, dass sie den betreffenden Operationsbereich langsam verlassen hatten und sich möglicherweise der Trägergruppe näherten. Es wurde Zeit, wieder mal nach oben zu gehen und einen Rundblick zu nehmen.


  Der IWO dachte in ähnlichen Bahnen, kam aber zu einem völlig anderen Resultat. Hoffentlich will der Alte nicht wieder auftauchen und sich an der Oberfläche umsehen, dachte er.


  „Maschine voraus fünfzig. Schleppsonar einholen. Auf Sehrohrtiefe gehen!“


  Maier verdrehte die Augen. Hansen, der das Gesicht des IWO nicht sehen konnte, aber dessen Einstellung zum Thema Periskoprundblick langsam kannte, lächelte amüsiert und erklärte: „Das aktive Peilen über der Schicht hat aufgehört, wir sollten da keine Probleme bekommen.“


  Maier holte tief Luft und nickte nur. „Achtzig Meter, Boot steigt“, hörte der Kommandant die Ansagen.


  „An Kommandant, Boot ist eingesteuert, Voraus fünfzig, Auf Sehrohrtiefe, Null-lastig, Peilung wird notiert!”


  “Ja! Maschine stopp!”


  “Maschine stopp.”


  Hansen gab dem Sonar ein paar Minuten Zeit mögliche Geräuschquellen zu entdecken. Dann ließ er Periskop und ESM-Mast ausfahren und nahm einen schnellen Rundblick.


  „Nahbereich ist frei“, sagte er, nachdem er den kompletten Umkreis abgesucht hatte. Von der ESM-Konsole wurde verstärkte Radartätigkeit aus ihrer Fahrtrichtung gemeldet. Hansen blickte jetzt nochmals ganz langsam in die Runde und konzentrierte sich dabei vor allem auf den Sektor, aus dem Radarsignale kamen.


  „Kontakt Romeo-Fünf identifiziert als schiffgestütztes Radar vom Typ SPY-1. Kontakt Romeo-Sieben als S1-Hawkeye klassifiziert. Peilung in Eins-Fünf-Null“, meldete der Mann an der ESM-Konsole.


  Hansen drehte langsam das Persikop und suchte angestrengt den Horizont ab. Das Ganze war einem Display in der Zentrale zu sehen und wurde aufgezeichnet. Plötzlich hielt der Kommandant einen Augenblick die Luft an. Was ist denn das, dachte er. Er stellte das Zoom des Periskops auf maximale Vergrößerung und sah einen schwachen Schemen am Horizont.


  „Was haben wir denn in Null-Neun-Fünf?“, fragte er, nachdem er auf die Richtungsanzeige geschaut hatte.


  „Das ist die Richtung von Kontakt Romeo-Fünf, der jetzt als Lenkwaffenkreuzer der Aegis-Klasse identifiziert ist. Richtung Null-Neun-Fünf“, meldete der Obermaat, der die ESM-Konsole bediente, sofort.


  Sieh mal an, ein Aegis-Kreuzer, dachte Hansen befriedigt. Also handelte es sich bei den Kontakten mit ziemlicher Sicherheit um die Begleit- und Sicherungsfahrzeuge des Flugzeugträgers. Endlich!


  „Alle Masten einfahren. Auf hundertfünfzig Meter gehen, Kurs Eins-Null-Null, Maschine voraus hundert. Schleppsonar ausfahren!“, befahl Hansen mit ruhiger Stimme. Dann lies er seinen Blick langsam über die Leute in der Zentrale schweifen. Alle blickten ihn mit erwartungsvoll gespannten Gesichtern an. Hansen griff zu seinem Mikrophon.


  „Auf Gefechtsstation!“


  Indischer Ozean


  „Alarm! Raketenstart, eine halbe Seemeile Nord/Nordost!“


  Dem Kapitän des Flugzeugträgers USS Nimitz wurde flau im Magen. Admiral Bennet, der Kommandeur der Trägerkampfgruppe, der zufällig gerade auf der Brücke war, rannte an das Steuerbord-Fenster der Brücke und sah tatsächlich einen Flugkörper auf den Flugzeugträger zu rasen.


  „Alarm! Raketenwarnung!“, tönte es jetzt aus allen Lautsprechern an Bord des riesigen Schiffes. Alarmsiren begannen loszuheulen. Die Rakete, die nur eine geringe Rauchschleppe hinter sich her zog, raste genau auf die Brücke zu, wich kurz vorher aus, passierte sie in weniger als zehn Metern und flog weiter quer über das Flugdeck. Auf der Backbordseite des riesigen Flugzeugträgers beschrieb sie eine große Schleife und raste anschließend längs über das Flugdeck der USS Nimitz. Auch hier passierte die mittelgroße Rakete wieder in etwa zwanzig Meter Abstand die Brücke. Nach einer weiteren Schleife raste sie nochmals auf die Brücke zu, zog aber unmittelbar vor dem Aufschlag hoch und überflog abermals das Schiff. Etwa eine Meile von der USS Nimitz entfernt explodierte die Rakete in einem Feuerball.


  „Was war das?“ Der Admiral hatte Mühe sich zu beherrschen.


  „Verdammt, das war ein Warnschuss!“, fauchte der Kapitän wutentbrannt. „So ein Mist, wir hatten Null Zeit zum reagieren!“ Er hatte einen zornroten Kopf bekommen.


  „Ein Warnschuss?“, wunderte sich der Admiral. Er war immer noch wie vor den Kopf geschlagen. Ein Telefon begann zu läuten.


  „Klar, das war eine Warnung. Ein klassischer Schuss vor den Bug!“ Der Kapitän war nicht etwa verängstigt, sondern vielmehr stinksauer. „Eine Warnung, dass dieses verdammte U-Boot da unten nach Belieben jeden von uns versenken kann, ohne dass wir auch nur das Geringste dagegen tun können. Noch nicht mal unsere CIWS hatten eine Chance überhaupt aktiviert zu werden! So eine verdammte Scheiße! Haben Sie das gesehen? Das war eine unter Wasser gestartete, ferngelenkte Rakete! Sir, ich fürchte, man hat uns über die Fähigkeiten des Gegners nicht ausreichend oder sogar falsch informiert!“


  „Sir?“ Ein Maat hielt dem Admiral einen Telefonhörer hin.


  „Was wollen Sie?“, schrie er den Mann unbeherrscht an.


  „Der Präsident für Sie, Sir.“


  „Was für ein Präsident?“ schnauzte der Admiral. Im Gegensatz zum Kapitän hatte er sich noch immer nicht gefasst.


  „Sir, Admiral Harris hat den Präsidenten der Vereinigten Staaten für Sie in der Leitung, Sir“, sagte der Maat formell. Mit einem ungläubigen Blick nahm der Admiral endlich den Hörer entgegen.


  „Admiral Bennet hier.“ Er lauschte kurz den Worten und sagte dann beflissen: „Guten Tag Mr. President. Jawohl, Sir. Wir wurden gerade von einem Flugkörper attackiert. Nein, es gab keine Verluste. Der ferngelenkte Flugkörper wurde offenbar nicht in der Absicht gestartet, uns zu treffen, sondern um uns zu warnen. Korrekt Mr. President, es war gewissermaßen eine Art Schuss vor den Bug.“ Er lauschte einen Augenblick und antwortete stirnrunzelnd: „Eine Harpoon? Nein, Sir, definitiv nicht, das war ein kleinerer Flugkörper, der im Gegensatz zu einer Harpoon während seiner Flugphase ferngelenkt wurde. Allerdings wäre die Brücke vermutlich zerstört worden. Wissen wir das genau? Das wäre eine völlig neue Lage. Verstehe, jawohl, Mr. President, das sehe ich exakt so wie Sie. Jawohl, ich werde das sofort anordnen. Und was ist mit den U-Booten? Nun Sir, unsere U-Boote können wir nicht erreichen, solange sie getaucht sind, denn wir haben nicht die erforderlichen, leistungsstarken Ultra-Langwellen-Sendeanlagen an Bord. Diese riesigen Anlagen sind nur an Land zu installieren. Ja Mr. President, es sind bis jetzt neun Tote und noch drei Vermisste. Nein, da besteht nach dieser Zeit leider nur noch wenig Hoffnung, aber wir suchen weiter. Das werde ich, Mr. President. Vielen Dank, Sir.“


  Der Admiral gab dem Maat den Hörer zurück. „Danke.“


  Er nahm das Mikrophon des Kommandanten. „Zentrale, hier Admiral Bennet. Geben Sie sofort an alle Einheiten des Verbandes durch: Sofortige Einstellung aller Feindseligkeiten. Es muss alles unterbleiben, was von dem fremden Unterseeboot als Angriff oder auch nur als Ortungsversuch angesehen werden kann. Vorbereitungen zum Kurswechsel treffen, genauer Kurs folgt in Kürze. Ende.“ Er hängte das Mikrophon ein.


  Er wandte sich dem verblüfften Kapitän zu und erklärte: „Es handelt sich um ein stark verbessertes Modell auf Basis der deutschen 212A-Klasse.“ Der Kapitän wusste sofort bescheid. Er kannte grob die Leistungsdaten der Klasse 212A. Ihm wurde noch einmal flau im Magen. Der Admiral fuhr fort: „Es hat zusätzliche Waffen für verdeckte Operationen, Drohnen, neuartige Flugabwehrraketen und möglicherweise sogar Harpoon an Bord.“


  Die Gesichtsfarbe des Kapitäns wechselte von Rot zu Weiss. „War das wirklich der Präsident?“, fragte er nach ein paar Sekunden gedankenverloren. Einen Träger zu versenken war mit nicht-nuklearen Waffen nicht einfach, aber eine Kombination aus Schwergewichtstorpedos und Harpoon-Raketen wäre schlimm geworden, dachte er. Insgeheim dankte der Kapitän dem gegnerischen U-Boot-Kommandanten für die Warnung. Er war Profi genug, um zu wissen, welches Risiko dieser damit eingegangen war. Aber er wusste auch ganz genau, dass dies die letzte Warnung vor einem massiven Angriff gewesen war.


  Der Admiral nickte und unterbrach die Gedanken des Kapitäns. „Ja, das war der Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika, unser Oberbefehlshaber höchst persönlich. Über das Büro von Admiral Harris.“


  Der Kapitän wunderte sich, wieso das Ganze nicht über den offiziellen Weg gekommen war. Das konnte nur eines bedeuten, der Präsident traute der Führung der US-Navy nicht mehr! Was ging da drüben bloß vor? Der Admiral unterbrach seinen Gedankengang. „Wir sollen sofort zurück verlegen, und zwar so laut und auffällig, wie es nur geht. Berechnen Sie bitte sofort einen neuen Generalkurs und geben Sie ihn an den Verband weiter. Hoffen wir, dass unsere U-Boote ebenfalls noch rechtzeitig benachrichtigt werden.“


  Der Admiral wirkte immer noch bestürzt. Jetzt aber weniger über die Rakete oder das nicht zu ortende U-Boot. Was ihm noch ernstere Sorgen bereitete war, dass ihm der Präsident der Vereinigten Staaten direkt Befehle gab. Was ging in seiner Marine bloß vor?


  U 37


  „Die Aktivsuche wurde soeben schlagartig eingestellt. Von allen Zielen.“ Dem Sonarmeister auf U 37 hörte man Erleichterung in seiner Stimme deutlich an.


  Hansen verspürte nichts dergleichen. „Passen Sie nur gut auf! Es sind garantiert noch U-Boote in der Nähe und ich traue dem Frieden nicht. Das riecht verdammt nach einer Falle.“ Er dachte einen Augenblick nach. „Nun gut, unser Warnschuss ist zumindest angekommen, es ist nur die Frage, wie die Amerikaner darauf reagieren werden.“


  Hansen war, wie alle seine Leute, mit seinen Nerven ziemlich am Ende. Die letzten zwanzig Stunden waren eine furchtbare Tortur gewesen. Im Nachhinein fragte sich Hansen, wie viel Glück sie im Laufe der letzten Stunden wohl aufgebraucht hatten.


  Nach dem Torpedotreffer durch den DM2A5 war zuerst alles wie geplant gelaufen und sie konnten tatsächlich durch eine ziemlich große Lücke in der Front der Kampfschiffe stoßen. Aber dann ging es los. Sie mussten etlichen Unterseebooten ausweichen. Mehrmals kamen ihnen Zerstörer, die tatsächlich lautlos an den Flanken und im Rücken Kampfverbandes gelauert hatten, in die Quere. Offenbar hatten die Amerikaner nach Stunden erfolgloser Suche und mehren hundert zielsuchenden Torpedos den Braten gerochen und einen Durchbruch von U 37 vermutet. Ein Teil des Verbandes hatte offenbar kehrt gemacht und zusammen mit anderen Einheiten, die als Reserve im Rücken des Verbandes lauerten, nach dem deutschen U-Boot gesucht.


  Und nun hatten sie dem Kommandanten des US-Kampfverbandes ihre klare, unmissverständliche Botschaft übermittelt. Anscheinend hatte er sie begriffen, zumindest war dies der erste Eindruck.


  Hansen wandte sich an seine Leute. „Jungs, wir müssen jetzt wieder ein Loch im Wasser sein. Warten wir ab, was passiert.“


  USS Seawolf


  An Bord der USS Seawolf herrschte angespannte Stille. Das Boot, eines der wenigen Modelle und das Typboot der Seawolf-Klasse, war ganz in der Nähe, als U 37 seine IDAS-Rakete startete und hatte daher die Richtung ziemlich genau feststellen können. Bob Franks, der Kommandant, war im Sonarraum und hatte das Steuern des Bootes seinem ersten Wachoffizier übertragen. Franks zwang sich nichts zu sagen, um seine Sonarspezialisten nicht nervös zu machen. Der Sonaroffizier meinte nach einigen zermürbenden Minuten „Nichts! Rein gar nichts. Als hätte sich das Boot in Luft aufgelöst. Genaugenommen haben wir das Boot selbst auch gar nicht gehört, sondern nur den Raketenabschuss. Komisch, die Aktivsuche unserer Überwassereinheiten wurde eingestellt und die Sonarbojen der Hubschrauber sind ebenfalls verstummt. Neuer Kurs unserer Einheiten ist auf einmal Südost, die Schiffe machen jetzt alle große Fahrt und dabei einen katastrophalen Lärm. Ich begreife das nicht, Sir.“


  Das konnte sich Franks auch nicht erklären. Er war ohnehin etwas verwirrt. Keine Meile vom Träger entfernt wurde vom Gegner eine Rakete abgeschossen. Es erfolgten aber weder eine Explosion, noch irgendwelche Sekundärexplosionen oder sonstige Indikation eines Treffers. Und die Zerstörer und Hubschrauber in der Nähe, die genau wussten, wo die Rakete gestartet wurde, hätten sich eigentlich sofort mit Höchstfahrt dorthin begeben und mit Aktivsonar suchen müssen. Stattdessen hatte der ganze Verband anscheinend kehrt gemacht und dampfte zurück in die Richtung, aus der man gekommen war. Ohne weiter nach dem Gegner zu suchen. Ohne auf den Raketenangriff zu reagieren. Oder war das alles etwa die Reaktion darauf? Was sollte das? Neue, anders lautende Befehle hatte man auf dem U-Boot bis jetzt noch nicht empfangen.


  Franks war versucht aufzutauchen und per Funk um weitere Anweisungen zu bitten. Aber das verbot seine augenblickliche taktische Situation. Der Gegner musste noch in der Nähe sein und der letzte, nach wie vor gültige Befehl an die USS Seawolf lautete, ihn zu versenken. Und Franks eigener Befehl an sich lautete, sich nicht selbst versenken zu lassen.


  „Schleichfahrt, voraus fünf Knoten“ Auch Franks versuchte die Leistung des Nuklear-Reaktors so niedrig zu halten, dass gerade noch mit Konvektionskühlung gearbeitet werden konnte. Die Kühlmittelpumpen waren eine potentielle Lärmquelle, die er ausschalten wollte, auch wenn der Reaktor seines Bootes schallgedämmt war. Er versuchte sich näher an die Abschussposition der Raketen manövrieren. Franks hatte die Hoffnung, dass der Gegner durch den Abzug der Überwasser- und Lufteinheiten leichtsinnig werden könnte. Vielleicht war auch genau das der Plan der Überwasser-Einheiten.


  U 37


  „Neues Geräusch, Peilung in Zwei-Fünf-Null, wird Sierra-Achtundzwanzig, getauchtes U-Boot, Klasse nicht identifizierbar. Macht anscheinend Schleichfahrt, Konvektions-Kühlung hörbar, allerdings extrem schwach und verzerrt.“ Der Sonarmeister verzog das Gesicht. Schon wieder, dachte Borstorff. Aber gut, mit einem Los Angeles war man schon einmal fertig geworden, mit diesem Boot, was für ein seltsamer Typ das auch sein mochte, würde es nicht anders sein. Er wurde langsam zum Spezialisten für amerikanische U-Boote. Er begann wieder seinen Trackball zu bewegen.


  „Frage Gegnerboot?“, wollte Hansen nach ein paar Minuten wissen.


  „Kommt“, antwortete der Sonarmeister. „Wir haben noch keine eindeutige Entfernung, aber er kann nicht weiter als eine oder zwei Seemeilen entfernt sein! Kurs Eins-Acht-Null. Typ noch nicht identifiziert, aber definitiv nuklear angetrieben. Konvektionskühlung, keine Pumpengeräusche, macht anscheinend Schleichfahrt.“


  Hansen war sofort neben ihm. „Dachte ich es mir doch! Absolute Ruhe im Boot. Maschine voraus zwanzig. Rohr Eins und Zwei bewässern. Mündungsklappen öffnen.“ Er ging zu seinem taktischen Display und vergrößerte den Ausschnitt. Es wurden jetzt keine Überwasserschiffe mehr dargestellt, die waren jetzt alle zu weit weg. Nur das feindliche U-Boot wurde angezeigt und mit immer mehr Informationen auf dem Bildschirm versehen, je näher es kam.


  „Sierra-Achtundzwanzig kommt jetzt über das PRS rein. Zieldaten ermittelt!“


  „Ja!“


  Die Torpedos wurden vom Feuerleitrechner laufend mit den aktuellen Zieldaten versorgt und über das Passive Ranging Sonar waren jetzt auch Abstand, Kurs und Geschwindigkeit bestimmt. U 37 war bereit, ein weiteres Mal einen Gegner zu versenken. Die Distanz zum amerikanischen Boot betrug knapp zwei Seemeilen, Borstorff hatte mit seinen Schätzungen richtig gelegen. Der Gegner würde, wenn er seinen Kurs beibehielte, nur etwa achthundert Meter entfernt an U 37 vorbei fahren. Hansen ging zur Waffenkontrolle und sah seinem Zweiten Wachoffizier über die Schulter. Auf dem Bildschirm war eine dünne Linie vom Symbol ihres Bootes zu dem des Gegners zu sehen.


  „Maschine stopp!“


  Die Minuten vergingen.


  Hansen ließ sich jetzt nur noch treiben Er wollte ganz sicher gehen, keinen Lärm zu verursachen. Zehn Minuten später war die USS Seawolf nur noch neunhundert Meter entfernt und fast querab zu U 37.


  Hansen wollte den Gegner passieren lassen, sich hinter ihn hängen und dann einen seiner Torpedos aus der kürzest möglichen Distanz auf das Boot abfeuern. Die Sonarleistung des Gegners war nach hinten am schwächsten, sodass dieser vom Abschuss des Torpedos vermutlich gar nichts mitbekommen würde. Und ein Treffer im Heckbereich war für den Gegner definitiv tödlich.


  Kurz darauf hatte das amerikanische U-Boot U 37 passiert und die Distanz vergrößerte sich langsam wieder.


  USS Seawolf


  „Und?“


  Franks konnte sich nicht mehr beherrschen. Wo war das verdammte Boot?


  „Sir, immer noch keinerlei Kontakt.“


  „Funkraum an Kommandant, wir empfangen gerade einen Langwellenspruch von COMSUBPAC! Übertragung läuft noch.“


  Was konnte das sein? Vermutlich war in dem Funkspruch vom Kommando der pazifischen U-Boot-Flotte die Erklärung für das seltsame Verhalten der Überwassereinheiten zu finden.


  „Bringen Sie die Meldung sofort zu mir in den Sonarraum, sobald sie vollständig empfangen und entschlüsselt ist.“


  U 37


  Auf U 37 war man wieder im Jagdfieber. Das Boot hatte sich ganz leise mit langsamer Fahrt hinter die USS Seawolf gesetzt. Die Mündungsklappen waren bereits geöffnet. Der Gegner hatte anscheinend immer noch nichts von ihrer Anwesenheit bemerkt.


  „Langfrequenzsignal, möglicherweise ein Spruch an unseren Kontakt.“ Das kam vom Funker.


  „Ja!“ Hansen überlegte fieberhaft. War das jetzt gut oder schlecht? Bekam das Boot jetzt den gleichen Befehl wie der Rest der Schiffe und würde sich mit Höchstfahrt entfernen? Oder wurden ihm Informationen übermittelt, die möglicherweise die taktische Situation von U 37 verschlechtern könnten? Oder war die Nachricht gar nicht für ihren Kontakt bestimmt. Hansen war versucht auf Nummer sicher zu gehen und das amerikanische Boot sofort zu versenken.


  „Kein Signal mehr.“ Der Funkspruch war anscheinend beendet.


  „Ja! Torpedo Eins klar zum Schuss!“


  „Torpedo Eins ist klar zum Schuss.“


  „Ja!“


  Hansen kämpfte immer noch mit sich.


  „Sierra-Achtundzwanzig nimmt Fahrt auf. Reaktorleistung steigt, ich höre die Pumpen anlaufen.“ Der Sonaroperator klang aufgeregt. „Eindeutig Richtungsänderung nach Südost. Ich höre aber keine richtigen Schraubengeräusche, nur verstärkte Strömungsgeräusche und eine Art Dröhnen.“


  „Ja! Sonst noch was?“


  „Nein, Herr Kapitän, Mündungsklappen wurden nicht geöffnet, die Rohre wurden nicht bewässert. Ich würde sagen, das Boot gibt zu erkennen, dass es das Gebiet verlässt. Immer noch keine Kavitationsgeräusche! Es handelt sich höchstwahrscheinlich um ein Boot der Seawolf-Klasse mit dem neuen Pump-Jet-Antrieb.“


  Hansen war aufs höchste alarmiert. Die Seawolf-Klasse, das war gar nicht gut. Das war eine der neueren Entwicklungen der USA, gewissermaßen das nuklear angetriebene Pedant zur Klasse 212A. Sehr leise, sehr schnell, sehr gefährlich. Wolle der Ami tatsächlich flüchten? Gut. Wurde er zurück befohlen? Auch gut. Wollte er sich in eine gute Schussposition bringen? Dann wäre U 37 ernsthaft in Gefahr. Denn wenn der Gegner jetzt aktiv pingt, dann würde es brenzlig werden für U 37 und seine Besatzung. Aus dieser Nähe hilft auch die beste Gummibeschichtung nichts mehr.


  „Frage Gegnerboot?“


  „Sierra-Achtundzwanzig analysiert, Sierra-Sierra-November-Zwei-Eins, Seawolf-Klasse“, meldete der Sonarmeister. „Entfernt sich weiter, Geschwindigkeit steigt immer noch, Geräuschpegel nimmt zu, sonst keine weiteren Kontakte.“


  Hansen beruhigte sich etwas und wartete.


  Nach einer Stunde waren sich alle auf U 37 sicher. Das amerikanische Boot hatte sich in die gleiche Richtung wie die anderen Schiffe entfernt. Es waren noch zwei weitere Kontakte gemeldet worden, ebenfalls getauchte, aber sehr weit entfernte US-Atom-U-Boote, die sich aber alle plötzlich mit Höchstfahrt sehr lautstark aus dem Gebiet entfernten und mittlerweile keine unmittelbare Gefahr mehr darstellten.


  Aber Hansen dämpfte die Stimmung etwas. Er sprach über die Sprechanlage zu seiner Mannschaft. „Zur Information. Wir wissen nicht hundertprozentig sicher, ob nicht doch noch jemand auf der Lauer liegt. Deshalb bitte immer noch absolute Ruhe im Boot. Wir bleiben hier noch zwei Stunden gestoppt liegen und werden uns dann mit Schleichfahrt ganz langsam und ganz leise nach Südwesten absetzen und an einer sicheren Stelle erst mal einen oder zwei Tage abwarten, was sich in der Gegend noch so tut. Dabei werden wir uns gründlich ausruhen. Anschließend werden wir endgültig die Heimreise antreten. Danke Männer, ich bin stolz auf Euch. Von Gefechtsstation abtreten! Wache fährt weiter!“


  Die Männer waren erleichtert. Allerdings fragten sich einige, wie man denn nach hause kommen wollte. Ohne Diesel aufzunehmen konnte U 37 die lange Strecke unmöglich schaffen. Und was verstand der Kommandant genau unter ‚Heimreise’?


  Darüber hatte Hansen schon länger nachgedacht. Er hatte einen verwegenen Plan, den er mit Schmidt zu besprechen gedachte. Denn dessen acht Kampfschwimmer waren der zentrale Punkt in seinem Plan, Treibstoff für die Heimreise von U 37 zu besorgen.


  Weißes Haus, Washington DC, USA


  Es war voll geworden im Lageraum des Weißen Hauses.


  Die Chefs von Marine, CIA und NSA waren mit ihren Stellvertretern eingetroffen, ebenso Vizeadmiral Harris und Commander Paulson.


  „Alle Einheiten haben bestätigt, Mr. President“, erläuterte Vizeadmiral Harris dem Präsidenten die Lage. „Die Überwasser- und Lufteinheiten sind mittlerweile mindestens vierhundert Seemeilen von der letzten bekannten Position von U 37 entfernt. Alle U-Boote sind inzwischen kurz aufgetaucht und haben ebenfalls bestätigt. Außer der vermissten P3 Orion, dem Bordhubschrauber der Vandegrift und dem Zerstörer sind in dem Kampfverband keine weiteren Verluste zu beklagen. Soll der Verband aufgelöst und die Schiffe wieder ihren regulären Einheiten zugeordnet werden?“


  Der Präsident schüttelte den Kopf. „Nein, bis auf weiters bleibt der Verband in Bereitschaft, sobald er seine Rückzugszone erreicht hat. Das gilt vor allem auch für die U-Boote.“


  „Verstanden, Mr. President.“ Harris begab sich wieder zu seinem Telefon und sprach einige Zeit.


  Admiral Grant, der Stabschef der Navy, war sichtlich pikiert, den Chef der Marineaufklärung so locker mit dem Präsidenten seine Flotte herum schicken zu sehen. Er spürte die heimlichen Blicke der Anwesenden. Er würde hier wohl noch einiges klarzustellen haben.


  „Meine Herren, wir werden eine Task Force bilden, die diese unsägliche Angelegenheit ein für allemal aus der Welt schafft.“ Der Präsident hatte die ungeteilte Aufmerksamkeit aller Anwesenden.


  „Die Leitung übernehme ich selbst, da es hier zu unter Umständen zu direkten Kontakten auf allerhöchster, internationaler Ebene kommen kann. Mein Stellvertreter und gleichzeitig die oberste militärische Autorität in dieser spezifischen Angelegenheit ist Admiral Harris, der hiermit zum Drei-Sterne-Admiral befördert ist.“ Nun ging ein Raunen durch die Anwesenden und einige Blicke richteten sich auf den Oberbefehlshaber der Marine. Dessen Gesichtsfarbe war jetzt tiefrot geworden, mit einem leichten Stich ins Bläuliche.


  Der Präsident fuhr unbeeindruckt fort: „Die Leiter von NSA und CIA, sowie mein Sicherheitsberater gehören ebenfalls mit dazu. Und natürlich Sie.“ Er blickte Commander Paulson an.


  Das war zu viel für den Oberbefehlshaber der Navy. „Mit allem Respekt, Mr. President“, begann er.


  „Ach ja, Sie“, unterbrach ihn der Präsident kalt. „Sie sind mit sofortiger Wirkung aller Funktionen in den Streitkräften der USA enthoben. Sie stehen hiermit unter Hausarrest, bis über Ihr weiteres Schicksal entschieden wird. Ihr Stellvertreter, Admiral Riedel, übernimmt sofort alle Ihre Amtsgeschäfte, bis ich über einen offiziellen Nachfolger entschieden habe.“ Der Admiral war sprachlos. Der Präsident fuhr mit für alle deutlich spürbarer Verachtung in der Stimme fort.


  „Sie haben mich, den Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika und Oberbefehlshaber unserer Streitkräfte auf unglaublich dreiste Weise belogen und hintergangen. Sie haben die Vereinigten Staaten von Amerika durch ihre haarsträubende Ignoranz in eine katastrophale Lage gebracht. Und Sie haben ihre Männer, junge amerikanische Matrosen, die Ihnen blind vertraut haben, in den Tod geführt, indem Sie ihnen lebenswichtige Informationen über ihren Gegner vorenthalten haben. Sie sind eine Schande für die Uniform, die Sie tragen“, schloss der Präsident.


  Jetzt war es genug, der Oberbefehlshaber der Navy erhob sich wütend und wollte gerade zu einer Erwiderung ansetzen, als der Präsident meinte: „Admiral, Sie kennen Bill? Gut. Bill, Sie begleiten den Admiral hinaus. Er steht unter Hausarrest. Vorerst keine Kontakte, egal zu wem. Über seine weitere Verbringung werde ich im Anschluss an diese Sitzung entscheiden.“


  „Jawohl, Mr. President.“ Die Stimme des Sicherheitsbeamten vom Secret Service war geschäftsmäßig. Niemand hatte bemerkt, dass er den Raum betreten hatte. Er blickte den Admiral ausdruckslos an und sagte: „Sir, darf ich bitten?“ Die Worte klangen für niemanden der Anwesenden auch nur entfernt nach einer Bitte. Die beiden verließen wortlos den Lageraum.


  Der Präsident entließ darauf hin alle Anwesenden, außer den Mitgliedern der Task Force. Diese waren gespannt, was der Präsident vorhatte.


  Marinestützpunkt Eckernförde, Deutschland


  Admiral Hermes war sich mit seinen Gesprächspartnern einig gewesen. Er war vor ein paar Minuten gegangen. Nachdem er mit ihren Vorschlägen einverstanden war, würden sie jetzt alles Notwendige veranlassen, um U 37 eine sichere Heimkehr zu ermöglichen. Lüders und Junghans besprachen ihr weiteres Vorgehen. Lüders war einmal kurz weg gewesen, um einen wichtigen Funkspruch persönlich abzusetzen. Inzwischen war er wieder da und sie gingen weiter an dem Kai spazieren, wie schon öfter in den letzten Tagen seit Beginn der Krise.


  „Was will denn der schon wieder?“ Lüders blickte seinem Gesprächspartner über die Schulter und verdrehte die Augen. Junghans drehte sich um und sah Röder in Begleitung von vier weiteren Männern in Zivil auf sie zu streben.


  Als er bei ihnen angekommen war, verzichtete er auf einleitende Höflichkeiten. „Meine Herren, Sie sind auf Anweisung der Regierung und der Marineführung vorläufig all ihrer Funktionen und Dienstgeschäfte enthoben. Sie stehen bis auf weiteres unter Hausarrest. Die Herren sind vom Staatsschutz und werden Sie in den Wohnbereich der Einsatzzentrale begleiten.“


  Er wandte sich an die Staatsschutzleute. „Die Beiden haben vorerst absolute Kontaktsperre. Keine Telefonate, keine Briefe oder E-Mails, kein Anwalt, nichts.“


  Lüders sagte nur: „Das werden Sie bereuen, Röder“. Er blickte Junghans kurz in die Augen, wandte sich um und sagte freundlich zu den verdutzten Staatsschutzbeamten: „Gehen wir?“


  Röder stand jetzt allein in dem Garten. Er war etwas enttäuscht, denn er hatte mit einer anderen Reaktion der beiden Offiziere gerechnet. Irgend etwas stimmte hier nicht. Der U-Boot-Kommandeur hatte ein verächtliches Lächeln auf seinem Gesicht und der Chef der Kampfschwimmer hatte ihn sogar frech angegrinst. Was ging da vor? Wussten diese bornierten Kommissköpfe etwas, was er nicht wusste?


  Röder wanderte in dem Garten umher. Er versuchte wieder einen klaren Gedanken zu fassen. Die Beiden waren erst einmal neutralisiert. Niemand würde hier eine Suchaktion starten oder sonst irgendwelchen Wind machen. Vizeadmiral Hermes müsste in diesen Minuten kräftig zurecht gestutzt und drei Wochen in Urlaub geschickt werden, das hatte er sich von seinem Chef erbeten. Um die Telefonanlage des Admirals hatten sich schon seine Spezialisten gekümmert. Es würden nur noch Anrufe von nicht kritischen Rufnummern durchgestellt und sämtliche Gespräche wurden aufgezeichnet. Das Team, es handelte sich, wie bei Röder üblich, um freie Mitarbeiter des BND, konnte notfalls auch jederzeit ein Gespräch unterbrechen, falls es notwendig war.


  Die Amerikaner hatten das Boot wie geplant als versenkt gemeldet und die Reaktion darauf war genau abgestimmt. Die deutsche Operation sollte still und heimlich begraben werden. Diese sinnlose Warterei in der OFZ auf eine weitere Bestätigung der Versenkung von U 37 ging ihm auf die Nerven und würde jetzt ein Ende haben. Den Laden würde er demnächst dicht machen.


  Die eigentliche Operation, No Nukes, die begann ja eigentlich jetzt erst richtig. Er verbannte die unerwarteten Reaktionen von Lüders und Junghans aus seinen Gedanken. Die beiden würden erst mal eine zeitlang im Hausarrest schmoren, dann von dem hoffentlich bis dahin wieder auf Kurs gebrachten Hermes zurechtgestutzt und wieder in Dienst gestellt werden. Er grinste in sich hinein. Aber erst, wenn alles vorbei war.


  Trotzdem hatte Röder ein unbestimmtes Gefühl der Furcht. Furcht, dass etwas schief gehen könnte. Es war absurd und unlogisch, aber das Gefühl war einfach da. Na ja, vielleicht bin ich ein bisschen überarbeitet, dachte er und machte sich auf den Weg nach Berlin. Er hatte dort ein Rendezvous mit seinem Kontaktmann von der CIA. Die Bitte um das Treffen hatte ihn überrascht, er hatte eigentlich nicht erwartet, so schnell über die Fortschritte der gemeinsamen Operation ‚No Nukes’ informiert zu werden.


  Röder kam langsam wieder in Hochstimmung. Ja, das war es, das war sein Ding. Zusammen mit der CIA, und zwar auf Augenhöhe und nicht mehr als Laufbursche, die Geschicke der Welt lenken. Röder fuhr zum Flughafen Kiel, wo eine einmotorige Chessna für ihn bereit stand. Er war leidenschaftlicher Flieger und nutzte jede Gelegenheit, selbst ein Flugzeug steuern zu können.


  Stab der Einsatzflottille 1 der Deutschen Marine, Kiel, Deutschland


  Als Vizeadmiral Hermes in sein Vorzimmer kam, sah ihn seine Sekretärin mit besorgter Miene an. „Admiral Evensen wartet auf Sie in Ihrem Büro“, sagte sie mit gedämpfter Stimme.


  Hermes nickte nur und öffnete die Tür zu seinem Büro. Sein Besucher, der stellvertretende Befehlshaber der Flotte, saß an seinem Schreibtisch und blätterte in einer Wehrtechnik-Zeitschrift.


  „Herr Admiral.“ Hermes grüßte seinen Vorgesetzten und ging auf ihn zu. Evensen erhob sich ohne den Gruß zu erwidern und baute sich drohend vor Hermes auf.


  „Können Sie eigentlich keine Befehle befolgen?“, fragte er mit eisiger Stimme.


  „Herr Admiral ...“


  „Ich habe Ihnen absolutes Stillschweigen befohlen und das erste was Sie tun, ist die gesamte Einsatzzentrale zu informieren! Ich habe befohlen, dass nichts unternommen wird und Sie faseln vor versammelter Mannschaft von einer Rettungsaktion!“ Evensen wurde laut. „Wissen Sie denn nicht, um was es hier geht! Was glauben Sie, wenn von der Operation auch nur das Geringste publik wird! Eine einzige, kleine Indiskretion und die Medien und Untersuchungsausschüsse hören nicht auf zu wühlen, bis sie hier jeden Stein zehnmal umgedreht haben! Die nehmen Sie, mich und die ganze Flotte auseinander! Und das lasse ich nicht zu!“, schrie Evensen mit hochrotem Kopf. „Ihre beiden Adlaten habe ich unter Arrest gestellt und Sie würde ich am liebsten kielholen lassen!“


  Admiral Hermes war nicht beeindruckt. Er mochte Evensen nicht besonders und hielt ihn für einen unterdurchschnittlichen Offizier, der nur durch persönliche Verbindungen auf seinen jetzigen Posten gelangt war. Evensens Ausbruch kam ihm etwas inszeniert vor. Er schwieg und wartete.


  „Haben Sie nichts zu sagen?“


  „Darf ich denn jetzt reden, Herr Admiral?“, fragte Hermes mit ruhiger Stimme. Er bekam keine Antwort.


  „Admiral Evensen, wir vermissen ein U-Boot im Einsatz. Für diesen Fall ist ganz klar geregelt, was zu tun ist. Natürlich unter absoluter und bislang auch erfolgreicher Geheimhaltung.“


  „Vermisst? Es wird kein U-Boot vermisst, verdammt noch mal! Es wurde versehentlich von den Amerikanern versenkt!“


  „Von welchem Boot?“


  „Das ist geheim!“


  „Von welcher amerikanischen Marinedienststelle kam die Meldung?“


  Evensen wurde immer wütender. „Verdammt Hermes! Ich sage, dass das Boot versenkt wurde! Haben Sie verstanden? Ich, Ihr Vorgesetzter, sage Ihnen das!“


  „Wo? In welcher Tiefe? Gab es Überlebende? Wie lange hat man gesucht? Mit welchen Einheiten wurde gesucht? Hat man Wrackteile gesichtet?“


  Evensen sah Hermes mit hochrotem Kopf an, doch der fuhr ungerührt fort: „Tut mir leid Admiral Evensen, aber so geht das nicht. Nicht mit mir. Solange eines von meinen Booten unter ungeklärten Umständen vermisst wird, werde ich alle für einen solchen Fall erforderlichen Schritte unternehmen. Es sei denn, Sie entbinden mich von meinem Posten.“


  Evensen erschrak. Das würde genau den Staub aufwirbeln, der auf gar keinen Fall aufgewirbelt werden durfte. Er kniff etwas die Lippen zusammen. Sein Auftritt hatte offenbar seine Wirkung verfehlt. Er versuchte es auf einem anderen Weg.


  „Hermes, sehen Sie, hier geht es nicht nur um ein, wenn Sie es unbedingt so ausgedrückt haben wollen, vermisstes U-Boot und dessen Besatzung. Hier geht es um die Sicherheit unseres Landes, um einen unvorstellbaren Schaden für die Bundesrepublik, wenn diese Operation an die Öffentlichkeit kommt. Die Information über die Versenkung habe ich von höchster Stelle bekommen und dort erwartet man, dass wir entsprechend reagieren. Ein amerikanisches Atom-U-Boot hat U 37 mit einem iranischen Kilo verwechselt und einen Torpedo abgefeuert. Das Boot wurde getroffen und ist sofort gesunken. Da kann niemand überlebt haben. Es war ein entsetzliches Versehen, aber es ist nun mal geschehen.“


  Hermes erwiderte nichts und Evensen fuhr mit eindringlicher Stimme fort: „Unsere traurige Pflicht ist es nun, dafür zu sorgen, dass das alles geheim bleibt.“


  Hermes konnte sich nur noch mit größter Mühe beherrschen. Evensen hatte keine seiner Fragen beantwortet, sondern versuchte jetzt ihn einzulullen. Andererseits war ihm damit endgültig klar, dass die Sache zum Himmel stank. Hermes dachte nach. Lüders und Junghans standen unter Arrest, das war gar nicht gut. Vermutlich hatte Röder jetzt die Leitung der Einsatzzentrale übernommen. U 37 kam ihm in den Sinn, die Männer an Bord, von denen er jetzt sicher annahm, dass sie noch am Leben waren. Er überlegte, was sie wohl tun würden. Die Einsatzzentrale musste unbedingt noch weiter aktiv bleiben, entscheid Hermes. Ihm kam eine Idee, wie er Evensen das schmackhaft machen konnte.


  „Admiral Evensen, Sie haben völlig recht. Mein Verhalten ist durch nichts zu entschuldigen. Geheimhaltung hat jetzt höchste Priorität.“


  Evensen war überrascht, er hatte nicht erwartet, dass Hermes so schnell einknicken würde.


  „Die Einsatzzentrale sollte aber noch weiter aktiv bleiben.“


  „Wie bitte? Wozu das denn?“, fragte Evensen entgeistert.


  „Nun, falls doch, aus welchem Grund auch immer, irgendwann eine Untersuchung stattfinden sollte, könnte man uns beiden daraus leicht einen Strick drehen. Wenn wir die Operationsführungszentrale schließen, könnte das aus anderer Sicht so aussehen, als ob wir unsere Männer einfach im Stich gelassen hätten.“ Evensen machte plötzlich ein nachdenkliches Gesicht. Volltreffer, dachte Hermes und setzte nach. „Wir lassen einfach alles weiterlaufen, bleiben auf Funkempfang, holen uns ganz diskret alle möglichen Informationen aus den verschiedensten Quellen und werten sie aus. Wenn das nach einiger Zeit ergebnislos bleibt, müssen wir U 37 ganz vorschriftsmäßig als Verlust ansehen und beenden die Operation. Dann kann uns keiner später etwas am Zeug flicken.“


  „Gute Idee Herr Admiral. Die Einsatzzentrale bleibt weiter besetzt. Keine externen Aktivitäten, nichts, was Aufsehen erregt.“


  „Verstanden, Herr Admiral.“


  „So, Hermes, ich muss leider weiter. Auf Wiedersehen.“


  Hermes blickte ihm nach. In seinem Blick stand nichts, als Verachtung.


  Horn von Afrika


  Der Kommandant des Marineversorgungsschiffes Augsburg war immer noch sprachlos. Und das, obwohl das Funkgespräch mit Admiral Hermes schon zehn Minuten zurück lag. So einen verrückten Befehl hatte er in seiner langen Laufbahn noch nie bekommen. Aber der Befehl war eindeutig und klar formuliert. Vor allem der letzte Teil, der lautete: „Höchste Geheimhaltung! Sie reden nur mit dem Chef der Ersten Einsatzflottille, dem Chef der Kampfschwimmer oder mir darüber. Sonst mit niemandem, selbst nicht mit dem Bundespräsidenten. Nicht einmal mit dem lieben Gott. Und den Ausdruck des E-Mail-Anhangs übergeben Sie dem Kommandanten, Korvettenkapitän Hansen, persönlich. Ist das klar?“


  Klarer ging es kaum. Der Kommandant der Augsburg ließ seinen Funker und seinen Lademeister zu sich kommen. Das waren die einzigen, die er noch in die Operation einweihen würde. Als er den beiden sein Vorhaben auseinander setzte, hatten sie sich zuerst ungläubig angeblickt, dann aber zusammen mit dem Kommandanten einen brauchbaren Plan ausgearbeitet. Das zentrale Problem war die Kommunikation und vor allem die Kontaktaufnahme mit dem U-Boot, aber der Funker, ein leidenschaftlicher und kreativer Elektronikbastler, hatte ein paar echt brauchbare Ideen.


  Indischer Ozean


  „Ich komme mir vor wie ein Pirat“, meinte Schmidt.


  Hansen lächelte schwach. „Genau dazu werden wir auch.“ Die beiden hatten Hansens Plan besprochen und nach und nach die Einzelheiten festgelegt. Beide machten wieder einen frischen Eindruck, der Tag Pause hatte allen auf dem Boot gut getan.


  „Ich hoffe, dass der Plan funktioniert, denn ich möchte nicht, dass wir jetzt auch noch auf unsere eigenen Leute schießen müssen.“ Schmidt war kein blindwütiger Killer. „Wir haben keine nicht-tödliche Munition für unsere Waffen dabei.“


  Hansen wurde beim Gedanken an eine Schiesserei flau im Magen. „Stimmt. Aber wir können es schaffen. Wir sind nicht zu orten, wir kommen so dicht ran wie wir wollen und wir haben das absolute Überraschungsmoment auf unserer Seite. Für die Treibstoffübernahme brauchen wir nicht die ganze Besatzung, sondern nur ganz wenig Leute. Das meiste können wir selbst erledigen.“


  Schmidt nickte nachdenklich. Wehe, wenn eine dieser Randbedingung nicht mehr stimmen sollte. Aber so wahnwitzig Hansens Plan zur Übernahme von Treibstoff und Proviant auf den ersten Blick auch war, er war durchführbar. Mit einem bisschen Glück sogar gänzlich ohne Blutvergießen. „Wann geht es los?“


  Hansen dachte nach. „Wir haben Kurs auf das Seegebiet genommen, in dem sich die Augsburg befindet. Wir sollten in ein paar Stunden da sein. Dann wird es ernst.“


  Schmidt nickte.


  Weißes Haus, Washington DC, USA


  „Ich fasse also zusammen: Wir schaffen es nicht, das deutsche U-Boot zu versenken. Stattdessen liegt nun vor der iranischen Küste ein versenktes amerikanisches Atom-U-Boot neben einem torpedierten iranischen Frachter und einem torpedierten iranischen Zerstörer auf Grund!“ Der Präsident machte eine Pause und sah in sehr betretene Gesichter.


  Er wurde jetzt sarkastisch. „Zudem schippert auch noch ein nicht zu übersehender US-Flottenverband im Indischen Ozean herum, wirft tonnenweise Torpedos ab und wir müssen demnächst der Welt und den verzweifelten Angehörigen der Opfer erklären, wo die USS Boise, die USS Pinckney und eine P3 Orion samt ihren Besatzungen abgeblieben sind.“


  Der Präsident hob die Stimme. „Und in Kürze wird dieses deutsche U-Boot irgendwo einlaufen und der ganzen Welt erzählen, dass die amerikanische Marine zur Treibjagd auf ein deutsches Kriegsschiff geblasen hat, das nichts anderes tun wollte, als an unserer Seite gegen den internationalen Terrorismus zu kämpfen.“


  Er schloss mit Bitterkeit in der Stimme. „Das sind die Probleme, die wir lösen müssen.“ Er blickte in die Runde. „Irgendwelche Vorschläge?“


  Der Präsident hatte während seiner letzten Worte bemerkt, dass Commander Paulson etwas sagen wollte, sich aber in diesem hochrangigen Kreis nicht so recht traute. „Schiessen Sie los“, munterte ihn der Präsident auf.


  „Mr. President, mir geht das U-Boot, oder besser dessen Besatzung nicht aus dem Kopf.“ Der Präsident runzelte etwas die Stirn. Dann bedeutete er Paulson, durch ein kurzes Nicken, fortzufahren. „Sir, Sie befürchten offenbar, dass die Besatzung irgendwo an Land geht und dort die Medien informiert.“ Der Präsident nickte wieder.


  „Aber warum haben sie das nicht schon längst getan, Sir? Sie hatten doch ausreichend Gelegenheit in Afrika, dem nahen Osten oder Indien irgendeinen Hafen anzulaufen und dort eine Pressekonferenz zu geben. Wer hätte sie denn daran hindern können? Wenn unsere Navy nicht, dann niemand.“ Der Präsident wurde auf einmal sehr nachdenklich und nickte Paulson erneut zu.


  Paulson fuhr fort. „Ich glaube, sie haben einen ganz anderen Plan. Und den führen sie aus. Und wer ihnen ernsthaft in die Quere kommt, der wird versenkt oder vom Himmel geholt. Im günstigsten Fall gibt es einen Schuss vor den Bug.“


  „Und welchen Plan haben sie?“ Der Präsident begann, Paulsons Gedankengängen zu folgen.


  „Das weiß ich nicht genau, Mr. President. Aber mit der Unerbittlichkeit, mit der sie vorgehen, fürchte ich, dass sie entweder einen Vergeltungsangriff auf deutsche oder amerikanische Einrichtungen planen oder, und das glaube ich eher, dass sie sich benutzt und betrogen fühlen und die Verantwortlichen zur Rechenschaft ziehen wollen. Und die Verantwortlichen, die sie am meisten betrogen haben, sitzen in Deutschland.“ Er blickte in die Runde und sah in teils nachdenkliche, teils zweifelnde Gesichter. Er holte tief Atem und versuchte all seine Überzeugungskraft in seine Stimme zu legen, als er sagte: „Denken Sie nur daran, was dieses Boot bisher geleistet hat. Es ist die perfekteste Plattform für geheime Kommandoeinsätze, die jemals gebaut wurde. Ein Team von Kampfschwimmern an Bord ...“ Er lies den Satz unbeendet und machte eine kleine Kunstpause. „Meine Herren, da draußen tickt eine Zeitbombe, die nur eins will, nach Deutschland kommen und dort explodieren!“


  Admiral Harris meldete sich zu Wort. „Sie haben mich fast überzeugt, Commander. Die Frage ist, nun ja sie ist zynisch, aber dennoch: Was nutzt uns am meisten? Dass das Boot bis Deutschland durchkommt oder nicht? Wenn nicht, dann müssen wir es aufhalten.“ Er hob seine Stimme über das aufkommende Gemurmel. „Moment, Moment, ich weiß, was Sie sagen wollen. Aber getaucht kommen sie auf gar keinen Fall bis Deutschland. Sie müssen eine lange Strecke bis Deutschland zurücklegen und dabei sehr oft schnorcheln, da ihre Brennstoffzellen keinesfalls für die ganze Strecke ausreichen. Und genau dann sind unsere Atom-U-Boote ihnen überlegen, da können wir sie orten, während ihre eigene Sonarleistung sehr stark reduziert ist. Außerdem erzeugt der Diesel beim Schnorcheln eine, wenn auch ziemlich schwache Wärmesignatur, die wir möglicherweise per Satellit orten können. Wenn wir wollen, können wir ihnen den Weg abschneiden, denn wir wissen ja ziemlich genau, welche Strecke sie zurück nehmen müssen. Wir können uns ein geeignetes Seegebiet aussuchen, in dem sie mit ziemlicher Sicherheit schnorcheln werden. Dort können wir ihnen auflauern und sie mit sehr großer Wahrscheinlichkeit auch finden.“ Admiral Harris blickte jetzt nur noch den Präsidenten an und sagte in einem fast betretenen Tonfall: „Und sie dann versenken.“


  Der Präsident blickte nachdenklich in die Runde. Sein Blick wanderte zu Paulson. „Sie glauben also, die wollen nach Deutschland?“


  „Ja, Mr. President, da bin ich mir ziemlich sicher.“


  „Und Sie glauben auch, dass dort die Verantwortlichen zur Rechenschaft gezogen werden sollen?“


  Paulson nickte. „Ja, Mr. President.“


  “Genau dann”, ergriff der Direktor der CIA das Wort, “wird doch alles publik. Das müssen wir unter allen Umständen verhindern!”


  Paulson sah ihn verständnislos an. „Wieso wird die Operation dann publik?“


  „Wenn die Verantwortlichen vor Gericht gestellt werden, dann wird das öffentliches Interesse erregen. Da stürzt sich die Presse drauf wie die Geier.“


  Paulson sah den Direktor der CIA stirnrunzelnd an und antwortete: „Vor Gericht gestellt? Sir, auf U 37 sind keine Anwälte, sondern Soldaten. Soldaten einer Spezialeinheit. Ich glaube nicht, dass die vorhaben, ein deutsches Gericht zu bemühen.“


  Der Direktor schüttelte heftig den Kopf. „Kann sein, Commander. Es kann sehr gut sein, dass sie unbemerkt in Deutschland anlanden und den Verantwortlichen nachts still und heimlich die Kehle durchschneiden. Es kann aber auch sein, dass sie mit ihren Raketen das Flottenhauptquartier in Schutt und Asche legen. Und dass sie nach all dem doch zur Presse gehen.“ Er sah Paulson durchdringend an. „Commander, ich bin versucht, das Gleiche zu glauben wie Sie. Ehrlich. Es sieht nämlich alles danach aus, dass Sie Recht haben.“ Nun wandte sich der Direktor der CIA an den Präsidenten. „Aber wir wissen es nicht mit absoluter Sicherheit. Und in dieser Sache können wir uns nicht den Bruchteil eines Prozentes an Unsicherheit erlauben. Wir müssen jederzeit das Schlimmste annehmen und entsprechend handeln, Mr. President.“


  Die Sitzung ging weiter.


  Schließlich wurde der Befehlshaber der Atlantikflotte ins Weiße Haus befohlen.


  U 37


  Kleinfeld baute gerade seine Maschinenpistole zusammen, als der Erste Wachoffizier in die Messe kam, sich einen Kaffee einschenkte und interessiert zusah. Drei weitere Kampfschwimmer waren ebenfalls mit ihren Waffen beschäftigt. Es roch leicht nach Waffenöl.


  „Was ist das?“, fragte der IWO interessiert und wies mit dem Kopf auf eine seltsame, gleichzeitig kompakt und unförmig aussehende Waffe, die vor Kleinfeld auf dem Tisch lag.


  „Das ist eine halbautomatische Schrotflinte, eine Franchi SPAS-12“, antwortete der Oberbootsmann und nahm die Waffe in die Hand. „Sie kann sowohl manuell, als Repetierer, als auch halbautomatisch arbeiten.“


  „Repetierer?“, fragte der IWO.


  „Eine Pumpgun“, unterbrach Leutnant Heinze, einer der beiden Gruppenführer der Kampfschwimmer, lächelnd. „Die Schrotpatronen werden in das Magazin im unteren Rohr geschoben. Durch Zurückziehen und Vorschieben des vorderen Schafts, wird die leere Hülse ausgeworfen, die Waffe gespannt und eine neue Patrone ins Rohr geschoben. In den Actionfilmen sind meist anders aussehende, rein manuell zu betätigende Waffen zu sehen. Hier bei der kann man den vorderen Schaft ganz nach vorn drücken, bis er einrastet. Dann arbeit die Waffe halbautomatisch.“


  „Bei der SPAS-12 braucht man die manuelle Repetierfunktion vor allem für Spezialmunition, zum Beispiel nicht-tödliche Gummigeschosse oder Tränengaspatronen. Die Halbautomatik ist für Schrotpatronen gedacht und funktioniert auch nur damit zuverlässig“, fuhr Kleinfeld fort. „Das ist eine der wenigen Schrotflinten, die speziell für Spezial- und Sicherheitskräfte und nicht ursprünglich als Jagdwaffe entwickelt wurde. Deshalb ist sie auch so kompakt, allerdings, trotz der vielen Kunststoffteile, nicht unbedingt leicht. Sie ist entladen, entspannt und gesichert.“ Er reichte dem IWO die Waffe, der sie abschätzend in der Hand wog. Maier konnte sich denken, wie schwer die Waffe mit Schäften aus Holz sein würde. Er klappte die Schulterstütze aus und legte die Waffe an. Sie lag überraschend gut in der Hand, das hatte er aufgrund ihres Anblicks nicht erwartet. Er zielte auf eines der Torpedorohre.


  „Am Lauf dieses Modells ist ein spezieller Choke, eine Art Abschnürung, um die Streuung der grobkörnigen Schrotladungen zu erhöhen. Die SPAS-12 ist für mich primär eine Nahkampfwaffe.“


  Maier nickte nachdenklich und gab Kleinfeld die Waffe zurück. Er hatte zum ersten Mal eine Schrotflinte in der Hand, wusste aber durch Hansens anschauliche Schilderungen, was man damit anrichten konnte.


  „Die SPAS-12 wurde seltsamerweise nie in größerem Stil im Militär- oder Polizeibereich eingesetzt. Vor allem in den USA wurde sie oft als zu kompliziert zu bedienen abqualifiziert. Und das praktisch nur wegen ihrer durchdachten Sicherungsfunktionen“, erläuterte Kleinfeld und schüttelte dabei den Kopf.


  „Für jemanden, der damit überfordert ist, nacheinander zwei Sicherungsmechanismen zu betätigen, aber unbedingt in der Gegend herrum ballern will, ist das Ding in der Tat zu kompliziert“, warf Leutnant Heinze mit der für ihn typischen Ironie ein.


  „Aber trotzdem ist sie eine ernst zu nehmende Waffe, die in den USA zweimal verboten wurde!“


  „Verboten? In den USA?“, fragte Maier ungläubig. Er hatte bisher angenommen, in den USA könne sich jeder alle möglichen Waffen kaufen.


  „Ja, zum ersten Mal von der George Bush Senior Administration und zum zweiten Mal wurde die entschärfte, auf fünf Schuss reduzierte Version von der Clinton-Regierung verbannt.“


  „Das Ding ist ja auch gefährlich! Nicht nur zwei Abzugssicherungen, nein, sogar zum Laden muss man einen Sicherungsknopf drücken“, stichelte Heinze weiter.


  Kleinfeld ging nicht darauf ein. „Vermutlich wegen ihrer Halbautomatikfunktion in Verbindung mit der kompakten Größe, durch die man die Waffe unter jeder größeren Jacke verbergen kann. Egal, für mich ist sie perfekt.“


  Leutnant Heinze wandte sich Maier zu und tat so, als ob er ihm ins Ohr flüstern wollte, sagte aber für alle noch verständlich: „In Wirklichkeit hat er die Waffe nur, weil sie Arnold Schwarzenegger im Film ‚Terminator’ benutzt hat.“


  Kleinfeld blickte mit einem schiefen Grinsen in die Runde seiner feixenden Kameraden, erwiderte aber nichts mehr. Anscheinend war er so etwas von seinem Vorgesetzten gewöhnt.


  Der IWO blickte auf die beiden Tische, auf denen ein ganze Reihe verschiedener Waffen, teils zerlegt, herum lagen. Heinze baute seine MP-7 zusammen. Der IWO war verblüfft, denn das Ganze hatte nur wenige Sekunden gedauert. Der Leutnant bemerkte Maiers staunenden Blick und lächelte. „So etwas üben wir bis zum Überdruss. Das muss sitzen, selbst mit verbundenen Augen. Davon kann unser Leben abhängen.“


  Maier nickte. In Kürze würden diese Waffen mit scharfer Munition geladen werden. Er setzte sich zu den Männern und sah ihnen weiter interessiert zu.


  Zoologischer Garten Berlin, Deutschland


  Röder hatte seinen CIA-Kontaktmann nicht sofort erkannt. Erst als er auf ihr Erkennungszeichen, das Magazin ‚Der Spiegel’, Ausgabe der letzten Woche, einfach gefaltet und unter den Arm geklemmt, achtete, bemerkte er ihn. Er stand keine zehn Meter von ihm entfernt und studierte den Plan des Zoos. Donald, so war sein Deckname, war der absolute Meister im unauffällig sein. Röder war sich absolut sicher, dass sich keiner der zahlreichen Zoobesucher später auch nur entfernt den Mann erinnern würde. Er sah sich um und schlenderte langsam zu ihm hinüber.


  „Guten Tag, Mister Donald“, begann Röder das Gespräch, und machte sich, wie er dachte insgeheim, wieder über den Tarnnamen seines CIA-Kontaktmanns lustig. „Was kann ich für Sie tun?“


  „Guten Tag Herr Röder. Nun, vielleicht könnten Sie mir einleitend kurz den Stand der Dinge auf dieser Seite des Atlantiks schildern“, antwortete Donald, der perfektes Deutsch mit Berliner Akzent sprach. Er hatte diese Sprache studiert, war zusätzlich von der CIA auf eine Sprachschule geschickt worden, lebte seit acht Jahren in der Bundesrepublik und sprach besser Deutsch als die meisten Deutschen. Röder gab ihm stolz einen kurzen Abriss der bisherigen Entwicklung in Deutschland. Donald schien jedoch nicht sonderlich beeindruckt zu sein und überlegte einen kurzen Moment.


  „Ist der Marineversorger Augsburg eigentlich noch vor dem Horn Afrika stationiert?“


  Röder, für den diese Frage völlig unerwartet kam, musste sich erst sammeln und antwortete nach kurzem Nachdenken: „Ja, ich glaube schon. Warum fragen Sie?“


  „Könnte er, natürlich rein theoretisch, U 37 noch einmal versorgen?“


  „Ich begreife Ihre Frage nicht, U 37 ist doch versenkt!“ In Röder machte sich langsam Enttäuschung breit. Er hatte eigentlich erwartet, für seine bisherige Arbeit gelobt zu werden. Und jetzt stellt Donald Duck dämliche Fragen und stiehlt meine Zeit, dachte Röder entnervt. Auch Donalds nächste Frage war nicht geeignet, seine Stimmung zu verbessern.


  „Ist die Einsatzzentrale noch voll besetzt?“


  „Ja, verdammt. Oder besser gesagt, nein. Also nicht mehr vollständig. Ich habe zwei Offiziere abgezogen.“


  „Sie haben zwei Offiziere abgezogen?“, fragte Donald mit einem zweifelnden Unterton in der Stimme.


  Röder konnte jetzt sich nur noch mit Mühe beherrschen. „Ich habe zwei Offiziere, die Chefs der U-Boot-Flottille und der Kampfschwimmer vorläufig unter Hausarrest stellen lassen. Vier Beamte des Staatsschutzes bewachen sie in ihrer Unterkunft in der Einsatzzentrale.“ Während seiner Antwort wuchs Röders Zorn weiter. Diese beiden Kommissköpfe nerven sogar jetzt noch, dachte er. „Aber wen interessiert das schon? U 37 ist versenkt und die Einsatzzentrale mache ich nach ein paar Tagen Trauerzeit zu. So, und jetzt würde ich gerne wissen, was diese sinnlose Fragerei soll!“


  „Ich würde noch lauter schreien, damit es wirklich alle hier hören“, erwiderte Donald und drehte sich kurz zu einigen, etwas weiter entfernt am Löwengehege stehenden Zoobesuchern zu. Er schien aber ansonsten von Röders Ausbruch nicht sonderlich beeindruckt zu sein.


  „Sagen Sie, Herr Röder, hat U 37 rein zufällig Raketen des Typs Sub-Harpoon an Bord?“, fragte Donald in geschäftsmäßigem Tonfall.


  Jetzt platzte Röder endgültig der Kragen. Er konnte sich gerade noch beherrschen, nicht wieder los zu schreien und stieß zwischen den Zähnen hervor: „Ich habe Sie eben gefragt, was diese beschissene Fragerei soll!“ Er machte einen Schritt auf seinen Gegenüber zu und nahm dabei fast eine drohende Haltung ein.


  Donalds Gesicht verfinsterte sich etwas. „Sagen Sie, Herr Röder, hat U 37 Raketen des Typs Sub-Harpoon an Bord?“, fragte er nochmals, mit einem jetzt deutlich drohenden Tonfall.


  Röder sagte nur patzig: „Ich warte immer noch auf eine Antwort.“


  Donald sah ihn lange schweigend an und auf seinem Gesicht begann sich ein kaltes Lächeln abzuzeichnen.


  Röder, dem das Ganze irgendwie unheimlich zu werden begann, brach das Schweigen und sagte in einem verbindlicheren Tonfall: „Donald, jetzt sehen Sie doch mal …“


  „Hat U 37 Raketen des Typs Sub-Harpoon an Bord?“, unterbrach ihn Donald in einem Tonfall, der Röder plötzlich einen eisigen Schauer über den Rücken jagte. Tief in seinem Innern reifte die Erkenntnis, dass diese Frage kein viertes Mal gestellt werden würde. Er bekam plötzlich Angst und sah sich verstohlen um. Hatte Donald etwa Begleitung? Er wandte sich seinem CIA-Kollegen zu.


  „Nein, die sind weder für die Klasse 212A, noch für U 37 freigegeben“, antwortete Röder tonlos. In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken, als er Donalds Fragen endlich in einen sinnvollen Zusammenhang brachte. Röder schloss seine Augen in ohnmächtigem Zorn. Mein Gott, U 37 ist noch gar nicht versenkt, dachte er entsetzt. Das musste es sein! Und, was noch viel schlimmer war, anscheinend hatten die Amerikaner sogar Angst vor U 37! Das war ja nicht zu fassen, diese unfähigen Idioten, diese Rohrkrepierer. In Röders Kopf überschlugen sich die Gedanken.


  „Sind Sie da ganz sicher?“, wollte Donald wissen.


  Röder fasste sich und sah Donald fest in die Augen. „Sagen wir zu neunundneunzig Prozent, das eine Prozent Restunsicherheit muss ich in Eckernförde vor Ort klären.“ Er bemühte sich um einen fast freundschaftlich klingenden Tonfall und fuhr eindringlich fort: „Donald, wir haben heute beide offenbar einen ziemlich schlechten Start erwischt. Aber wir sind beide auf der gleichen Seite, wir haben das gleiche Ziel. Wenn Sie mir sagen was los ist, kann ich Ihnen viel besser helfen und in der Einsatzzentrale oder sonst wo an den richtigen Fäden ziehen.“


  „Dürfte das angesichts der beiden unter Hausarrest gestellten Stabsoffiziere nicht etwas problematisch werden?“, fragte Donald zweifelnd, aber ohne erkennbare Ironie in der Stimme.


  Röder holte tief Luft. „Donald, das ist eine BND-Operation, die Marine ist dabei nur unser Erfüllungsgehilfe und bis auf unseren Kontaktmann in nichts eingeweiht. Ich brauche diese beiden Stinkstiefel nicht. Mein Mann in der Marine sitzt viel weiter oben. Ganz oben, um genau zu sein. Ich habe auf unserer Seite nach wie vor alles unter Kontrolle. Sowohl im BND als auch in der Marine.“ Das davon auf amerikanischer Seite offenbar keine Rede sein konnte, ließ Röder unausgesprochen.


  Donald dachte fast eine ganze Minute nach. Röder schwieg die ganze Zeit über und wartete geduldig. Schließlich entschuldigte sich Donald, ging ein paar Schritte beiseite und führte ein langes Gespräch über sein Mobiltelefon. Als er zurückkam, sagte er: „Gut, Sie haben mich überzeugt. Ich habe mir bei meinem Chef die Freigabe geholt, Sie umfassend über den Status unserer gemeinsamen Operation ‚No Nukes’ in Kenntnis zu setzen. Gehen wir ein bisschen?“ Er sah sich um und schlenderte dann langsam mit Röder durch den Zoo, wobei er ihn über die Operation und ihre zahlreichen Katastrophen ins Bild setzte. Röder blieb mehrfach aprupt stehen und blickte Donald fassungslos von der Seite an. Abschließend hatte der CIA-Agent noch einige Anweisungen für Röder, die dieser wortlos nickend entgegen nahm.


  Und nun war Röder in der schlimmsten Situation seines Lebens. Denn er selbst betrachtete die ganze Operation praktisch als gescheitert. Das hatte bei ‚Donald’ zwar nicht so geklungen, aber wenn die Besatzung von U 37 überlebte und an die Öffentlichkeit ginge, wäre alles aus. Der Schaden für die Bundesrepublik und für Amerika wäre unvorstellbar. Und vor allem anderen: Er selbst wäre erledigt. Endgültig und für alle Zeiten. Der Stand der Operation und die Anweisungen von Donald ergaben ein eindeutiges Bild. Nun musste er Schaden von der Bundesrepublik abwenden. Und natürlich von sich selbst. Vor allem von sich selbst.


  Er verließ den Zoo und ließ sich von einem Taxi zum Flughafen bringen, wo seine Chessna aufgetankt und abflugbereit stand. Während der Fahrt kreisten seine Gedanken um Hermes, Lüders und Junghans. Diese Dreckskerle hatten ihn hintergangen. Mit denen würde er jetzt Schlitten fahren. Vor allem musste er in Erfahrung bringen, ob sie mit U 37 in Kontakt stehen oder standen. Nun gut, für diesen Fall hatte er bereits ganz am Anfang der Operation die richtigen Leute vom BND anheuern lassen. Leute, die für Geld fast alles taten.


  Er beruhigte sich zunehmend und als er am Flughafen das Taxi bezahlte, hatte er schon einen groben Plan gefasst. Es war längst nicht alles verloren. Klar, die Operation war erst einmal gescheitert, aber der Schaden ließe sich noch begrenzen. Aber nur, wenn U 37 nie mehr hier auftaucht, überlegte er. Die OFZ in Eckernförde würde erst einmal weiter besetzt bleiben. Das war kein Problem, denn U 37 galt, trotz der Information durch die USA, offiziell vorerst nur als vermisst und man würde eben weiter auf irgendwelche Lebenszeichen warten und die Augen und Ohren offen halten. Im Nachhinein betrachtet war diese, von ihm ursprünglich verfluchte, Entscheidung von Admiral Hermes doch gut gewesen. Zumindest gut für Röder.


  Als er wieder in der Luft war, hatte sich sein beim Fliegen übliches Hochgefühl eingestellt und sein Optimismus gewann wieder die Oberhand. Ja, er hatte die Dinge noch voll unter Kontrolle. Auf seiner Reisflughöhe angekommen, zog der die Maschine in eine sanfte Kurve und flog weiter in Richtung Ostsee.


  Horn von Afrika


  „Sero Vierzehn fährt aus!“


  Hansen blickte durch das Sehrohr. „In der Wasserlinie! Durch!“ Er nahm einen schnellen Rundblick. „Nahbereich frei!“ Hansen fing nun an die Gegend abzusuchen. Plötzlich hielt er inne und sagte: „Da sind sie! Drauf! Eingeschrieben.“


  Hansen trat vom Periskop zurück und ließ es wieder einfahren. Er wandte sich der Zentralebesatzung zu. „Zur Information: Der Versorger ist da, wo er sein soll. Er liegt gestoppt, Abstand etwa fünf Seemeilen. Wir gehen wieder auf Tiefe und warten mit reduzierter Wache, bis es Nacht ist. Das Sonar bleibt mit zwei Mann besetzt und hält den Kontakt. Ich will über jede Änderung der Lage sofort informiert werden. Auf hundert Meter gehen! Wache fährt weiter!“


  Die Zentrale leerte sich etwas. Schmidt und Hansen unterhielten sich gedämpft über den bevorstehenden Einsatz. Hansens Blick fiel dabei zufällig auf die drei Sonarleute. Borstorff hat anscheinend wieder mal seine fünf Minuten, dachte der Kommandant amüsiert, als er sah, wie dieser wieder hektisch an seinen Kontrollen fummelte. Der Erste Wachoffizier, der die Wache führte, bemerkte es ebenfalls und meinte grinsend zum Kommandanten: „Wahrscheinlich will er wieder seine geliebten, ungefilterten Rohgeräusche hören.“ Die Aufregung im Sonarbereich nahm schlagartig zu, auch die anderen wurden unruhig.


  „Sonar an Kommandant, ääähm.“ Borstorff verstummte wieder.


  „Was ist denn das für eine Meldung?“, fragte Hansen ungehalten.


  „Herr Kapitän, ich weiß nicht wie ich es formulieren soll, aber da drüben scheint jemand unter Wasser zu sprechen. Die Signalprozessoren konnten damit nichts anfangen und haben es als biologisches Störgeräusch weggefiltert.“


  „Ein Unterwassertelefon?“ Hansen war alarmiert. Das konnte bedeuten, dass dort zwei oder mehrere U-Boote lagen.


  „Nein, das klingt definitiv anders. Aber irgendjemand überträgt Sprache über einen, wie auch immer gearteten Schallwandler ins Wasser. Ziemlich verzerrt und auch nicht frequenz- oder richtungsoptimiert. Es sind auch keine andern Geräusche biologischer oder seismischer Natur.“


  „Und was sagt dieser jemand?“


  „Das ist nicht zu verstehen, die Schallenergie ist leider zu schwach und der benutzte Wandler ziemlich bescheiden. Übrigens kommen die Signale nur von einer einzigen Quelle.“ Hansen war zunehmend verwirrt.


  „Und wo genau kommt das Geräusch her?“


  „Aus der Richtung der Augsburg.“


  „Warum sagen Sie das nicht gleich!“, fuhr der Kommandant auf. Er beruhigte sich aber gleich wieder und fuhr mit normaler Stimme fort: „Das nächste Mal verpacken sie solche Informationen bitte in eine ordentliche Meldung.“


  „Jawohl, Herr Kapitän.“


  Hansen dachte nach. Was sollte das? Das musste genauer analysiert werden, bevor man heute Nacht aktiv werden wollte. „Auf hundertfünfzig Meter gehen. Kurs Zwo-Sieben-Null. IWO, bringen Sie uns bitte mit Schleichfahrt auf tausendfünfhundert Meter an den Kontakt. Reicht das?“, fragte er in Richtung Sonar.


  „Das sollte nahe genug sein, Herr Kapitän.“


  Hansen griff zu seinem Mikrophon. „Besatzung auf Gefechtsstation!“


  U 37 ging langsam auf hundertfünfzig Meter Tauchtiefe und schlich sich dabei langsam an den Marineversorger an. In der Zentrale warteten alle gespannt. Die Minuten vergingen. Plötzlich setzte sich Borstorff kerzengerade in seinem Sitz auf.


  „Das gibt’s doch nicht“, platzte er hinaus. „Die meinen uns!“


  Südatlantik


  Zu diesem Zeitpunkt bewegten sich vierzehn U-Boote der Los-Angeles-Klasse, und sechs Boote der Virginia-Klasse auf einen Bereich südwestlich der Kapverdischen Inseln zu. Die Flugzeugträger USS Harry S. Truman und USS Abraham Lincoln, die beide im Atlantik unterwegs waren, nahmen ebenfalls mit höchster Geschwindigkeit Kurs auf dieses Gebiet. Gleichzeitig begannen umfangreiche und vor allem ungewöhnliche Flugoperationen. Zuerst verließen etliche Jäger und Jagdbomber die riesigen Schiffe. Später, im Laufe des Tages, landeten in größeren Abständen zahlreiche Seeaufklärer des Typs S3-Viking auf den Trägern. Die Einheiten hatten inzwischen alle die akustische Signatur des Dieselgeräusches von U 37 bekommen, das die USS Vandegrift aufgezeichnet hatte. Da man auch genau wusste, aus welcher Entfernung das Geräusch geortet werden konnte, war man in der Lage, die Verteilung der Boote und der fliegenden Einheiten effizient zu planen. Es würde eng werden für U 37.


  Horn von Afrika


  „Ich weiß nicht, wie wir Ihnen danken können, Herr Kapitän“, sagte Hansen zum Kapitän der Augsburg.


  „Da gibt es nichts zu danken, erstens hatten wir einen Befehl und zweitens hätten wir Euch auch so geholfen. Und zwar alle an Bord.“


  Sie standen zu dritt an der Steuerbordreling. Unten am Anleger dümpelte U 37. Hansen, Schmidt und der Kapitän des Marineversorgers Augsburg unterhielten sich weiter. Es herrschte noch reger Betrieb an Bord. Gerade wurden die Lebensmittel verladen. Auf der Augsburg hatte man sorgfältig darauf geachtet, dass alles was an Bord ging, möglichst lange haltbar war. Die Tiefkühlwaren waren bereits alle verladen. Natürlich gab es auch massenhaft frisches Obst und Südfrüchte, die gerade nach unten gereicht wurden.


  Hansen dachte an die letzten Stunden zurück. Als er sich die ständig wiederholte Durchsage „U 37, U 37, wir werden sie versorgen. Falls sie dies hören, nehmen Sie bitte Kontakt zu uns auf!“ im Kopfhörer anhörte, wusste er zum ersten Mal seit sie aus ihrem Heimathafen ausgelaufen waren, nicht mehr, was er tun sollte. War das eine Falle oder nicht? Konnte er dem Signal trauen? Er beriet sich kurz mit Schmidt, der sich allerdings in genau der gleichen Zwickmühle befand. Er musste selbst zu einem Entschluss kommen und entschied sich entgegen allem, was er in den letzten Tagen erlebt hatte, für Vertrauen. Und bislang bereute er seine Entscheidung nicht im Geringsten.


  Die ursprünglich geplante Geheimhaltung der Versorgung von U 37 hatte sich als praktisch nicht durchführbar erwiesen. Nach kaum einer Stunde war die gesamte Besatzung der Augsburg auf den Beinen und half bei der Beladung und Betankung von U 37 mit. Durch die verschossenen Torpedos und Flugkörper war zusätzlicher Platz an Bord frei geworden, der bis zum letzten Kubikzentimeter ausgenutzt wurde.


  Der Ingenieur des Versorgers hatte mit Hansen zusammen etwas diskutiert, was ihm eingefallen war, als die Dieselbetankung begonnen wurde. Hansen hatte darauf sofort seinen Schiffstechnischen Offizier, seinen ersten Wachoffizier, den Obersteuermann und Schmidt hinzugezogen. Nach einer halbstündigen Diskussion und dem Studium etlicher Seekarten hatte Hansen den bisherigen Plan für ihre Heimreise komplett verworfen.


  Seine Gedanken kehrten wieder in die Gegenwart zurück. Die gesamte Besatzung von U 37 war an Deck der Augsburg an der frischen Luft und genoss die herrliche laue Sommernacht. Hansen hatte vorhin seiner Besatzung eine halbe Flasche Bier genehmigt. An Deck wurde inzwischen gegrillt und das Ganze hatte mittlerweile den Charakter eines Bordfestes angenommen. Nur Hansen, sein Erster, sein Zweiter, der Sonaroffizier, der schiffstechnische Offizier, zwei Motmeister und der Steuermann blieben abstinent. Sie würden nachher das Boot fahren, das hatte sich die Besatzung verdient. Ablegen und sofortiges Tauchen war für eine Stunde vor Sonnenaufgang vorgesehen.


  Der Navigationsoffizier der Augsburg kam herüber und gab Hansen lächelnd eine Hülle mit mehreren DVDs und eine große Rolle Papier. „Darin sind alle Seekarten des betreffenden Gebietes enthalten. Und hier die Papierkarten, man kann nie wissen.“ Hansen lächelte zurück und dachte, da hast du Recht, mein Junge.


  Er ging noch einmal nach unten in die Zentrale von U 37. Er übergab dem Steuermann, der gerade am Fahrstand war, die DVDs und die Karten. Überall stapelten sich Kisten, Beutel und kleine Papp-Paletten mit Nahrungsmitteln. Er ging durch das Boot, es roch leicht nach Diesel. Kein Wunder, dachte er als er die unzähligen Kanister sah, die an jedem Stückchen freien Platz stapelten. Der durch die sechs verschossenen Torpedos frei gewordene Raum, war ebenfalls vollständig mit Kunststoffbehältern voller Treibstoff und Lebensmittelkonserven aufgefüllt. Hansen dachte an den Ingenieur der Augsburg zurück. Dem schulden wir etwas, dachte er lächelnd. Er ging wieder zurück in die Zentrale. Der Obersteuermann war auf dem Weg nach unten in den Rechnerraum, um dort die digitalen Seekarten einzuspielen. „Super, alles was wir brauchen, Herr Kapitän“, sagte er im Hinausgehen.


  Hansen ging wieder zurück an Bord der Augsburg. Noch vier Stunden, dann waren sie wieder alleine unterwegs. Er war trotz allem zuversichtlich, denn der neue Plan für die Heimreise war einfach genial. Mit dieser Variante würde garantiert niemand rechnen. Damit hatte vor ein paar Stunden nicht einmal er selbst gerechnet. Er schüttelte nochmals den Kopf und lächelte still in sich hinein.


  Südatlantik, Kapverdisches Becken


  Die Falle würde tödlich sein. Insgesamt zwanzig atomar angetriebene Jagd-U-Boote, sowie zahlreiche Flugzeuge des Typs P3 Orion und S3 Viking hatten sich in einem riesigen Seegebiet südwestlich der Kapverdischen Inseln so verteilt, dass sie praktisch jeden Quadratmeter des Gebietes akustisch überwachen konnten. Das Gebiet wurde im Norden vom zwanzigsten Breitengrad, im Süden vom Äquator, im Westen vom dreißigsten und im Osten vom zwanzigsten Längengrad begrenzt. Es war so ausgelegt, so dass U 37, falls es abwechselnd schnorchelte und mit Batterien fuhr, von mindestens einer der zwanzig Einheiten geortet werden musste. Zusätzlich wimmelten noch zahlreiche P3 und S3 knapp unter der tief liegenden Wolkendecke herum und warfen massenweise passive Sonarbojen ab. Die Atom-U-Boote machten nur Steuerfahrt oder lagen vollständig gestoppt und waren daher praktisch nicht zu hören. Der Plan war, U 37 sofort zu versenken oder wenigstens seinen Kurs zu bestimmen und ihm später durch eine Hunter-Killer-Group aus mehreren Jagd-U-Booten während der nächsten Schnorchelphase auflauern zu lassen. Denn genau da war U 37 verwundbar und das würde man auch gnadenlos ausnutzen. Jeder Sonarspezialist im Verband wusste jetzt, dass es sich um ein mit der Klasse 212A vergleichbares Boot handelte und was dieser Bootstyp zu leisten vermochte. Der Kampfverband war vorbereitet. Jetzt zahlte sich endlich der atomare Antrieb der amerikanischen U-Boote aus, die auch auf Transitstrecken tief getaucht fuhren und während des gesamten Einsatzes nicht auf Außenluft angewiesen waren. U 37 hatte genau diese Schwachstelle und diese würde ihm jetzt zum Verhängnis werden.


  Indischer Ozean


  An Bord von U 37 war man immer noch damit beschäftigt, die Unmengen von Proviant, die man von der Augsburg übernommen hatte, so zu verstauen, dass man sich noch halbwegs an Bord bewegen konnte.


  Das Boot hatte seine lange Rückreise angetreten und fuhr in einem stetigen Wechsel aus Schnorcheln zum Aufladen der Batterien und schneller Tauchfahrt. Beim Tauchen benutzte U 37 ausschließlich seine Batterien, die Brennstoffzellen würden erst viel später, in der letzten Phase ihrer Reise, benötigt werden.


  Kapverdisches Becken


  Die Falle war gestellt. Die Amerikaner wussten ganz genau, in welchem Rhythmus das Boot schnorcheln musste und hatten die U-Boot-Einheiten entsprechend verteilt. Nach den Berechnungen der U-Jagd-Spezialisten musste U 37 in den nächsten Tagen beim Schnorcheln geortet werden. Der Treibstoff des deutschen U-Bootes würde knapp ausreichen, wenn es die kürzest mögliche Strecke an Afrika vorbei durch den Ärmelkanal nehmen würde. Der Kommandant des Kampfverbandes hatte seinen Plan ausführlich telefonisch mit Commander Paulson besprochen. Er, ebenso wie die U-Jagd-Spezialisten seines Verbandes, hielten es für sehr unwahrscheinlich, dass U 37 mit den Brennstoffzellen fahren würde. Die bräuchte U 37 später, wenn es unentdeckt den Ärmelkanal sowie die Nord- und Ostsee durchqueren wollte. Aber so weit sollte es nicht kommen. U 37 musste hier, an der engsten Stelle zwischen Afrika und Südamerika durch kommen. Und genau hier würde man das deutsche U-Boot beim Schnorcheln durch sein verräterisches Geräusch aufspüren.


  Aber das alles war den amerikanischen U-Boot-Spezialisten noch nicht sicher genug. Also hatten die USA zusätzlich zwei ihrer neuesten Aufklärungssatelliten so manövrieren lassen, dass das Seegebiet mehrfach am Tag überflogen wurde. Die Satelliten waren in der Lage, Temperaturdifferenzen von einigen Tausendstel Grad zu erkennen. Die Wärmespur des Dieselgenerators, die U 37 beim Schnorcheln hinter sich her ziehen würde, würde auf den Satellitenbildern aussehen, wie ein Kondensstreifen am blauen Himmel.


  Norfolk, Virginia, USA


  Commander Paulson lag im Bett. Er war nackt. Seine Frau lag neben ihm. Sie war ebenfalls völlig unbekleidet. Sie hatten sich beide halb mit einem dünnen Leinentuch zugedeckt, bei der Hitzewelle die gerade den Osten der Vereinigten Staaten heimsuchte, war das mehr als ausreichend. Das Schlafzimmerfenster hatten beide vor einiger Zeit geschlossen, um ihre Nachbarn nicht an ihrem Stöhnen und Keuchen der letzten Stunde teilhaben zu lassen.


  Paulsons Frau drehte sich zu ihrem Mann um, er lag wach und starrte an die Decke. Irgendwie hatte sie vorhin schon das Gefühl gehabt, dass er nicht so recht bei der Sache war. Eine andere Frau? Nein, das konnte sie sich bei ihrem Mann nicht vorstellen. Und wenn, dann würde ich es merken, dachte sie. Sie schmiegte sich an ihn. Vermutlich ist es diese ominöse Angelegenheit, die ihn schon seit schon Tagen so beschäftigt. Aber irgendwie war ihr Mann anders als sonst, wenn er mal wieder viel Arbeit hatte.


  „Irgendwie nimmt mich die Sache ziemlich mit, Schatz“, murmelte er leise, als er ihren Blick spürte.


  Sie stützte sich auf den Ellenbogen. „Die Sache, von der Du mir nichts erzählen darfst?“, fragte sie spitz.


  „Hast Du vergessen, dass ich in einem Geheimdienst arbeite?“


  „In der Marineaufklärung!“


  „Das ist das Gleiche!“


  „Ich bin Deine Frau!“


  Paulson schloss die Augen. Oh nein, nicht schon wieder diese Diskussion, dachte er genervt. Er nahm sich zusammen und sagte mit mühsam beherrschter Stimme: „Die Angelegenheit, in die ich involviert bin, ist nicht nur geheim, sie ist geheimer, als alles andere, mit dem ich bisher zu tun hatte.“


  Er blickte sie an. Er hatte ihr in den letzten Tagen schon ziemlich viel zugemutet, das war ihm natürlich bewusst. Er gab sich einen Ruck. „Wenn Du irgend jemand erzählst, was ich Dir jetzt sage, verschwinde ich im Bau. Ist Dir das klar?“


  Sie blickte ihn ernst an und nickte langsam.


  „Ich bin in einer Task-Force, die an einem Problem knabbert, das die halbe Welt aus den Angeln heben kann, wenn wir es nicht schnellstens lösen.“


  Sie blickte ihn verärgert an. Das waren Aufschneidereien auf dem Niveau eines Zehnjährigen! Sie hatte gehofft, er würde ihr mehr vertrauen. „Soso, Du rettest also die Welt“, murmelte sie enttäuscht. „Wie wäre es mit einem Wodka-Martini, geschüttelt, nicht gerührt?“


  Er wurde zornig. „Nicht nur ich alleine. Admiral Harris, die Direktoren von CIA und NSA, der Nationale Sicherheitsberater und der Präsident sind auch noch dabei“, schnappte Paulson zurück.


  Sie sah ihn böse an und setzte zu einer scharfen Erwiderung an, als sie seinen Gesichtsausdruck sah. Sie war einen Moment sprachlos. Es war wahr! Er hatte sie nicht angelogen und auf den Arm genommen. „Du arbeitest mit dem Präsidenten zusammen?“


  „Nicht andauernd, aber ich habe schon ein paar Mal mit ihm gesprochen. Ansonsten haben wir unsere speziellen Themen und Aufgaben.“


  „Und die Sache ...“


  „Willst Du nicht wissen. Bitte.“


  Sie lächelte schwach und nickte. „Ist es das, was Dich in den letzten Tagen so sehr beschäftigt und ausfüllt?“


  „Ja.“


  „Und Du bist mit Deinen Gedanken gerade wieder bei der Rettung der Welt?“


  „Ja“, lachte er.


  „Dann mach mal“, antwortete sie und kuschelte sich eng an seine Seite.


  Paulson legte einen Arm um seine Frau und verfiel wieder in Gedanken. Er dachte die ganze Zeit an die Falle, die U 37 im Atlantik gestellt wurde. Er war sicher, dass sie zuschnappen würde. Das deutsche U-Boot war darauf angewiesen, im Ärmelkanal, in der Nordsee und, falls dort hin wollten, auch in der Ostsee mit den Brennstoffzellen zu fahren. In diesen dicht befahrenen, gut zu überwachenden Gewässern konnten sie unmöglich den Dieselgenerator benutzen und schnorcheln. Also musste U 37 im Indischen Ozean und im Atlantik eine sehr große Strecke abwechselnd getaucht und mit Schnorcheln zurück legen. Und das war die Achillesferse des Bootes. Bei Schnorchelfahrt war das Boot zu orten, sowohl akustisch als auch thermisch, während seine eigene Sonarleistung stark reduziert war.


  Paulson überdachte noch einmal, er wusste schon nicht mehr zum wievielten Mal, die ganze Operation. Er konnte auch jetzt keine Schwachstelle an dem Plan entdecken. Es konnte nichts schief gehen, das Boot musste einen Teil der Strecke schnorcheln und das würden sie mit absoluter Sicherheit im Atlantik tun. Trotzdem hatte er bei der Sache ein immer schlechteres Gefühl bekommen. Er wusste mittlerweile auch genau, warum. Er entwickelte zunehmend Sympathie für das U-Boot, genauer gesagt für seine Besatzung. Was haben die armen Schweine alles durchgemacht, dachte er. Ohne überhaupt zu wissen, warum. Und jetzt haben sie keine Chance mehr. Jetzt kriegen wir sie und bringen sie um. Insgeheim hegte Paulson die Hoffnung, dass U 37 nicht in die Falle gehen würde. Aber er wusste, dass sein Wunsch nicht in Erfüllung gehen würde, denn er selbst war maßgeblich an der Ausarbeitung des Plans beteiligt.


  Paulson drehte sich zu seiner Frau. Sie schlief. Er schloss seine Augen und versuchte ebenfalls zu schlafen, aber es gelang ihm nicht.


  U 37


  Das Boot war jetzt schon fünfzehn Tage abwechselnd getaucht und mit Schnorchelfahrt unterwegs. Es war schon fast so etwas wie Langeweile an Bord eingekehrt. Man hatte nur einigen Handelsschiffen ausweichen müssen und keinerlei Anzeichen festgestellt, die auf eine weitere Verfolgung hindeuteten. Hansen hingegen war sich dessen überhaupt nicht sicher. Aber ihm fiel nichts Vernünftiges mehr ein, wie er die Wachsamkeit seiner Leute wieder steigern oder wenigstens erhalten konnte. Hansen blickte auf sein taktisches Display, auf dem er gerade die bisher zurück gelegte Strecke eingeblendet hatte. Sie würden in knapp einer Stunde wieder schnorcheln. Er bekam plötzlich Hunger und ging hinunter in die Back.


  Schmidt, Maier, einer der Sonarmeister und zwei von Schmidts Männern saßen an den Tischen auf dem unteren Deck des Unterkunftsbereichs und aßen belegte Brote. Es duftete verführerisch nach frisch gebrühtem Kaffee.


  Die Stimmung an Bord war nicht mehr so gedrückt, obwohl U 37 jetzt schon insgesamt drei Mal von US-amerikanischen Einheiten angegriffen worden war und immer noch niemand wusste, warum. Hansen hatte sich mit Schmidt abgestimmt, vor der Besatzung möglichst nichts geheim zu halten. Nachdem sie sich weit genug von dem amerikanischen Verband entfernt hatten, hatte der Kommandant die ganze Einheit umfassend über alles informiert, was ihm bisher bekannt war. Die Männer waren zuerst fassungslos, dann wütend und jetzt von tiefem Groll gegen die Drahtzieher dieses Verbrechens erfüllt.


  Maier, dessen Wache gerade zu Ende gegangen war, unterbrach die Stille und stellte Schmidt eine Frage, die ihn schon seit der Versenkung des Frachters bewegt hatte: „Was genau waren das denn für Leute auf dem Schiff?“


  Schmidt blickte ihn verständnislos an. „Ich meine auf dem Frachter, den wir versenkt haben“, erklärte der Erste Wachoffizier.


  Schmidt dachte einen Augenblick nach, ehe er antwortete. „Nun, es war eine Truppe, die den bewaffneten Kampf radikal-islamischer Fundamentalisten in Indonesien anfachen und unterstützen sollte. Geistliche Würdenträger, Selbstmordattentäter, Ausbilder und Al-Qaida-Kämpfer aus Afghanistan und Pakistan, ein Vertrauter des iranischen Präsidenten und der Finanzchef von Al-Quaida höchstpersönlich.“


  „Es hat sich also gelohnt“, antwortete Maier nachdenklich.


  Schmidt sah ihn scharf an, aber Maier hatte es wohl genau so gemeint, wie es gesagt hatte. „Ja, aber nur aus einer bestimmten Sichtweise.“


  Maier blickte Schmidt fragend an. „Wie meinen Sie das?“


  „Ich frage mich, warum man das nicht anders machen wollte.“


  „Wie anders?“, wollte Maier wissen. Hansen gesellte sich mit einem dick mit Schinken, Käse und Salat belegten Sandwich zu den Beiden, schenkte sich einen Pott Kaffee ein und hörte interessiert zu. Auch die anderen Besatzungsmitglieder, die gerade anwesend waren, hatten ihre Gespräche unterbrochen, um den Dialog mit zu verfolgen.


  „Nun, was ist denn jetzt? Zwei Schiffe sind verschwunden. Man wird annehmen, dass sie gesunken sind. Ein Unfall mit dem Sprengstoff, ein Zusammenstoß, was weiß ich. Aber der Iran wird garantiert nicht preisgeben, wer tatsächlich an Bord war, selbst dann nicht, wenn er Verdacht schöpfen sollte, dass da etwas nicht mit rechten Dingen zugegangen ist. Mit anderen Worten, der Rest der Welt weiß von gar nichts. Und auch dem Iran ist nicht klar, was genau passiert ist.“


  Schmidt blickte Hansen und Maier durchdringend an. „Und jetzt stellen Sie sich mal vor, der Frachter und die Fregatte wären von einem Überwasser-Kriegsschiff aufgebracht worden, am besten einem nicht-amerikanischen. Der Finanzchef von Al-Qaida auf dem Weg vom Iran nach Indonesien festgenommen. Selbstmordattentäter auf dem Weg vom Iran nach Indonesien festgenommen. Mit dabei ein Vertrauter des Präsidenten und die ganzen so genannten Geistlichen. Das wäre doch ein Fang gewesen! Die ganze Bande als Terroristen enttarnt, die ein fremdes Land unter ihre Kontrolle bringen wollen. Geschickt vom Iran. Das wäre doch von einem unermesslichen, politischen Wert für den Westen gewesen. Was für ein Coup! Der Iran wäre doch weltpolitisch endgültig erledigt. Selbst Russland und China würde es schwer fallen, mit dem Iran noch weiter so innig Geschäfte zu machen, wie bisher.“


  Hansen und Maier schwiegen und ließen sich das durch den Kopf gehen.


  „Und was ist jetzt?“, fragte Schmidt in die Runde und gab selbst gleich die Antwort. „Jetzt haben wir Indonesien vorerst vor weiterem Terror bewahrt und der Iran weiß nicht einmal, dass er eins vor die Birne bekommen hat. Ich weiß nicht, ich weiß nicht. Trotz eifrigstem Nachlesens, ist für mich der Schutz des Staates Indonesien und seiner Bürgerinnen und Bürger, nicht im Auftrag der Deutschen Marine zu finden.“ Er schüttelte seinen Kopf. „Beim besten Willen nicht.“


  Da war es wieder. Das unheimliche Gefühl, das Hansen immer öfter beschlich, wenn er an ihre Operation dachte. Das Gefühl, dass etwas ganz anderes im Gange war und ihnen dabei eine Rolle zugedacht war, die sie nicht kannten. Hansen erläuterte den Anwesenden seine Gedankengänge.


  „Genau das Gefühl habe ich auch“, antwortete Schmidt sofort. „Und die USA stecken da bis zum Hals mit drin, wenn Sie mich fragen.“


  Auch Maier nickte zustimmend.


  Schmidt fuhr fort. „OK, nehmen wir einfach mal an, es wäre anders gelaufen. Haargenau so, wie Röder es geplant hatte. Nehmen wir an, wir hätten den Kahn tatsächlich von der Landseite aus in den seichten Gewässern versenkt. Nehmen wir weiter an, der Amerikaner hätte uns dann dort versenkt. Das war ja anscheinend der Plan oder der Teil eines Plans, von wem auch immer, gewesen. Was wäre dann gewesen, wem hätte das etwas genutzt? Was wäre denn anders gewesen als jetzt? Abgesehen davon, dass anstelle von uns jetzt ein amerikanischen U-Boot auf dem Meeresgrund liegt.“


  Hansen dachte lange nach. „Eigentlich nichts, der Frachter wäre so auch versenkt. Wir allerdings auch. Aber wem sollte unsere Versenkung denn etwas nutzen?“


  „Und überhaupt, in den seichten Gewässern wären der Frachter und unser Boot höchstwahrscheinlich früher oder später gefunden worden“, sinnierte Maier nachdenklich. „Das ergibt doch keinen Sinn. Im Gegenteil, das wäre doch eine Katastrophe für Deutschland, wenn da unten ein deutsches U-Boot in der Nähe des versenkten Frachters entdeckt würde.“


  „Stimmt“, antwortete Hansen, tief in Gedanken versunken. „Das wäre äußerst kontraproduktiv. Das würde aber auch bedeuten, dass unsere Leute nicht in der Sache mit drin stecken können.“


  „Tun sie aber“, entgegnete Schmidt. „Hundertprozentig.“


  Er seufzte tief und fing noch einmal an. „Halt, halt, halt. Wir fangen an abzuschweifen. Noch mal ganz von vorne. Noch mal die Fakten. Nur die Fakten. Nehmen wir an, wir hätten den Frachter und den Zerstörer, den sollten wir dabei auch nicht vergessen, von der Landseite aus im seichten Gewässer versenkt. Nehmen wir weiter an, der Amerikaner hätte uns dann dort versenkt. Nehmen wir an, der Iran sucht seine Schiffe, findet sie und stößt daneben auf das Wrack eines deutschen U-Bootes. Was dann? Wem in aller Welt nutzt das?“


  Hansen versuchte das vor seinem geistigen Auge ablaufen zu lassen und bekam schlagartig ein flaues Gefühl in der Magengrube. Er schloss für einen Moment die Augen, als ihm mit einem Mal wieder einfiel, woran keiner von ihnen mehr gedacht hatte.


  „Mein Gott“, stieß er hervor. „Diese Schweine.“


  Alle in der Messe starrten Hansen verblüfft an.


  „Sie hätten kein deutsches U-Boot gefunden.“


  Maier schüttelte den Kopf und entgegnete: „So seicht, wie es dort oben war, hätten sie uns mit ziemlicher Sicherheit gefunden, Herr Kapitän.“


  Hansen sah vor sich ins Leere. „Natürlich hätten sie unser Boot entdeckt. Aber sie hätten kein deutsches U-Boot gefunden.“


  Alle in der Messe blickten Hansen verständnislos an. Plötzlich schloss Schmidt in stummem Zorn seine Augen und nickte. „Diese Schweine.“


  Maier war jetzt völlig verwirrt. Hansen sah ihn an und half ihm auf die Sprünge. „Woher weiß der Iran denn, falls er dort ein Mini-U-Boot oder Taucher hinschickt, dass es sich um ein deutsches U-Boot-Wrack handelt?“


  Maier verstand schlagartig, als er sich vorstellte, er säße in einem Tauchfahrzeug und würde sich dem Wrack von U 37 bis auf Sichtweite nähern. Auch in ihm wuchs plötzlich ein unbändiger, ohnmächtiger Zorn. „Natürlich, die hebräischen Schriftzeichen, die israelischen Hoheitsabzeichen. Der Iran würde U 37 für ein israelisches Dolphin U-Boot halten.“


  Schmidt nickte langsam. „Ja, von dem Anstrich sollten wohl in erster Linie nicht die deutschen Arbeiter in der Werft getäuscht werden, sondern diejenigen, die das Wrack finden. Ein wirklich perfider Plan. Alle Achtung“, sagte er voll Verbitterung. „Jetzt wird mir auch klar, wieso der BND wollte, dass nur junge und damit unerfahrene Leute für die Einheit ausgewählt werden sollten.“


  „Wie bitte?“, entfuhr es Borstorff, der bisher schweigend zugehört hatte, entgeistert.


  Schmidt blickte kurz zu Hansen, der fast unmerklich nickte und erklärte der mittlerweile fast vollzählig anwesenden Freiwache, nach welchen Kriterien die Besatzung eigentlich ausgewählt werden sollte. Nachdem er geendet hatte, herrschte eisiges Schweigen in der Messe.


  „Ich frage mich nur, wozu das Ganze“, unterbrach Maier die Stille.


  „Anscheinend möchte jemand das Verhältnis zwischen dem Iran und Israel noch etwas weiter verschlechtern“, überlegte Hansen laut. „Wobei ich offen gestanden nicht weiß, ob das überhaupt noch möglich ist.“


  „Das könnte auch möglicherweise einen militärischen Schlagabtausch provoziert haben“, warf einer der Kampfschwimmer in die Runde. „Ich glaube nicht, dass der Iran auf die Versenkung von zweien seiner Schiffe nur mit verbalen Attacken reagiert hätte.“


  „Egal. Aber zumindest ergibt jetzt alles einen Sinn. Oder zumindest fast alles.“


  „Ja, leider. Und die USA wollen jetzt die Zeugen loswerden. Jetzt wird mir auch klar, warum die uns so verbissen jagen.“


  Borstorff meldete sich noch mal zu Wort. „Sie befürchten vermutlich, dass das Ganze durch uns publik gemacht wird.“


  „Was passiert eigentlich, wenn der Iran das amerikanische U-Boot in der Nähe seiner versenkten Boote entdeckt?“, fragte einer anderer Kampfschwimmer mit nachdenklichem Blick in die Runde.


  Maier überlegte kurz und meinte: „Die Stelle ist ein ganzes Stück tiefer, als die ursprünglich geplante. Da wird es schwer, etwas zu finden.“


  „Aber nicht unmöglich, oder?“


  „Nein, möglich ist es schon. Mit entsprechender Technologie geht das schon. Dann können sich die Amis warm anziehen.“


  Hansen blickte mit einem harten, entschlossenen Gesichtsausdruck auf seine Leute. „Wie dem auch sei, wir haben jetzt eine ungefähre Ahnung was gespielt wird. Wir spielen allerdings nicht mehr mit. Wir werden vielmehr nach Hause fahren und dafür sorgen, dass so eine Schweinerei niemals wieder passieren wird.“


  „Geräusch in Null-Acht-Null. Kommandant in die Zentrale“, tönte es plötzlich aus dem Bordlautsprecher. Hansen verdrehte die Augen und stand auf.


  Inzwischen hatte sich der Kurs von U 37 immer mehr in eine nördliche Richtung verändert und das Boot überquerte schließlich den Äquator.


  Kapverdisches Becken


  An Bord der Jagd-U-Boote und U-Jagd-Flugzeuge wurde die Spannung langsam unerträglich. Seit Tagen war intensiv gesucht worden. Ohne jedes Ergebnis. Man rechnete jetzt fast sekündlich mit dem ersehnten Kontakt, denn die Batteriekapazität von U 37 müsste langsam erschöpft sein. Und dann würde das Hydrophon eines U-Bootes oder einer Sonarboje den verräterischen Klang des Dieselgenerators aufnehmen. Die Sonarleute in den amerikanischen U-Booten, in den Hubschraubern und Seeaufklärern hatten sich das von der USS Vandegrift aufgezeichnete Dieselgeräusch bis zum Überdruss anhören müssen - aber seit Tagen hörten sie nichts, was dem auch nur entfernt ähnelte. Aber jeder wusste, es musste irgendwann ertönen und die Wahrscheinlichkeit wuchs mit jeder Minute.


  In der Operationszentrale der USS Abraham Lincoln werteten aus den USA eingeflogene Spezialisten der NSA die Satellitenbilder aus. Es waren massenhaft Wärmespuren getauchter U-Boote zu sehen, die aber alle an den bekannten Positionen der getauchten US-Boote entstanden. Eine andere Spur, eine die sich in Richtung Norden bewegen musste, war nicht zu entdecken.


  U 37


  „Auf Sehrohrtiefe gehen!“


  Nachdem das Boot dicht unter der Wasseroberfläche eingependelt war, schob sich das Periskop durch die Wasseroberfläche und der Kommandant wagte einen schnellen Rundblick. Nichts. Das Sonar hatte auch keine Geräusche gemeldet. Der Kommandant suchte nun in aller Ruhe den Luft- und Seeraum ab, es war weit und breit nichts zu sehen. Die Wolkendecke hing ziemlich tief. Der Radarmast wurde ausgefahren und passiv betrieben. Keinerlei Radarsignale! Das war Hansen schon fast unheimlich.


  „IWO, Schnorchelfahrt. Sobald die Batterien ihren vollen Ladestand erreicht haben, gehen wir wieder auf Tiefe.“


  Der Erste Wachoffizier bestätigte den Befehl und Hansen hörte mit halbem Ohr wie seine Besatzung ihn umsetzte. Die Schnorchelphase war die Zeit, in der das Boot am verwundbarsten war. Hansen blickte auf sein Display, sie fuhren jetzt fast genau nach Norden.


  Die Batterien waren relativ weit entladen und es war daher Zeit gewesen, wieder zu schnorcheln, damit der Dieselgenerator sie wieder aufladen konnte. Der Diesel sprang an und U 37 setzte mit langsamer Fahrt seine Reise fort. Die Boje empfing wieder GPS-Signale und die Karten wurden auf den aktuellen Stand gebracht.


  „Wir überqueren gerade den zehnten Breitengrad“, meldete der Obersteuermann.


  Weißes Haus, Washington DC, USA


  Admiral Riedel stand nachdenklich über die Seekarte gebeugt, die auf dem Besprechungstisch im Lageraum ausgebreitet war. „Sind wir eigentlich hundertprozentig sicher, dass U 37 nach Deutschland will?“ Die Mitglieder der Task Force blickten den Admiral irritiert an.


  „Es deutet alles darauf hin, Admiral. Wenn sie irgendwo an Land gehen wollten, hätten sie ausreichend Gelegenheit gehabt dies zu tun. Auch an die Öffentlichkeit hätten sie schon längst gehen können. Niemand hätte sie aufhalten können. Da bleibt doch nur die Alternative, dass sie nach Deutschland wollen“, antwortete Paulson.


  „Tatsächlich?“


  „Wie meinen Sie das?“


  „Gibt es irgend ein Indiz, irgend etwas, dass Ihre Theorie stützt?“


  Paulson wollte antworten, stutzte dann aber. Sein Verstand begann zu arbeiten.


  „Verstehen Sie mich nicht falsch Commander, die Möglichkeit besteht schon. Ich halte es auch für sehr wahrscheinlich. Aber ich fürchte, es gibt noch eine weitere Alternative.“


  Bevor einer der Anwesenden etwas sagen konnte, wendete sich Admiral Riedel an den Direktor der CIA. „Sagen Sie George, haben wir inzwischen Informationen über den Verbleib der Sub-Harpoon-Raketen, die wir an die Deutsche Marine geliefert haben?“


  „Nein, warum fragen Sie?“


  „Weil es sein kann, dass U 37 gar nicht nach Deutschland will. Und deshalb im Südatlantik bereits mit Brennstoffzellen fährt, wodurch unser Verband es auch nicht orten kann.“


  „Und wo sollte U 37 sonst hin wollen?“, fragte der Präsident.


  „Hierher, Mr. President. Zu uns.“


  Kapverdisches Becken


  Der Kommandeur des Kampfverbandes war sich nach dem zermürbenden Warten der letzten Tage mittlerweile ziemlich sicher. Sie würden U 37 hier nicht erwischen. Er hatte jetzt schon zum zweiten Male die Einheiten vierhundert Seemeilen nach Norden verlegt. Aber man hatte keinen einzigen, noch so schwachen Kontakt bekommen. Auch die beiden Satelliten hatten nicht das geringste Anzeichen für die Präsenz eines dieselelektrischen U-Bootes in dem Seegebiet gefunden. Das Boot hätte längst auftauchen müssen. Er konnte sich das einfach nicht erklären. Entweder fuhre es wirklich ausschließlich mit Brennstoffzellen, dann war es vermutlich längst unerkannt durchgeschlüpft, keine Frage. Aber warum hätte U 37 das ausgerechnet hier machen sollen, es konnte von der Falle unmöglich wissen. Oder hatte es einen riesigen Bogen um Afrika gemacht, sich ganz nahe an Südamerika vorbei geschlichen und dabei viel zu viel Dieseltreibstoff verbraucht. Dann hätte man sie hier auch nicht orten können. Aber dann konnten sie mit dem restlichen Treibstoff auch nicht mehr bis nach Deutschland kommen. War diese Information etwa falsch gewesen?


  Der Kommandeur des Verbandes hatte noch maximal zwei Tage Zeit, dann musste er die U-Boot-Einheiten verlegen, um den Ersatzplan auszuführen zu können, nämlich den Ärmelkanal und den Seeweg zwischen Grönland, Island und Schottland intensiv zu überwachen.


  Der Kommandeur stand auf und ging zu seinem großen Globus. Wo können sie sonst noch fahren? Nein, dachte er, dicht um Afrika herum und dann in Richtung Nordsee war die einzige Möglichkeit, bei der Kapazität der Brennstoffzellen und der Dieseltanks. Er würde das Thema nachher noch mal mit seinem Stab diskutieren. Lag hier irgendwo ein Denkfehler? Sein Blick fiel auf das Horn von Afrika. Was wäre, wenn sie dort noch mal versorgt worden wären? Laut Geheimdienst war das ausgeschlossen, aber er hatte noch nie viel auf deren Meldungen gegeben. Aus diesem Grunde waren auch viele seiner Leute noch am Leben.


  Er ging zum Telefon. „Rufen Sie mir sofort den kompletten Stab zusammen. Ja, verdammt, jetzt! Und dann stellen Sie mir bitte eine Verbindung zur NSA her, ich bleibe hier erreichbar.“ Er knalle den Hörer hin. Sie würden noch einmal alles durchspielen, diesmal aber mit einem voll betankten Boot. Er hatte den Verdacht, dass U 37 weit draußen im Südatlantik einen großen Bogen um Afrika machen würde, um genau einer solchen Falle zu entgehen, wie sie hier gestellt wurde. Wie hatte es der Befehlshaber der amerikanischen U-Boote im Atlantik formuliert? Der Kerl auf U 37 ist gerissen, verdammt gerissen. Das ist einer von der Sorte, die immer genau da auftauchen, wo niemand mit ihnen rechnet.


  Weißes Haus, Washington DC, USA


  Als sich die Aufregung etwas gelegt hatte, wendete sich der Präsident an den Direktor der CIA und sagte in einem Tonfall, der keinen Widerspruchs zuließ: „George, lassen Sie sofort über unseren Kontaktmann in Deutschland feststellen, ob U 37 Sub-Harpoon an Bord hat. Egal wie! Und kommen Sie mir jetzt nicht mit Geheimhaltung!“ Blank kniff kurz die Lippen zusammen und nickte. „Ja, Mr. President.“


  Admiral Harris ergriff das Wort. „Vielleicht können wir das ja indirekt bestätigen. Die Flugkörper wurden nicht speziell für U 37 geordert. Vielleicht können wir über die Herstellerfirma Kontakt aufnehmen und so rauskriegen, wo die Raketen lagern, ob sie erprobt wurden und wie viele sie noch haben. Wenn wir wissen, dass die acht Raketen bei irgend einer Erprobungsstelle liegen oder verschossen wurden, dann können sie nicht an Bord von U 37 sein.“


  „Egal! Hauptsache, wir wissen bescheid, ob welche an Bord des Bootes sind oder nicht. Was können wir sonst noch tun?“, fragte der Präsident in die Runde.


  „Wir müssen hier weg“, ließ sich der Nationale Sicherheitsberater unsicher vernehmen. Die Möglichkeit, dass demnächst eine Rakete im Weißen Haus einschlagen könnte, hatte ihn sichtlich erschüttert. Die anwesenden Offiziere blickten ihn ungläubig an.


  „Quatsch!“, fuhr ihn der Präsident unwirsch an. Der Nationale Sicherheitsberater bekam einen roten Kopf.


  „Wir kennen die Reichweite der Harpoon“, dachte Admiral Harris laut nach. „Wenn Washington das Ziel sein sollte, dann ist klar, aus welchem Seegebiet heraus die Rakete abgeschossen werden muss. Dieses Gebiet können wir mit Jagd-U-Booten und fliegenden U-Jagd-Einheiten überwachen. Außerdem könnten wir ein paar Patriot-Batterien an die Küste verlegen. Mit diesem Luftabwehrsystem haben wir eine gewisse Chance eine Harpoon abzufangen.“


  „Und wenn nicht Washington, sondern eine andere Stadt das Ziel ist?“


  „Mr. President, wir können nicht die gesamte Ostküste so dicht überwachen, wie wir es bei U 37 tun müssten. Zumindest nicht so schnell und nicht, ohne das Ganze auffällt.“


  „Und wir müssten nicht nur die Ostküste überwachen“, ergänzte Paulson mit sorgenvollem Gesicht. „Sie können theoretisch auch vom indischen Ozean in östlicher Richtung gelaufen sein, in Richtung unserer Westküste.“


  Der Präsident schüttelte unmerklich den Kopf. Was ist das nur für ein Albtraum?, fragte er sich. Niemand weiß, wo das Boot steckt. Es kann überall auftauchen und zuschlagen. Und wir können anscheinend nichts dagegen tun. Unsere zig Milliarden Dollar teure Navy kann ein kleines U-Boot für fünfhundert Millionen nicht zur Strecke bringen. Der Präsident schüttelte seine trüben Gedanken ab und erhob sich. Die Anwesenden standen ebenfalls auf und blickten den Präsidenten erwartungsvoll an.


  „Meine Herren, die Navy wird das fragliche Seegebiet vor Washington unauffällig, also nur mit U-Booten, überwachen. Keine Patriot-Batterien an der Küste. Das fällt auf und wir müssten die Army einweihen. Ansonsten werden wir unter der Annahme weiter operieren, dass U 37 in Richtung Deutschland unterwegs ist. Das halte ich für am wahrscheinlichsten. Falls sonst nichts mehr anliegt, werden wir uns morgen wieder hier treffen. Guten Abend.“


  USS Abraham Lincoln


  Nach einer Stunde war es allen klar. Nachdem von der NSA in Fort Meade die lückenlosen Überwachungsfotos des Horns von Afrika der letzten Tage angefordert wurden, hatten sie auf zwei Infrarot-Aufnahmen ein aufgetauchtes U-Boot neben dem deutschen Versorger Augsburg liegen sehen. Mit vollen Dieseltanks konnte U 37 einen sehr großen Bogen an Süd- und Nordamerika vorbei schlagen und dann mit Hilfe seiner Brennstoffzellen lautlos durch die GIUK-Enge schlüpfen. Kein Wunder, dass sie U 37 hier vor der afrikanischen Küste nicht geortet hatten.


  Der Admiral wandte sich an den Air Boss, den für die Flugoperationen verantwortlichen Offizier seines Verbandes. „Beordern sie sofort alle fliegenden Einheiten in dieses Gebiet hier östlich von Cabo Branco.“ Er zeigte auf der Seekarte auf den östlichsten Punkt Brasiliens. „Der Kontakt wurde offenbar doch mit Diesel-Treibstoff versorgt und nimmt die lange Route durch den westlichen Atlantik. Vermutlich fährt er ganz dicht an der Süd- und Mittelamerikanischen Küste entlang und will später durch die GIUK-Enge schlüpfen. Dafür braucht er dann seine ganze Brennstoffzellen-Kapazität. Hier im Atlantik muss er deshalb schnorcheln. Die U-Boote schicke ich hinterher. Jetzt haben wir Ihn.“


  Der Kommandeur hörte, wie die entsprechenden Befehle gegeben wurden und beugte sich über die Seekarte. „Das habt ihr euch so gedacht“, murmelte er vor sich hin.


  200 Seemeilen nordöstlich des Atol das Rocas, Brasilien


  An Bord der USS Texas, einem Boot der neuen Virginia-Klasse, wagte kaum noch jemand zu atmen, so gespannt waren alle. Dem Kommandanten und seinen Leuten war klar, dass U 37 nur geortet werden konnte, wenn es am schnorcheln war. Und da man in den letzten Tagen kein Geräusch gehört hatte, war es sicher, dass das deutsche U-Boot mit Batterien gelaufen war. Und damit war es ebenfalls sicher, dass die Batteriekapazität langsam erschöpft sein musste. Dass der deutsche Kommandant mit Brennstoffzellen fuhr, war laut Marineaufklärung praktisch ausgeschlossen, denn die würde das Boot brauchen, wenn es die europäischen Randmeere durchqueren wollte. Das sah der Kommandant der USS Texas genau so. Also würden man bald das Dieselgeräusch von U 37 orten.


  U 37


  Der Kommandant sah verstohlen auf seine Armbanduhr. Er würde froh sein, wenn sie wieder in sicherer Tiefe fahren würden. Er sah sich um. Die Stimmung seiner Besatzung war fast schon unbekümmert zu nennen, offenbar rechnete niemand mehr mit einer Begegnung mit amerikanischen Einheiten. Bekomme ich langsam Verfolgungswahn, fragte sich Hansen.


  Kapverdisches Becken


  Der Kommandeur des Kampfverbandes setzte jetzt alles auf eine Karte. Wenn sie die kurze Route an Afrika vorbei genommen haben, dann sind sie ohnehin längst durchgebrochen, überlegte er. Wenn sie sich aber ganz nahe an Südamerika vorbei drücken, dann müssten sie jetzt auf Höhe des Äquators östlich von Brasilien zu finden sein. Er befahl jetzt sämtliche fliegenden Einheiten in das betreffende Gebiet. Kurz darauf wurden im Atlantik nordöstlich der brasilianischen Hafenstadt Fortaleza mehrere hundert Sonarbojen abgeworfen.


  U 37


  „Herr Kapitän, wir haben ein Problem! Die Batterien laden sich nicht mehr auf!“ Der Schiffstechnische Offizier kam mit einem bleichen Gesichtsausdruck in die Zentrale gestürmt.


  Hansen bekam eine Gänsehaut. „Wo genau liegt das Problem?“


  „Das wissen wir noch nicht, es wird ein Fehler in der Steuerungselektronik für den Ladestrom angezeigt. Allerdings weicht die Anzeige des Batterieladestandes von dieser Angabe deutlich ab. Wir haben deshalb die Ladung der Batterien über ein anderes Verfahren indirekt gemessen.“


  „Und?“


  „Etwa fünfzehn Prozent, Herr Kapitän.“


  Hansen ließ einen kräftigen Fluch los. „Maschine stopp! Diesel stopp! Alle Masten einfahren! STO, stellen Sie sofort fest, was genau defekt ist und ob wir eine Reparatur durchführen können!“


  „Jawohl Herr Kapitän!“


  Der Schiffstechnische Offizier verschwand wieder in den Maschinenraum. Hansen und der Navigationsmeister standen vor dem Kartenpult und diskutierten, wie weit und wohin man mit Hilfe der Brennstoffzellen kommen könnte.


  „Hm, das könnte knapp werden“, überlegte der Navigationsmeister. „Bis zum nächsten Festland sind es etwa zweihundert Seemeilen in südwestlicher Richtung, Herr Kapitän.“ Hansen nickte gedankenverloren. Hoffentlich kommt es nicht so weit, dachte er.


  Nach einer halben Stunde kam der Schiffstechnische Offizier zurück in die Zentrale. Sein Gesichtsausdruck versprach nichts Gutes. Hansen blickte ihn fragend an. „Das Problem scheint ernster als wir gedacht haben, Herr Kapitän. Wir können die Batterien im Augenblick gar nicht aufladen. Auch nicht mit der Brennstoffzellenanlage.“


  Hansen war schockiert. „Kommen wir mit der verbliebenen Batteriekapazität bis zum Festland?“ Der STO blickte unsicher auf das taktische Display. „Das müssen wir ausrechnen, Herr Kapitän. Wenn ja, dann knapp. Verdammt knapp. Und nur, wenn wir alle Systeme, die nicht unbedingt zum Fahren, Manövrieren und Navigieren benötigt werden, abschalten.“ Hansen nickte düster.


  „Ich melde mich wieder in die Maschine ab!“


  „Ja!“ Hansen holte tief Luft und befahl, das Sonar- und das Waffeneinsatzsystem, sowie die Klimaanlage und alle anderen unnötigen Verbraucher wie E-Herd, Gefrierschränke und so weiter abzuschalten.


  U 37 wurde blind und taub. Hansen übergab an die Wache und ging hinunter in den Maschinenraum.


  USS Texas


  An Bord der USS Texas wurde das lange, gespannte Warten immer mehr zu einer Quälerei für die Mannschaft. Vor allem die Sonar- und Waffentechniker, die seit Stunden in allerhöchster Bereitschaft waren, gelangten langsam an die Grenzen ihres Durchhaltevermögens. Einige der Sonarleute bekamen schon leichte Wahrnehmungsstörungen und glaubten, in dem unregelmäßig auf und ab tanzenden Frequenzspektrum des Hintergrundrauschens auf ihren Monitoren Kennlinien eines U-Bootes zu erkennen. Die Anzahl der Fehlalarme häufte sich. Der Kommandant, der rastlos zwischen Feuerleittrupp, Sonar und Operationszentrale hin und her wanderte, bekam immer mehr den Eindruck dass das alles umsonst sein würde. Ihn beschlich langsam das fatale Gefühl, dass U 37 überhaupt nicht hier war. Aber das konnte doch nicht sein.


  Er ging wieder in die Operationszentrale und blickte nachdenklich auf sein Lagedisplay. Sie fuhren gut zweihundert Seemeilen nordöstlich des Atal das Rocas mit Schleichfahrt große Kreise. Bei ihrer Geschwindigkeit von vier Knoten herrschten optimale Bedingungen für sein Sonarteam. Der Kommandant holte tief Luft und zwang sich zur Ruhe. Sie mussten irgendwann einen Sonarkontakt bekommen und je länger es dauerte, desto wahrscheinlicher war es, dass U 37 in seinem Ortungsbereich den verräterischen Diesel starten würde.


  U 37


  „So eine verdammte Schlamperei!“ Der STO war immer noch außer sich. Das Problem hatte sich als simpler Kurzschluss herausgestellt. Ausgelöst durch einen Schraubendreher, den irgend ein Wartungstechniker bei den überhasteten Reparaturarbeiten vor dem Auslaufen vergessen hatte und der infolge der Vibrationen zwischen zwei Einschubmodule der Steuerungselektronik gerutscht war und dabei einige Kontakte kurzgeschlossen hatte.


  „Alles klar für Schnorchelfahrt?“, fragte Hansen den STO.


  Der nickte. „Jawohl Herr Kapitän, wir haben bei der Gelegenheit sicherheitshalber das komplette System durch gecheckt.“


  „Gut, dann wollen wir wieder“, sagte Hansen und befahl Schnorchelfahrt.


  Kurz darauf fuhr U 37 wieder seine Masten aus und der Diesel sprang an.


  USS Texas


  Im Sonarraum der USS Texas herrschte eine unheimliche Stille. Es waren nur ganz leise die Lüftergeräusche der Klimaanlage und ein unbestimmtes Summen der elektronischen Geräte zu hören. Die Sonarleute saßen konzentriert vor ihren Konsolen und lauschten, viele mit geschlossenen Augen, auf die Geräusche in ihren Kopfhörern. Gelegentlich rieb sich einer der Männer die Augen, und blickte anschließend wieder auf seinen Bildschirm. Der Sonaroffizier stand hinter seinen Leuten und versuchte seine eigene Nervosität nicht auf seine Männer zu übertragen. Gerade wurde wieder ein Geräusch gemeldet. Er wollte gerade zu dem Mann hinüber gehen als er sah, wie dieser eine abwinkende Handbewegung machte. „Küstenmotorschiff, eine Welle, dreht langsam“, hörte er. Er schloss die Augen und holte tief Luft. Der Kommandant kam in den Sonarraum und blickte den Sonaroffizier fragend mit erhobenen Augenbrauen an.


  „Nichts, einfach nichts, Sir.“ Der Sonaroffizier der USS Texas war zutiefst deprimiert. Ihr Boot lag an einer Position, in deren Nähe U 37 mit ziemlicher Sicherheit vorbei kommen musste. Da die weiter südlich liegenden Einheiten bisher nichts gehört hatten, musste das deutsche Boot mit ziemlicher Sicherheit in ihrer Nähe anfangen zu schnorcheln. Aber es war nichts zu hören. Nicht das kleinste Geräusch. Der Kommandant stand mit steinernem Gesicht hinter den Sonarleuten und überdachte die Situation. Er war sich zunehmend sicher, dass die Deutschen sich entweder unbemerkt vorbei geschlichen hatten - und das konnte in diesem Fall nur mit Hilfe der Brennstoffzellen geschehen - oder dass sie irgendwo einfach abwarteten. Er nickte seinem Sonaroffizier zu und wollte gerade wieder zurück in die Zentrale, als einer Sonarleute rief: „Geräusch in Eins-Acht-Fünf. Definitiv eine Dieselmaschine!“


  Das passte! Der Kommandant und der Sonaroffizier waren sofort hinter den Operator geeilt und schauten auf dessen Display. „Der Kontakt ist urplötzlich erschienen. Eindeutig ein dieselelektrisches Boot, das anscheinend gerade zu Schnorcheln angefangen hat! Es ist aber noch zu weit entfernt, um es zu genau klassifizieren.“


  Der Kommandant nickte. „Sehr gut gemacht Leute. Er kommt anscheinend direkt auf uns zu. Wir werden ganz langsam und leise manövrieren, damit wir seinen Abstand, seinen Kurs und seine Geschwindigkeit genau bestimmen können.“ Er verließ eilig den Sonarraum. Kurz darauf änderte das Boot seinen Kurs um neunzig Grad und fuhr mit Schleichfahrt nach Westen. Der Kommandant erschien wieder im Sonarraum und wartete ungeduldig. Der nächste Satellit würde erst wieder in fünfzig Minuten das Gebiet überfliegen. Egal, dachte der Kommandant, den brauchen wir nicht, wir haben einen eindeutigen Kontakt.


  Der Feuerleitoffizier meldete sich von der TMA-Station. „Sir, wir haben eine Lösung. Kurs Null-Null-Null, Fahrt fünf Knoten, Entfernung zehntausend Yards!“


  Der Kommandant befahl wieder den alten Kurs und Steuerfahrt. So waren sie praktisch lautlos und konnten warten, bis sich der Gegner selbst in eine optimale Schussposition gebracht hatte. Er lies Torpedorohr Eins und Zwei bewässern und die Mündungsklappen öffnen. In den Rohren lauerten die neuesten Torpedos, Mark-48 Mod.7 mit einem verbesserten Breitband-Sonarsystem, das speziell zum Einsatz gegen sehr leise dieselelektrische U-Boote entwickelt worden war.


  U 37


  Hansen hatte nach und nach wieder alle Verbraucher einschalten lassen. Unter der Zentrale fuhren gerade die Rechner hoch. Der Smut hatte bereits gemeldet, dass der Temperaturanstieg in den Gefrierschränken unkritisch gewesen war. Es brauchte also niemand an Bord zu hungern. Als nächstes meldete sich das Sonar wieder voll einsatzbereit, gefolgt vom Führungs- und Waffeneinsatzsystem. Hansen fühlte sich wieder besser. Jetzt konnten sie wieder sehen und hören. Und sich im Zweifelsfall auch wehren. Hansen verspürte Hunger und ging nach unten, wo er Schmidt traf, der ein dick belegtes Sandwich vor sich stehen hatte. Hansen warf einen kurzen Blick darauf und rief zum Smut: „Für mich auch so eins bitte! Und einen schwarzen Tee mit Zitrone!“


  „Jawohl Herr Kapitän!“


  USS Texas


  Der Kommandant der USS Texas zwang sich zur Ruhe. Er war gegenüber seinem Gegner in einer optimalen Position und musste einfach nur Geduld haben. „Sonar?“, fragte er.


  „Sir, er müsste bald nahe genug für eine eindeutige Klassifizierung sein. Es handelt sich aber definitiv um ein einen Dieselgenerator, eine Welle, klingt nach einem Skew-Back-Propeller“


  Der Kommandant nickte holte tief Atem und befahl: „Torpedo Eins los! Torpedo Zwei los!“


  U 37


  Hansen hatte sein Sandwich verspeist und trank genüsslich seinen Tee leer. Da Schmidt nicht in Redelaune war, ging er wieder nach oben in die Zentrale.


  „Irgendwelche Kontakte?“


  „Keine Kontakte, Herr Kapitän“, antwortete der Sonaroffizier.


  Hansen blickte auf seine Uhr. Sie mussten noch eine Zeitlang schnorcheln, bis die Batterien wieder aufgeladen waren.


  USS Texas


  Der Kammandant der USS Texas hatte aus einer relativ großen Distanz geschossen und ließ die Torpedos zuerst einen weiten Kreisbogen fahren um zu verbergen, aus welcher Richtung sie tatsächlich abgeschossen wurden. Wenn der Gegner die Torpedos orten würde, kämen sie nicht mehr aus ihrer Richtung. Der Gegenschuss, mit dem der Kommandant rechnete, würde also auch nicht in ihre Richtung erfolgen. Die Torpedos wurden per Lenkdraht von Bord der USS Texas ferngesteuert.


  „Sir, die Signalstärke ist ausreichend zur Klassifikation!“


  „Danke Sonar!“


  Der Kommandant ging zur Feuerleit-Station und verfolgte die Bahn der Torpedos. Sie waren zuerst in einem Winkel von neunzig Grad vom Boot weg gelaufen und hatten dann einen weiten Kreisbogen beschrieben. Jetzt steuerten sie direkt auf das gegnerische Boot zu. In Kürze würden sie auf ihre maximale Geschwindigkeit beschleunigen und das gegnerische Unterseeboot mit aktivem Sonar anpingen.


  „Kontakt identifiziert, dieselelektrisches Boot, Typ TR-1700!“


  Nach einer langen Schrecksekunde schauten sich der Kommandant und der Feuerleitoffizier entsetzt an. „Sonar, wiederholen Sie!“, bellte der Kommandant.


  „Kontakt identifiziert, dieselelektrisches Boot, Typ TR-1700, ich wiederhole Typ Tango-Romeo-Eins-Sieben-Null-Null!“


  „Torpedos deaktivieren!“


  „Torpedo Eins deaktiviert. Torpedo Zwei deaktiviert!“, kam sofort die Bestätigung von der Feuerleitkonsole. Der Kommandant sah auf dem Monitor der Feuerleitstation wie sich die Symbole der Torpedos änderten. Er stieß langsam seinen Atem aus. Zum Glück war keiner der Lenkdrähte gerissen oder abgelaufen, sonst hätte der betreffende Torpedo auf automatische Zielsuche geschaltet und nichts hätte den Angriff mehr verhindern können.


  „Sir, der Kontakt stimmt exakt mit der Signatur der ARA Santa Cruz überein. Argentinische Marine.“


  „Danke Sonar!“ Der Kommandant war immer noch schockiert. Vor allem über sich selbst, hatte er doch ohne eine eindeutige Identifikation angegriffen. Und dabei beinahe ein argentinisches U-Boot versenkt. Das hätte noch gefehlt, dachte er deprimiert. Der Kommandant fing sich wieder und griff nach dem Mikrophon. „Hier spricht der Kommandant. Bei dem Kontakt handelte es sich nicht um das gegnerische Boot. Die Torpedos wurden deaktiviert. Wir setzen uns jetzt in leise Gegenrichtung ab. Ende!“


  Nach einer Stunde Schleichfahrt war das argentinische U-Boot so weit weg, dass der Kommandant auf Sehrohrtiefe gehen konnte und seinen Antennenmast ausfuhr. Er nahm an, dass demnächst ein Funkspruch eingehen würde.


  Kapverdisches Becken


  „Ok, das war es“, seufzte der Kommandant des Kampfverbandes in der Gefechtszentrale der USS Abraham Lincoln deprimiert. Er durfte nicht mehr länger warten. Wenn sein Alternativ-Plan Erfolg haben sollte, dann mussten die erforderlichen Einheiten sofort in Marsch gesetzt werden.


  Er befahl den U-Booten seines Verbandes sofort mit Höchstfahrt auf ihre neuen Positionen im Ärmelkanal und Nordatlantik zu steuern. Dort oben konnte er auch auf die teilweise wieder aktivierte SOSUS-Barriere zurück greifen, die ein schnorchelndes Diesel-U-Boot leicht orten konnten. Der gerade im Nordatlantik operierende Träger USS Theodore Roosevelt würde dort die Aufgabe der USS Abraham Lincoln übernehmen. Nun mussten die ganzen S3 Viking nochmals verlegt werden. Allerdings hatte man im Nordatlantik ausreichend Flugzeugbasen in den Anrainerstaaten, von denen zusätzlich auch noch P3 Orion operieren konnten. Die wurden gerade in großer Zahl dorthin verlegt. Auch der Kommandeur des Verbandes würde sich auf die USS Roosevelt begeben und die Operation dort zu ihrem Ende bringen.


  Tja, dann haben wir uns hier wohl geirrt, dachte der Kommandeur. Er sollte niemals erfahren, wie sehr er sich geirrt hatte.


  Tschuktschensee


  Über elftausend Kilometer vom Kapverdischen Becken entfernt, knapp zweihundertfünfzig Seemeilen nördlich der Beringstraße, der Meerenge, die Alaska von Sibirien trennt, tauchte U 37 in hundertfünfzig Meter Tiefe unter das Packeis des Nordpolarmeeres.


  Die Abrechnung


  Während des arktischen Winters, der zeitlich mit dem europäischen Winter übereinstimmt, ist praktisch das gesamte Nordpolarmeer von Eis bedeckt. Meerwasser fängt normalerweise ab einer Temperatur von knapp Minus zwei Grad Celsius an zu frieren und bildet dabei das so genannte Meereis. Zuerst entstehen dabei millimeterkleine Eisstückchen, die einen regelrechten Eisbrei auf der Oberfläche des Meeres bilden und diese dadurch etwas glätten. Sinkt die Temperatur weiter ab, bilden sich immer größere Klumpen, die durch das ständige, gegenseitige Aneinanderreiben eine scheibenförmige Gestalt annehmen. Schließlich verschmelzen immer mehr dieser Scheiben miteinander und bilden am Ende eine zusammenhängende Eisschicht. Die im Meerwasser enthaltenen Salz-Ionen werden bei diesen Vorgängen nicht ins Kristallgitter des Eises gebunden, sondern bleiben im noch nicht gefrorenen Meerwasser oder in winzigen Poren im neu gebildeten Eis zurück. Im gesamten Meereis entstehen dadurch so genannte Sole-Kanäle, winzige vertikale Röhrensysteme, durch die das verbliebene Salz ins Meer absinken kann. Diese Poren können bis zu dreißig Prozent des Volumens von Meereis einnehmen und sind für dessen poröse Struktur verantwortlich. An der neu gebildeten Eisdecke bildet sich im weiteren Verlauf des arktischen Winters auf deren Unterseite und an deren Rändern durch einfaches Anfrieren des Meerwassers weiteres Eis.


  Die scheinbar massive Packeisdecke des Nordpolarmeeres ist aber keineswegs statisch, sondern im Gegenteil extrem dynamisch. Winde und Strömungen sorgen dafür, das die meist sehr großen Eisschollen im Schnitt acht Kilometer pro Tag driften. Die Richtung der Drift ist im allgemeinen durch die im Mittel vorherrschenden Meeresströmungen und Windrichtungen festgelegt. So driften die Platten in der Regel in westliche Richtung auf Kanada und Grönland zu, wodurch an deren östlichen Küsten durch Überschiebungen und Verdickungen hohe Eisdicken entstehen, wogegen in der sibirischen See selten Eisdicken von mehr als zwei Metern erreicht werden. Dort, wo die Platten auseinander driften, entsteht an deren Rändern neues Eis. Treffen die Eisplatten jedoch aufeinander, werden unvorstellbare Kräfte frei und es bilden sich Presseisrücken. Diese manchmal zig Meter dicken Wulste bilden sich sowohl über Wasser, als auch unter Wasser aus und können für ein U-Boot, das in zu geringer Tiefe unter dem Eis fährt, eine ernste Kollisionsgefahr darstellen. Vor allem, dann wenn das Unterseeboot überhaupt nicht für Fahrten unter dem Eis ausgerüstet ist und insbesondere kein nach vorne und oben gerichtetes, aktives Eis-Sonar besitzt.


  Im arktischen Frühjahr beginnt das im Winter entstandene Meereis wieder durch erhöhte Luft- und Wassertemperaturen zu schmelzen. Die riesigen Eisplatten zerfallen dabei in kleinere Eisschollen, die fälschlicherweise oft als Eisberge bezeichnet werden. Eisberge bestehen jedoch in der Regel aus reinem Süßwassereis, das vor allem von grönländischen Gletschern oder vom Schelfeis abgebrochen ist. Der Rückgang des Eises erreicht im September seinen Höhepunkt und die Eiskappe bedeckt dann nur noch etwa vier Millionen Quadratkilometer rund um den Nordpol.


  In den letzten Jahrzehnten hat die mittlere Ausdehnung der Eiskappe des Nordpols immer mehr abgenommen und es gibt Prognosen, dass das Nordpolarmeer im September 2020 sogar gänzlich eisfrei sein könnte. Über die mittelbaren Ursachen und vor allem über die mittel- und langfristigen Folgen sind sich die Wissenschaftler noch nicht ganz einig. Als direkter Auslöser wird jedoch einheitlich der globale Klimawandel mit seiner Verschiebung zu höheren durchschnittlichen Temperaturen gesehen. Dieser hat dazu geführt, dass die durchschnittliche Fläche der nordpolaren Eiskappe von Jahr zu Jahr kleiner geworden ist.


  Auch in diesem Jahr war die Ausdehnung der Eisdecke wieder einmal ganz nahe an einem neuen Negativrekord, sodass jetzt, im Spätsommer, die Packeisgrenze in der Tschuktschensee deutlich jenseits des 70. Breitengrades lag. Auch Spitzbergen war in diesem Jahr noch gar nicht mit der nordpolaren Eiskappe in Berührung gekommen. Für U 37 waren die Bedingungen eigentlich optimal, denn die zurück zu legende Strecke unter dem Eis war dadurch wesentlich kürzer, als unter normalen Umständen.


  Allerdings hielt sich an Bord von U 37 die Freunde darüber in Grenzen, vielmehr verbreitete sich eine seltsame, gedrückte Stimmung. Obwohl U-Boot-Fahrer gemeinhin nicht unter Platzangst leiden, bekamen fast alle Mitglieder der Besatzung ein sehr ungutes Gefühl, das Angst sehr nahe kam. Denn unter dem Packeis des Nordpolarmeeres konnten sie eines nicht mehr tun - bei technischen oder sonstigen schweren Problemen im Boot sofort auftauchen. Dafür war sowohl das Eis zu dick, als auch das Boot überhaupt nicht konstruiert. U-Boote, die in der Lage waren, das Packeis an entsprechend dünnen Stellen zu durchstoßen, besaßen dafür speziell verstärkte Türme und einen ausreichend stabilen Rumpf. U 37 hatte nichts dergleichen vorzuweisen. Das Auftauchen im Packeis war für das Boot nur an einer der sehr seltenen Stellen mit offenem Wasser möglich.


  Der IWO gab mit ruhiger Stimme seine Befehle und Hansen sah seiner Besatzung schweigend bei ihrer Arbeit zu. Seine Gedanken begannen abzuschweifen und das Gespräch mit dem Schiffsingenieur der Augsburg kam ihm wieder in den Sinn.


  „Welche Strecke wollen Sie den fahren?“, hatte dieser gefragt, als er, Hansen und der Kommandant der Augsburg in dessen Kabine auf die Dieselübernahme zu sprechen kamen. Hansen hatte ihn nur stumm angeblickt, die letzten Tage hatten sein Vertrauen in andere Menschen stark getrübt. Der Ingenieur war jedoch nicht beleidigt gewesen, er hatte Verständnis für Hansens Besorgnis. Allerdings hatte er sich in der letzten Stunden einige Gedanken gemacht, die er Hansen unbedingt zur Kenntnis bringen wollte. Er sagte: „Ihre Gegner rechnen mit Sicherheit mit einer Fahrt um Afrika, durch den Atlantik den Ärmelkanal oder um England herum.“


  Hansen gab sich einen Ruck. „Ja, einen anderen Weg gibt es ja nicht. Aber der Indische Ozean und der Atlantik sind groß genug, um unerkannt durch zu kommen.“


  Der Ingenieur schüttelte leicht seinen Kopf. „Aber im Nordatlantik, zwischen Grönland, Island und Großbritannien wird es enger. Außerdem verfügen die USA dort über ihre SOSUS-Anlagen. Dort wird ihr Entdeckungsrisiko größer werden.“


  „Einen anderen Weg gibt es aber nicht!“


  „Tatsächlich?“


  Hansen blickte den Ingenieur scharf an. „Worauf wollen Sie hinaus?“


  „Sie können doch mehrere Wochen getaucht fahren, oder?“


  „Ja.“


  „Wie lange?“


  Hansen blieb stumm.


  „Verstehe, aber bestimmt länger als zwei Wochen.“


  Hansen nickte fast unmerklich mit einem ganz leichten Anflug eines Lächelns. Der Ingenieur verstand.


  „Und Sie können auch in sehr flachen Gewässern, sagen wir mal dreißig Meter, getaucht operieren?“


  „Ja.“


  „Sollten wir vielleicht mal über eine radikal andere Strecke nachdenken?“, fragte der Ingenieur mit einem listigen Gesichtsausdruck. Hansen blickte den Ingenieur verständnislos an.


  „Vielleicht über einen Kurs zuerst in östlicher und dann später nördlicher Richtung? Einen Nordkurs, der dann ohne Wenden automatisch wieder zum Südkurs wird? “


  Hansen blickte den Ingenieur immer noch mit einem verständnislosen Gesichtsausdruck an. Dann fiel es ihm plötzlich wie Schuppen von den Augen. Natürlich, das war es! Das war die Alternative. Es gab sie doch! Und dann auch noch eine, an die garantiert niemand denken würde. Er merkte wie ein Adrenalinstoß durch seinen Körper drang.


  Hansen wollte etwas erwidern, als ihm der Ingenieur zuvor kam und lächelnd meinte: „Wir können Ihnen zusätzlichen Dieseltreibstoff in Zehn- und Zwanzig-Liter-Kanistern geben. Soviel wie Sie an Bord unterbringen können. Sie müssen halt irgendwo unbemerkt auftauchen und manuell nachtanken, wir geben Ihnen die entsprechenden Schläuche, Trichter und eine elektrische Notpumpe mit. Damit schaffen Sie die Passage und haben anschließend noch sehr viel Spielraum für alle Eventualitäten.“


  Auf Hansens Gesicht erschien der Anflug eines Lächelns, als er an das weitere Gespräch dachte, zu dem er zusätzlich seinen IWO und seine STO hinzu zog. Nach ausführlichem Brüten über Seekarten, Verbrauchsrechnungen, der Diskussion über mögliche Routen und dem Studium der aktuellen Satellitenphotos des Polarmeeres legten sie eine grobe Route fest. Hansen wollte auf kürzestem Weg in den Pazifik fahren, sich dabei möglichst nördlich halten und in die Beringsee einfahren. Dort würde es etwas haarig werden, denn in der Beringstraße betrug die Wassertiefe teilweise nur dreißig Meter. Aber genau für solche Tiefen war die Klasse 212A ja konstruiert worden, Hansen sah das schon fast als Vorteil. Die Tauchstrecke unter der Eiskappe des Nordpols hindurch, war von der Wassertiefe absolut unkritisch, hier war das Meer meist mehrere tausend Meter tief. Selbst der Gakkal- und der Lomonosov-Rücken, mächtige unterseeische Gebirgsketten, ragten auf der geplanten Route von U 37 nicht mehr als tausend Meter unter die Wasseroberfläche. Riskant war nur, dass mitten unter dem Eis der Brennstoffzellenantrieb versagen oder etwas anderes passieren könnte. Das war nicht ungefährlich. In ersterem Fall konnte man nur mit Batteriekraft fahren. Auftauchen konnte man jedoch auf der tausendvierhundert Seemeilen langen Strecke und dem Packeis nicht, außer man fand eine offene Stelle.


  Hansen bemerkte während der Diskussion, dass sein IWO etliche fundierte Fragen hatte und sich im Nordpolarmeer offenbar sehr gut auszukennen schien. Er sprach ihn darauf an.


  „Nein, Herr Kapitän, dort gewesen bin ich noch nicht. Also unter dem Eis meine ich. Aber in der Region, speziell auf Grönland, Spitzbergen und sogar auf dem Packeis war ich schon einige Male im Urlaub. Irgendwie fasziniert mich der hohe Norden und die Polarregion einfach. Und die Berichte der USS Nautilus und einiger anderer Packeis-Unterquerungen habe ich auch eingehend studiert. Deshalb bin da vielleicht etwas bewanderter als einige andere.“


  Hansen dachte einen Augenblick nach. „IWO, möchten Sie die Unterquerung durchführen?“, fragte er schlicht.


  Der ersten Wachoffizier verschlug es die Sprache.


  „Sie planen das Ganze beginnend mit der Ausfahrt aus der Beringstraße und führen ab dem Tauchen unter das Eis das Boot solange, bis wir wieder auftauchen. Sie haben die Kommandantenprüfung. Sogar als einer der Besten. Trauen Sie sich das zu?“


  „Jawohl, Herr Kapitän, das traue ich mir zu. Vielen Dank für Ihr Vertrauen.“


  „Gut, dann legen Sie gleich mit der Planung los, ich gehe mal kurz nach der Versorgung unseres Bootes schauen und komme dann wieder.“


  Im Hinausgehen hörte Hansen, wie sein IWO sofort die Initiative in der Runde übernahm.


  Und jetzt waren sie tatsächlich unter dem Packeis. Die Fahrt bis zur Packeisgrenze war nicht ganz unkompliziert gewesen. Die größte Stecke hatten sie abwechselnd mit Batterie- und Schnorchelfahrt zurück gelegt. Nur an kritischen Punkten, wie engen oder seichten Meerengen oder bei Annäherung an Schiffe wurde der Rhythmus unterbrochen und U 37 blieb länger getaucht.


  Hansen hatte von Anfang an nicht vorgehabt, durch die Straße von Malakka zu fahren. Dort herrscht einfach ein viel zu starker Schiffsverkehr, weil fast ein Drittel des per Seeschifffahrt abgewickelten Welthandels durch diese Meerenge läuft. Im Schnitt passieren pro Tag über zweitausend Schiffe die etwa achthundert Kilometer lange Malakkastraße zwischen der malaiischen Halbinsel und Sumatra, die an ihrer engsten Stelle nur knapp drei Kilometer breit ist. Diese Verhältnisse haben unter anderem dazu geführt, dass dieses Gebiet lange Zeit ein Schlaraffenland für Piraten gewesen ist. Allerdings hatte der furchtbare Tsunami vom 26. Dezember 2004 auch deren Reihen massiv gelichtet und die Tatsache, dass die Anrainerstaaten militärische Patroullien zu Luft und zu Wasser durchführen, hatte die Sicherheit dieses kritischen Schifffahrtsweges signifikant erhöht. Aber vor Piraten hatte Hansen nicht wirklich Angst, sondern, auf Grund der geringen Tiefe von stellenweise nur fünfundzwanzig Metern, viel mehr vor einer möglichen Kollision mit den teilweise riesigen Schiffen, die Fracht und vor allem Erdöl nach China oder Korea brachten. Unter diesen Schiffen durchfahren konnte er nicht und auftauchen und nach Sicht oder Radar navigieren ebenso wenig. Und auf Sehrohrtiefe zu fahren, verbot sich wegen der militärischen Überwachung des Gebietes von selbst.


  Aufgrund der Tatsache, dass U 37 ausreichend Treibstoff und Lebensmittel gebunkert hatte, hatte sich Hansen für den Umweg durch die Straße von Sunda entschieden. Diese Meerenge zwischen den Inseln Sumatra und Java war weniger stark befahren als die Malakkastraße. Für U 37, das bereits ab einer Wassertiefe von achtzehn Metern getaucht operieren konnte, stelle die geringe Tiefe von etwa zwanzig Metern an der seichtesten Stelle kein größeres Problem dar, zumal die Straße von Sunda, selbst an ihrer engsten Stelle, immer noch dreißig Kilometer breit war. Hansen hatte südöstlich der Vulkaninsel Krakatau an der Einfahrt zur Sundastraße die Nacht abgewartet und sich dann an ein kleines Küstenmotorschiff gehängt. Die Passage durch die seichte Meerenge verlief völlig problemlos. Hansen nahm anschließend nicht den kürzeren Weg durch das stark befahrene südchinesische Meer. Die Route von U 37 führte vielmehr östlich von Borneo durch die Straße von Makasar, weiter durch die Cebessee, südlich an den Philipinen vorbei und dann direkt in den Pazifik. Hier nahm Hansen einen leicht geschwungenen, dann immer nördlicheren Kurs am Rand Kontinentalshelfs und weitgehend abseits stark befahrener Schifffahrtsrouten.


  Östlich von Sachalin waren sie aufgetaucht und hatten den Diesel aus den Kanistern in die Tanks des Bootes umgefüllt. Die provisorische Pumpe, die ihnen die Techniker auf der Augsburg zu diesem Zweck zusammengebastelt hatten, funktionierte einwandfrei. Sie und die leeren Kanister wurden anschließend versenkt, damit wieder Platz auf dem Boot war. Um die Pumpe tat es Hansen fast schon etwas leid, aber er wollte alles von Bord haben, was nicht unbedingt gebraucht wurde.


  Die Durchfahrt durch die Beringstraße erfolgte getaucht. Diese Meerenge, die zwischen Russland im Westen und den USA im Osten lag, war eine nicht ungefährliche Gegend. Erstens war das Wasser dort extrem seicht und einigen Stellen sogar nur dreißig Meter tief und zum anderen wurde die Beringstraße von beiden Seiten intensiv mit Radar und Sonar überwacht. Sich hier erwischen zu lassen, wäre nicht so gut gewesen. Als die Sensoren die ersten Emissionen der Küstenradarstationen empfingen, ging U 37 auf hundert Meter Tiefe und fuhr in die immer seichter werdende Beringstraße ein. Das Schleppsonar musste auch wieder eingezogen werden und Hansen ließ in unregelmäßigen Zeitabständen stoppen, um dem Sonar Gelegenheit zu geben, die Lage um U 37 aufzuklären. Obwohl die Klasse 212A für küstennahen Einsatz konzipiert war, war Hansen froh, als sie die Schwelle, die den asiatischen und amerikanischen Kontinent unter der Oberfläche der Behringsee miteinander verband, ohne Zwischenfälle überwunden hatten und das Wasser schnell wieder tiefer wurde.


  Vor zwei Stunden hatte Hansen das Kommando an seinen IWO übergeben. Die Route die der Erste ausgeknobelt hatte, sollte garantieren, dass das Boot immer genug Wasser unter dem Kiel hatte, um tief genug unter dem Packeis zu bleiben. Denn hier gab es eine mögliche Grundberührung nicht nur unter dem Unterseeboot, sondern auch darüber. Da U 37 nicht für Polunterquerungen ausgerüstet war, hatte man auch kein nach oben gerichtetes Echolot, mit dem man erkennen konnte, ob das Eis nach unten hin dicker wurde. Der IWO hatte Hansen erklärt, dass das Packeis zwar meistens eine innerhalb eines bestimmten Bereiches konstante Dicke aufwies, aber an manchen Stellen auch bis zu dreißig Meter dicke Wülste haben könne, die sowohl nach oben, als auch nach unten ragen konnten. Das käme dadurch, dass das Packeis nicht homogen sei, sondern aus vielen großen Platten bestünde, die ständig in Bewegung seien. Durch den extrem hohen Druck, der durch das Aneinanderreiben großer Eisplatten entsteht, bilden sich diese meterhohen Press-Wülste. Und unter diesen möglichen Verdickungen wollte Maier mit einer hohen Sicherheitsreserve hindurch tauchen. Sein Plan war relativ einfach. Er wollte auf hundertfünfzig Meter Tiefe unter dem Eis fahren und dabei immer garantiert mehr hundert Meter Wasser unter dem Boot haben. Außerdem sollte der Kurs so verlaufen, dass nur mit Batteriefahrt an jedem Punkt des Weges ein Entkommen, mindestens in einer Richtung, garantiert war. Hansen war zuerst skeptisch, er hätte rein gefühlsmäßig den kürzesten Weg genommen, war dann aber den Gedanken seines Ersten gefolgt. Der hatte damit argumentiert, dass die Fahrt nach seinem Plan zwar länger, aber dafür auch ein bisschen ungefährlicher war und dass amerikanische und russische U-Boote in der Regel die kurze Route nehmen, wenn sie unter dem Eis durch tauchen. Genau solche Begegnungen suchte Hansen zu vermeiden und deshalb fuhr U 37 jetzt in einem weiten Bogen, ein ganzes Stück gegenüber dem direkten Kurs versetzt, auf die Inselgruppe von Spitzbergen zu. Ein weiterer Vorteil der Route war die größere Entfernung vom magnetischen Nordpol und damit eine höhere Zuverlässigkeit ihres Magnetkompasses. Das Koppeln war damit wesentlich genauer möglich und Hansen erwartete nur eine kleine Abweichung von der berechneten Route, auch wenn sie mehrere Tage kein GPS-Signal empfangen konnten.


  Der Kommandant blickte sich um, die Männer in der Zentrale arbeiteten konzentriert an ihren Konsolen. In ein paar Minuten sollte das Schleppsonar ausgelassen werden. Die Schiffsysteme wurden ständig von zwei Leuten überwacht, denn hier musste alles perfekt laufen. Es wurden einige besondere Vorkehrungen getroffen, die der IWO von Hansen erbeten hatte. Zum einen waren ständig zwei Mann starke Feuerlöschtrupps voll einsatzbereit im Maschinenbereich, denn ein Feuer, hier unter dem Eis, wäre eine absolute Katastrophe. Hansen nickte in sich hinein. Es war im Nachhinein betrachtet eine perfekte Idee von ihm gewesen, Schmidts Männer als voll einsatzfähige Feuerlöschtrupps auszubilden, denn so hatte er seine eigenen Leute jetzt voll zur Verfügung. Die Anzahl der Ronden wurde drastisch erhöht, es war fast ständig jemand im Schiff unterwegs, um alles zu überprüfen. Hansen war sogar selbst etliche Runden durch sein Boot gegangen.


  US-Navy-Stützpunkt Norfolk, Virginia, USA


  Commander Paulson brütete in seinem Büro missgelaunt vor sich hin. Seit über drei Wochen gab es kein Zeichen mehr von U 37. Paulson war sich noch nicht einmal klar darüber, ob das für die US-Navy gut oder schlecht war. Der Verband um den Flugzeugträger USS Theodore Roosevelt, der die GIUK-Enge, also das Seegebiet zwischen Grönland, Island und Großbritannien überwachen sollte, hatte, ebenso wie SOSUS-Control, bisher kein einziges Anzeichen von U 37 bemerkt. Von keinem einzigen Satelliten waren Spuren von U 37 entdeckt worden. Weder optisch, noch thermisch. Aber auch für einen erfolgreichen Durchbruch von U 37 durch diese Sperre, gab es nicht das geringste Anzeichen. Es war einfach zum Verzweifeln. War denn U 37 wirklich ganz weit draußen im Atlantik und blieb dort einfach wochenlang auf Tauchstation? Das konnte er sich nicht vorstellen.


  Auf seiner Workstation vor ihm war schon seit über einer Stunde der Bildschirmschoner aktiv, solange war er schon in Gedanken versunken. Er raffte sich mühsam auf. Nein, so kann es einfach nicht weiter gehen, dachte er. Paulson schloss seine Augen und versuchte, sich in die Lage des Kommandanten von U 37 hinein zu versetzen. Was würde der tun? Was würde er an seiner Stelle tun? Paulson öffnete plötzlich die Augen. Wer war das überhaupt? Was für Art von Mensch war dieser Mann? Die CIA hatte behauptet, die deutsche Marine habe für das Kommando junge und damit unerfahrene Leute eingesetzt, die obendrein nur drei Wochen an Land auf den Einsatz vorbereitet wurden. Aber eine Liste der Besatzung hatte er nicht zu Gesicht bekommen. Gab es überhaupt eine? Paulson runzelte die Stirn. Bisher hatte man nur über das Boot, die Technik und die daraus resultierende Leistungsfähigkeit von U 37 gesprochen. Die Besatzung hatte man als Faktor nicht weiter berücksichtigt. Aber U 37 war nur ein Instrument, eine hochkomplexe Kriegsmaschine, die von Menschen bedient wurde und deren Wirksamkeit entscheidend von der Qualifikation der Besatzung abhing. „Wenn da wirklich die unerfahrensten Matrosen der deutschen Marine an Bord sind, dann möchte ich mich um nichts in der Welt mit den Erfahrenen anlegen“, sinnierte Paulson halblaut vor sich hin. Er hegte zunehmend Zweifel an den Angaben der CIA.


  Paulson hob den Hörer eines der beiden Telefone auf seinem Schreibtisch von der Gabel. „Admiral Harris? Commander Paulson hier. Sir, ich muss unbedingt mit Ihnen reden, wir brauchen dringend weitere Informationen. Über die Mannschaft von U 37. Ich fürchte, wir sind bisher von falschen Annahmen ausgegangen. Keine Ahnung, Sir. Die NSA vielleicht? Oder die CIA? Am besten beide. Jawohl Sir, ich komme gleich rüber.“


  Paulson stand auf, zog seine Uniformjacke an und stürmte aus seinem Büro.


  Unter der Packeisdecke des Nordpolarmeeres


  Kleinfeld und Kobler saßen noch beim Abendbrot und diskutierten hitzig.


  „Die besten Zeiten waren die, bis zu „The Lamb lies down on Broadway“. Nachdem Peter Gabriel weg gegangen ist, haben die nur noch kommerziellen Mist gemacht!“. Der Kampfschwimmer war offenbar ein Fan der Gruppe Genesis in ihrer Ur-Besetzung.


  „Quatsch, seit Phil Collins das Heft in die Hand genommen hat, haben sie die besten Songs überhaupt geschrieben. Ein Hit nach dem andern!“


  „Sag ich doch! Kommerzieller Mist!“


  Hansen musste unwillkürlich grinsen, offenbar maßen einige seiner Leute der Tatsache, dass sie wahrscheinlich immer noch von der halben US-Navy gejagt wurden nur noch eine untergeordnete Bedeutung zu. Hansen mischte sich nicht ein, gab Kleinfeld aber insgeheim Recht. Auch er hörte lieber die alten Platten von Genesis. Jeder hat wohl seine eigene Art mit der Situation fertig zu werden, dachte Hansen. Bisher war er mit der Moral seiner Besatzung sehr zufrieden, auch wenn die immer erregter geführte Diskussion am Nebentisch langsam zu einem Streit zu eskalieren drohte.


  Central Intelligence Agency, Langley, Virginia, USA


  „Verstanden Mr. President.“ Der Direktor der CIA beendete das Gespräch und wählte sofort eine interne Kurzrufnummer.


  „Blank hier. Lassen Sie sofort alles stehen und liegen. Ich brauche die Namen, sowie alle Informationen, sowohl persönlicher als auch dienstlicher Natur, der Besatzung von U 37. Verstanden? Nichts, aber auch gar nichts ist unwichtig genug, um es nicht in den Bericht zu schreiben. Machen Sie unseren Leuten in Deutschland ordentlich Dampf. Alles was Sie brauchen, Personal, Spesen und Material, ist hiermit von mir genehmigt! Und wehe, die Deutschen bekommen auch nur ein Quäntchen Wind davon! Das Ganze muss absolut geheim ablaufen, verstanden?“


  Der Direktor der CIA legte den Hörer auf und machte ein unglückliches Gesicht. Wieso war eigentlich er nicht schon längst darauf gekommen? Irgendwie lief in diesem Fall gerade alles schief.


  Unter der Eisdecke des Nordpolarmeeres


  Nach drei Tagen unter dem Eis war auf U 37 fast Routine eingekehrt. Hansen war darüber nicht besonders glücklich, denn das bedeutete auch unweigerlich ein Nachlassen der Wachsamkeit. Aber sie hatten schon über zwei Drittel der Strecke geschafft und bisher gab es keine Probleme. Die Brennstoffzellen arbeiten einwandfrei und lieferten völlig lautlos den Strom für ihre viertägige Tauchfahrt unter dem Packeis. Die Batterien waren voll geladen und konnten einige Tage Strom liefern, um in einem Notfall den nächst gelegenen Rand des Packeises zu erreichen. Trotzdem sehnte Hansen den Zeitpunkt herbei, an dem sie wieder offenes Wasser erreichen würden. Er bekam Hunger und ging nach unten, um eine Kleinigkeit zu essen.


  Der STO saß zusammen mit dem IWO beim Mitternachtswächter in der Back, als sich der Kommandant zu ihnen gesellte. Hansen hatte sich einen großen Pott Kaffee und ein Wurstbrötchen geholt und setzte sich zu den Beiden. Der IWO und der STO unterhielten sich über Maiers Lieblingsthema, das Nordpolarmeer. Aufgrund der Tatsache, dass Hansen in seiner bisherigen Karriere nie auch nur entfernt die Idee hatte, sich dem Packeis zu nähern oder gar darunter zu tauchen, war er mit dieser Thematik wenig vertraut und hörte daher mit großem Interesse zu.


  „Das Meereis des Nordpolarmeeres ist der Beginn einer gigantischen Nahrungskette. Dadurch dass es so porös ist, bietet es zahlreichen Mikroorganismen einen idealen Lebensraum, vor allem Algen“, erläuterte Maier gerade mit hörbarem Enthusiasmus. Er beschrieb das Fressen und Gefressen Werden bis hin zum Ende der Kette, den Walen, Robben und Eisbären. Aus diesem Blickwinkel hatte Hansen diese, auf den ersten Blick lebensfeindliche Region, noch gar nicht betrachtet. Maier kam nun auf die Klimakatastrophe zu sprechen, die seiner Ansicht nach diese Region langsam zerstörte. Hansen verlor etwas das Interesse, horchte aber auf einmal erschrocken auf, als Maier auf satellitengestützte Messungen im Infrarotbereich zu sprechen kam.


  „Wie bitte?“, entfuhr es dem Kommandanten.


  Maier stutzte und wiederholte seinen letzten Satz. „Nun, heutige Satelliten können auf Infrarot- beziehungsweise Wärmebildbasis Objekte ausreichender Größe und Wärmesignatur bis in fast dreißig Meter Tiefe orten.“ Maier verstummte. Er dachte an ihre bisherige Fahrt vom indischen Ozean bis an die Packeisgrenze zurück. Sie hatten die ganze Stecke mit Marschfahrt, also regelmäßigem Schnorcheln zurückgelegt.


  Auch Hansen schwieg in tiefes Nachdenken versunken. Normalerweise dürften uns die Amerikaner nicht entlang unserer bisher zurück gelegten Route gesucht haben, überlegte er. Wenn sie uns überhaupt noch verfolgen. Andererseits konnte sich Hansen keinen vernünftigen Grund vorstellen, warum die USA ihre Suche nach U 37 eingestellt haben sollten. Er nahm vielmehr an, dass man ihnen eine gut vorbereitete Falle stellen wollte, irgendwo im Ärmelkanal, der GIUK-Enge oder dem Skagerak, also dort wo sie normalerweise vorbeikommen mussten. Aber irgendwann würden die Amerikaner vielleicht den Braten riechen. Hansen beschloss, nach ihrer Polunterquerung weiter tief getaucht mit den Brennstoffzellen zu fahren.


  Der erste Wachoffizier verfolgte ähnliche Gedankengänge. „Vielleicht sollten wir weiter getaucht bleiben, wenn wir wieder draußen sind.“


  Hansen nickt zustimmend. „Ja IWO, wir werden auf Nummer Sicher gehen und unsere Fähigkeit zu längeren, außenluft-unabhängigen Operationen weiter voll ausspielen.“ Er blickte den Schiffstechnischen Offizier an.


  Der nickte mit einem schiefen Grinsen. „Kein Problem, wir sind ja bisher sehr sparsam mit den Zellen, beziehungsweise mit ihrem Brennstoff umgegangen.“


  Hansen fühlte sich erleichtert. Im Nachhinein hatte sich sein Knausern hinsichtlich des Einsatzes der Brennstoffzellen doch als richtig erwiesen. Er seufzte leise in sich hinein. Die Unterhaltung kam zum Erliegen und die Offiziere hingen schweigend ihren Gedanken nach.


  US-Navy-Stützpunkt Norfolk, Virginia, USA


  Commander Paulson hatte sich das ganze Dosier ausgedruckt. Er fühlte sich wohler dabei, auf Papier gedrucktes zu lesen, als das online am Bildschirm zu tun. Er hatte sich bequem in seinem Stuhl zurück gelehnt und fing mit wachsender Bestürzung an zu lesen. Er hatte bereits befürchtet, dass sich nicht die größten Nullen der Deutschen Marine an Bord von U 37 versammelt hatten, aber das, was er las, übertraf seine Befürchtungen bei weitem. Nach den ersten zwanzig Seiten wollte er seinen Chef anrufen, verwarf den Gedanken aber gleich wieder. Admiral Harris würde ihn garantiert zurecht stutzen und einen kurzen, aber vollständigen Bericht verlangen. Paulson las also den Papierberg bis zu Ende durch. „Das kann ja noch heiter werden“, murmelte er einmal in sich hinein, als er mit der Passage über Hansens Fortbildungskurse in den USA fertig war. Der Kerl kennt unsere U-Boot und U-Jagd-Strategien und in- und auswendig, dachte er. Jetzt war ihm bis ins letzte Detail klar, was in den letzten Wochen passiert war. Die USA hatten dabei, trotz allem was passiert war, noch Glück gehabt.


  Er loggte sich wieder in seiner Workstation ein und öffnete ein neues Dokument mit dem Namen „Die Besatzung von U 37“. Dann begann er mit seinem Bericht.


  Unter der Eisdecke des Nordpolarmeeres


  Kleinfeld schälte sich ächzend aus seinem Schutzanzug und legte sich auf seine Koje. Seine Wache als Brandbekämpfer war gerade zu Ende gegangen. Kurz darauf kam Borstorff, dessen Wache am Sonar ebenfalls zu Ende war, in den engen Schlaftraum. „Alles klar?“, fragte der Sonarmeister.


  „Oh Mann. Einfach unter das Eis zu tauchen. Als ob es in dem Boot nicht so schon unheimlich genug ist!“, stöhnte Kleinfeld und setzte eine gequälte Miene auf. Borstorff lachte und blickte ihn mitfühlend an. Er kannte die Probleme, die der Scharfschütze hatte. Die Beiden verstanden sich recht gut und Borstorff hatte Kleinfeld viel von seinen unguten Gefühlen nehmen können, die er auf der langen Tauchfahrt bekommen hatte. Aber hier, unter dem Eis, war selbst dem erfahrenen Sonarmeister etwas mulmig zu Mute.


  „Keine Panik. Uns passiert schon nichts, wir sind auf alles vorbereitet.“ Er blickte auf Kleinfelds Schutzanzug. „Außerdem seid Ihr ja da. Wisst Ihr eigentlich, um wie viel sicherer unsere Fahrt dadurch geworden ist?“


  Kleinfeld, der seine Brandbekämpfer-Tätigkeit an Bord bisher primär als Beschäftigungstherapie angesehen hatte, blickte Borstorff zweifelnd an. Der nickte mit erhobenen Augenbrauen und sagte: „Ja, wir haben jetzt ständig zwei Löschtrupps in sofortiger Einsatzbereitschaft an den kritischen Stellen des Bootes. Ohne Euch könnten wir erst im Brandfall und dann mit erheblicher Verzögerung agieren. Und wir haben mehr Leute frei für unsere Ronden.“


  Kleinfeld hatte sich schon gewundert, dass, seit sie unter dem Eis waren, dauernd zwei Leute im Boot herum wuseln mussten, um mit einer Taschenlampe in jede Ecke zu leuchten. Ihm war aufgefallen, dass sogar etliche Freiwächter zusätzlich unterwegs waren.


  „Ist das denn so wichtig?“


  „Ja. Vor allem unter dem Eis. Wenn irgend ein Problem auftritt, müssen wir hier unten schnell reagieren. Denn zum Auftauchen müssen wir unter dem Eis raus. Oder uns etwas anderes einfallen lassen, falls wir das nicht mehr rechtzeitig können.“


  „Was denn?“


  „Ich fürchte, der Alte hat vor, im Notfall mit einem Torpedo die Eisdecke wegzupusten.“


  „Und, geht das?“


  „Ich nehme es an. Aber je weniger Zeit wir haben, desto näher sind wir an der Stelle, an der der Torpedo detoniert. Und ich weiß nicht, wie die Druckwelle unter der Eiskappe wirkt.“


  Kleinfeld grunzte und drehte sich um, wobei er, wie immer, mit seinem Ellenbogen gegen die Koje darüber stieß.


  Borstorff, der bereits darauf gewartet hatte, musste grinsen, als er Kleinfelds leisen Fluch hörte. Er legte sich auf seine Koje und öffnete das kleine Staufach neben seinem Kopf. Borstorff nahm seinen iPod heraus, stöpselte die Ohrhörer ein und blätterte sein Songverzeichnis durch.


  Weißes Haus, Washington DC, USA


  „Sind die so gut wie unsere SEALs?“, fragte der Präsident nachdenklich, als er die Zusammenfassung von Paulsons Bericht über die Besatzung von U 37 und die Kampfschwimmer an Bord gelesen hatte.


  „Sir, ich würde sagen, sie stehen ihnen in nichts nach, außer vielleicht in echter Kampferfahrung.“


  „Und der Kommandant des Bootes?“


  „Spitzenklasse, ich habe ihn sogar einmal flüchtig kennen gelernt.“


  „Was?“ Der Präsident war überrascht.


  „Ja, Mr. President. Er war innerhalb eines Austauschprogramms für U-Boot-Offiziere mal ein paar Wochen in Norfolk, da habe ich ihn auf einem Kolloquium kurz getroffen und ein paar Worte mit ihm gewechselt.“


  „Und?“


  „Er war mir eigentlich vom ersten Augenblick an sympathisch. Offen, locker und immer zu einem Scherz aufgelegt. Und er war kompetent. Sehr kompetent. Aber wie gesagt, es war im Prinzip nur Smalltalk.“


  „Gut. Und Ihre Schlüsse?“


  Admiral Harris übernahm das Wort. „Mr. President, die unserer Ansicht von U 37 ausgehende Gefahr hat sich unter diesen Umständen vervielfacht. Aus meiner Sicht empfehle ich, jeden weiteren Kontakt zu dem Boot zu vermeiden.“


  „Und sie einfach weitermachen lassen?“


  „Sir, sie machen weiter. Ob wir das wollen oder nicht.“


  „Admiral Harris, kann U 37 von SOSUS, den Satelliten oder dem Verband aufgespürt werden?“, fragte der Präsident scharf, was er aber sofort wieder bereute. Er wollte ja, dass Harris offen war.


  „Mr. President, so, wie die Boote verteilt sind, in Verbindung mit dem jetzt größtenteils reaktivierten SOSUS und der verstärkten Satellitenaufklärung ist es höchst wahrscheinlich, das wir U 37 orten werden, da sie letztendlich entweder durch den Ärmelkanal oder die GIUK-Enge kommen müssen. Da gibt es keinen anderen Weg. Und sie müssen irgendwann wieder einmal schnorcheln und dann haben wir sie.“ Harris stockte. „Dann können wir sie angreifen.“


  „Gut, Admiral. Sehr gute Arbeit und danke für Ihre Offenheit. Ich muss jetzt das Für und Wider abwägen und mich mit Bill Nelson beraten. Vielen Dank, Admiral. Gut gemacht, Commander.“ Der Präsident erhob sich und die beiden Offiziere verließen den Raum.


  Nordpolarmeer, westlich von Spitzbergen


  Das Sehrrohr von U 37 schob sich durch die grobe, eisige See und Korvettenkapitän Hansen nahm erst einen schnellen und dann einen gründlichen Rundblick. Nach zwei Minuten befahl er, mit der Radarantenne passiv die Abstrahlungen von anderen Radarsendern zu empfangen. Außer zwei zivilen Navigationsradarquellen und dem erwarteten Küstenradar war alles klar. Ihre Position war ebenfalls wieder genau über GPS bestimmt, sie waren nur zweieinhalb Seemeilen von ihrem im voraus berechneten Kurs abgewichen. Das Sonar meldete, ebenso wie das Radar, keine Kontakte in ihrer Nähe.


  U 37 tauchte wieder auf hundertfünfzig Meter Tiefe hinab und fuhr mit seinen Brennstoffzellen weiter nach Süden. Hansen wollte absolut unhörbar und unsichtbar bleiben, denn jetzt kam der nächste, ziemlich knifflige Teil ihrer Fahrt.


  US-Navy-Stützpunkt Norfolk, Virginia, USA


  Paulson brütete nochmals über den Unterlagen über die Besatzungsmitglieder. Die letzten Worte seines Chefs im Oval Office klangen ihm immer noch in den Ohren. „Mr. President, so, wie die Boote verteilt sind und in Verbindung mit dem größtenteils reaktivierten SOSUS und der Satellitenaufklärung ist es höchst wahrscheinlich, das wir U 37 orten werden, da sie letztendlich entweder durch den Ärmelkanal oder die GIUK-Enge kommen müssen. Da gibt es keinen anderen Weg.“ Paulson hatte, noch im Büro des Präsidenten, plötzlich das Gefühl bekommen, dass das nicht stimmte. Er glaubte, irgendwo in den zahlreichen Berichten eine andere Möglichkeit erkannt zu haben, aber er wusste nicht mehr genau was es war. Er las weiter. Paulson kam jetzt zu den privaten und persönlichen Details der Besatzung, denen er bisher keine große Bedeutung beigemessen hatte. Seine Augen blieben auf einem Absatz im Bericht über den ersten Wachoffizier hängen. Seltsame Urlaubsziele hat der, dachte Paulson schmunzelnd, Grönland, Spitzbergen, Nordpolarmeerfahrt mit Ausflügen auf dem Packeis. Er las weiter. Was er über den Schiffstechnischen Offizier, den Funktmaat und den Koch las, war alles ganz aufschlussreich und die, bisher eigentlich eher abstrakt gesehene, Besatzung von U 37 nahm vor seinem geistigen Auge immer mehr die Form von Einzelindividuen, von Menschen an. Paulson hielt urplötzlich inne und hatte auf einmal ein Gefühl, als ob sein Herz zwei Sekunden aufgehört hätte zu schlagen. Er blätterte langsam zurück, bis er wieder bei dem Abschnitt über den Ersten Wachoffizier war. Packeis? Packeis! Natürlich gab es eine andere Route zurück. Aber konnte U 37 ohne Versorgung tatsächlich eine solch lange Strecke zurücklegen? Hastig suchte er die passenden Seekarten und stellte ein paar überschlägige Berechnungen an.


  Nach ein paar Minuten lehnte er sich frustriert zurück. Die Strecke war einfach zu lang, ohne zusätzliche Versorgung würde der Diesel wohl nicht reichen. Ihm kam plötzlich eine Idee. Er griff wieder nach seinem grauen Telefon und rief beim Direktor der NSA an.


  „General Nichols? Commander Paulson hier. Sir, wissen wir, ob die Deutschen noch ein weiteres Versorgungsschiff auf See haben?“


  Paulson bekam sofort die Auskunft. „Und außer dem im Mittelmeer wirklich keins mehr? Nein? Gut, vielen Dank. Könnte ich bitte alle Satellitenphotos von der Versorgung von U 37 vor dem Horn von Afrika in voller Auflösung bekommen? Super General, vielen Dank!“


  Paulson fiel etwas ein. „Sir, gibt es von der Versorgung eigentlich noch Aufnahmen von anderen Satelliten?“


  Nichols stockte einen winzigen Augenblick und sagte dann: „Nein, Commander.“


  Paulson, dem das Zögern des Generals sofort aufgefallen war, hakte nach. „Wirklich nicht?“ Er versuchte all seine Überzeugungskraft in seine Stimme zu legen. „General, wir sind alle in der Task Force in der auch unser Oberbefehlshaber, der Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika ist. Gibt es noch eine höhere Sicherheitsstufe für mich?“


  In der Leitung herrschte Stille.


  „General, ich arbeite nicht für die Washington Post. Ich bin im Geheimdienst der Marine!“


  „Commander, Sie wissen nicht, dass es diesen Satelliten überhaupt gibt, Sie wissen nicht, in welcher Auflösung er in mehreren Wellenlängenbereichen arbeitet und Sie haben die Bilder, die ich Ihnen gleich schicken werde, niemals bekommen - und schon gar nicht von mir.“


  „Danke General!“


  „Ich hoffe, Sie können mehr damit anfangen als wir. Auf Wiedersehen, Commander.“


  Paulson rief seine Frau an und sagte ihr, dass es wieder einmal spät werden würde. Anscheinend hatte sie schon geschlafen, denn sie grunzte etwas unverständliches in den Hörer und legte wieder auf. Sie war zwar immer noch nicht in die fast ausschließlich geheime Arbeit ihres Mannes eingeweiht, aber seit dieser übermüdet in einem gedankenlosen Augenblick erwähnt hatte, des öfteren den Präsidenten zu sehen, wusste sie, dass seine augenblickliche Aufgabe ziemlich wichtig war.


  Eine viertel Stunde später saß Paulson vor seiner Workstation und bestaunte die Qualität und die Auflösung der Aufnahmen, die der ominöse Satellit mitten in der Nacht gemacht hatte. Aber der Leiter der NSA hatte Recht gehabt, viel mehr, als die anderen Aufnahmen ergaben auch diese Bilder nicht. Er ließ gerade eines der Fotos langsam über einen Bildschirm gleiten, als sein Blick plötzlich auf einem seltsamen, großen, regelmäßig gemusterten Gebilde direkt neben dem Anleger von U 37 hängen blieb, das er sich nicht erklären konnte. Er verkleinerte die Aufnahme etwas. Das brachte nichts, er konnte nicht erkennen was das für ein Ding war. Dann wählte er eine sehr starke Vergrößerung und plötzlich erkannte er, dass es sich bei dem Muster um sehr viele, gleichartige Gegenstände handelte, die nebeneinander aufgereiht auf dem Deck des Versorgers standen. Es waren Kanister.


  Norfolk, Virginia, USA


  Das Mobiltelefon auf dem Nachttisch begann zu klingeln. Admiral Harris wachte nur sehr langsam aus seinem tiefen Schlaf auf. Seine Frau lag nackt neben ihm und hatte einen Arm halb um ihn geschlungen. Sie hatte an diesem Abend dafür gesorgt, dass Harris spät und ziemlich erschöpft eingeschlafen war. Sein Mobiltelefon hörte aber einfach nicht auf zu klingeln und schließlich boxte ihn seine Frau solange in die Rippen, bis er schlaftrunken das Gerät in die Hand nahm und sich meldete. Er lauschte ein paar Sekunden verständnislos und war dann schlagartig hellwach. „Sind sie sicher? Verstehe. Gut, wir treffen uns in einer halben Stunde in meinem Büro.“ Er warf noch einen sehnsüchtigen Blick auf seine Frau, gab ihr einen langen, innigen Kuss und ging sich anziehen.


  Eine Stunde später war Paulson mit seinen Darlegungen fertig. Admiral Harris blickte düster vor sich hin. „Und wo sind sie jetzt, falls Ihre Theorie stimmen sollte.“


  Paulson antwortete: „Hier, Sir, irgendwo im Norwegischen Meer, falls sie die kürzeste Route genommen haben. Ansonsten müssten sie jetzt gerade am Packeisrand ankommen. Alles natürlich unter der Annahme, das sie auch wirklich die beschriebene Route vom Indischen Ozean bis zur Beringstraße genommen haben.“


  „Warum sollen sie denn nicht die kürzeste Route unter dem Eis nehmen? Ich wäre froh, wenn ich wieder unter dem Packeis raus wäre.“


  „Ich auch, Sir, aber wir haben Atom-U-Boote mit einer jahrzehntelang ausgereiften Reaktortechnologie. Die Klasse 212A verwendet eine relativ neue Technologie und U 37 hat sogar Brennstoffzellen an Bord, die noch gar nicht komplett den Testzyklus der deutschen Marine durchlaufen haben. Ich würde einen Kurs nehmen, der mich unter allem Umständen noch mit Batterieleistung unter dem Eis raus bringen würde. Und Hansen auch, so wie ich ihn mittlerweile einschätze.“


  Harris nickte. Da hat Paulson wohl recht, dachte er. Und was jetzt? Beide vertieften sich wieder in die Seekarten auf dem Schreibtisch des Admirals.


  Norwegisches Meer


  „Und die Brüste? Alles Silikon!“


  „So’n Quatsch! Die sind echt, ich hab’s in „Wetten Das“ genau gesehen.“


  „Da gibt’s nix zu sehen! Die Nähte sind erstens fast unsichtbar und zweitens unten an der Brust. Da gibt’s im Fernsehen nix zu sehen. Oder war sie nackt? Mit Nahaufnahme?“


  Hansen musste mit aller Gewalt ein Grinsen unterdrücken, als er nach unten kam, um etwas zu essen und zu trinken. Er verkniff sich die Frage, um wessen Brüste sich die Diskussion drehte und ließ sich vom Koch ein Sandwich belegen. Seine Leuten blickten kurz zu ihm hinüber und diskutierten angeregt weiter. Ich wünschte, ich könnte auch so abschalten, dachte Hansen neidvoll und ging mit seinem Teller und einem Becher mit Multivitaminsaft in die Offiziersmesse. Als Kommandant konnte er zu keiner Sekunde abschalten. Er nahm Platz und fing an, über ihre weitere Route zu sinnieren, während er sein Sandwich verspeiste. Die immer erregter geführte Diskussion um den möglichen Silikongehalt der Brüste irgend eines so genannten Stars, drang schon nicht mehr in sein Bewusstsein.


  Plötzlich wurde ihm bewusst, dass sich Schmidt gegenüber an den Tisch setzte und ihn offenbar etwas gefragt hatte.


  „Wie bitte? Entschuldigung, aber ich war gerade etwas abwesend.“


  „Ich hatte gefragt, ob ich mich zu Ihnen setzen kann.“


  Hansen lächelte und nickte.


  Schmidt blickte zu den Männern am Tisch nebenan. „Ein Königreich für deren Probleme“, murmelte so leise, dass es Hansen mehr erahnen als tatsächlich hören konnte. Hansen nickte und fragte sich, wie Schmidt und seine Leute mit der Lage fertig wurden. Die Matrosen an Bord hatten ständig etwas zu tun und waren aktiv mit der Verbesserung ihrer Lage beschäftigt. Aber Schmidt und seine Männer waren augenblicklich nur Passagiere. Gut, sie hatten, seit sie unter dem Eis waren, ständig Feuerwache, aber ansonsten waren sie ohne Beschäftigung. Hansens Blick streifte Schmidt. Irgendwie gab ihm dieser immer noch Rätsel auf. Er wusste auch genau, was ihm solche Probleme bereitete, er konnte Schmidt einfach nicht richtig einordnen. Er erschien ihm voller Widersprüche.


  „Woran denken Sie gerade?“, fragte Hansen, der sich dann aber sofort für die Frage entschuldigte. „Entschuldigen Sie, es geht mich vermutlich nichts an.“


  Schmidt blickte ihm offen in die Augen. Dann schlich sich ein spitzbübisches Grinsen aufs Gesicht und er meinte: „Sie sind für viele hier an Bord eine Art Ersatzvater, warum nicht auch für mich.“


  Schmidt lehnte sich nach vorne und verschränkte seine Arme auf der Tischplatte. „Ich denke an meine Familie. Meine Kinder. Meine Ex-Frau.“ Er blickte auf seine Unterarme. „Ich fürchte, ich habe einiges in meinem Leben falsch gemacht. Und ich frage mich, ob ich das wieder gut machen kann“, murmelte er. Hansen konnte zwar nichts damit anfangen, nickte aber wissend und Schmidt fuhr fort: „Sehen Sie, ich habe meine Familie meiner Karriere, oder besser meinen Berufswünschen geopfert. Von Karriere kann man bei mir ja nicht reden, eher von einer Anti-Karriere.“


  Hansen musste wider Willen lächeln, er kannte Schmidts militärische Laufbahn, seine Stationen und Standorte. Und er wusste auch, dass seine Ehe daran zerbrochen war. Schmidts Worte drangen wieder in sein Bewusstsein. „Und wenn wir wieder zuhause sind, lebendig und frei, dann werde ich es noch einmal versuchen. Ich muss es einfach noch einmal versuchen. Ich liebe meine Frau. Ähm, meine Ex-Frau meine ich natürlich.“ Er stockte und wirkte plötzlich verlegen.


  „Und sie?“, fragte Hansen.


  „Ich glaube sie mich auch.“


  „Sie glauben es nur?“


  „Nein, ich weiß es. Ich habe ihr in die Augen gesehen, als ich mich von den Kindern verabschiedet habe. Wir, meine Familie und ich, wir haben noch eine Chance.“ Sein Gesichtsausdruck wurde unvermittelt hart. „Und diese Chance lasse ich mir von niemandem nehmen!“, stieß er zwischen den Zähnen hervor.


  Hansen nickte düster. In Kürze würde die Untätigkeit, zu der Schmidt und seine Männer bis jetzt verdammt waren, ein Ende haben.


  Weißes Haus, Washington DC, USA


  „Mit einer solchen Anzahl von Überwasserschiffen, Flugzeugen und einem Flugzeugträger können wir nicht ohne weiters im Norwegischen Meer aufkreuzen, ohne Aufsehen zu erregen“, überlegte der Präsident laut. „Das würde ja schon fast wie eine Blockade wirken.“


  „Und auch eine so große Zahl von U-Booten würde den Norwegern bestimmt nicht verborgen bleiben, Sir“, schob Admiral Harris nach. „Ich würde ein paar, sagen wir sechs unserer neuen, leisen und leistungsfähigen Boote der Virginia-Klasse im Bereich von Island stationieren. Dann suchen wir mit verstärkter Satellitenkapazität weiter nach U 37, alles andere würde uns enttarnen. Außerdem ist die Polarroute nach wie vor nur eine von zwei grundsätzlichen Möglichkeiten.“


  „Sind denn überhaupt entsprechende Satelliten verfügbar?“, fragte der Präsident nachdenklich.


  Admiral Harris antwortete: „Nun, Mr. President, das Gebiet dort oben hat ohnehin bereits eine hohe strategische Bedeutung, denn alles, was aus den russischen Nordmeerstützpunkten in den Atlantik will, muss durch diese Gegend fahren. Im Zweifelsfall müssten noch weitere Satelliten umpositioniert werden. Allerdings wird die NSA ...“


  „Meine Befehle befolgen“, unterbrach ihn der Präsident ungeduldig. Er griff zum Telefon. „Verbinden Sie mich bitte mit dem Leiter der NSA.“


  Himmel über dem norwegischen Meer


  Gleich drei Überwachungs-Satelliten hatten ihre Umlaufbahnen geändert und ermöglichten zusammen mit den bereits ohnehin dort tätigen Satelliten eine sehr dichte Überwachung des Norwegischen Meeres.


  Geirangerfjord, Norwegen


  Vor vierhundert bis fünfhundert Millionen Jahres, es war das Erdzeitalter des Silur, stießen die Nordamerikanische und die Eurasische Kontinentalplatte zusammen. Durch den ungeheuren Druck und den daraus entstehenden, hohen Temperaturen wurde das vulkanische Tiefengestein gefaltet, chemisch verändert und langsam empor gehoben. Dieses neue entstandene Gebirge waren die vorwiegend aus Granit und Gneis bestehenden Kaledoniten, aus denen im Laufe der folgenden Jahrmillionen die norwegische Felsmasse entstand. Die typische, durch unzählige Fjorden verästelte Küstenlinie des heutigen Norwegen entstand aber durch ein anderes Naturphänomen, eine große Eiszeit, die vor fünfhunderttausend Jahren entstand und Norwegen unter einer über tausend Meter dicken Eisschicht begrub. Das sich langsam nach Süden bewegende Eis rundete die Berge zu den heutigen Fjellen ab, die für Norwegens Inland so typisch sind. Bestehende Täler wurden durch die Eislast weiter vertieft und insgesamt abgesenkt, sodass sich die meisten Talböden sogar unterhalb des damaligen Meeresspiegels befanden. Die größte Tiefe hatten diese Täler im Landesinneren, da die Gletscher hier am dicksten waren. Als vor etwa neuntausend Jahren das Eis abschmolz führte dies zu einer Erhöhung des Meeresspiegels und die Täler füllten sich mit Meerwasser. So entstanden die heuten, faszinierenden, oft über hundert Kilometer langen Norwegischen Fjorde mit ihrem typischen Profil über und unter dem Meeresspiegel.


  Einer dieser Fjorde, der Geirangerfjord ist mit absoluter Sicherheit einer der schönsten Plätze der Welt. Zigtausende von Touristen, die den Fjord jährlich besuchen, erbauen sich an den steilen, mit grünem Bewuchs durchsetzten Felswänden, den zahlreichen, malerischen Wasserfällen und den alten, idyllischen Bauernhöfen die, auf kleinen Plateaus in den Steilwänden vor hunderten von Jahren erbaut, seit langem verlassen sind. Es sind aber nicht diese ganzen, einzelnen Sehenswürdigkeiten, sondern die einmalige Gesamtkomposition aus Wasser und Fels, die, vor langer Zeit von Gletschern geschaffen, dieses erhabene Szenario zu einem unauslöschlichen Eindruck verschmelzen lässt. Keine ernst zu nehmende Nordmeerkreuzfahrt lässt einen Abstecher in dieses Welt-Naturerbe aus.


  Der Geirangerfjord selbst ist in Wirklichkeit nur etwa dreißig Kilometer lang. Er mündet jedoch nicht direkt ins Norwegische Meer, sondern ist eine Fortsetzung des Sunnylvsfjordes, der wiederum an den Storfjord anschließt. Die Drei sind in ihrer Kombination einer der längsten Fjorde Norwegens und reichen insgesamt etwa hundertzwanzig Kilometer vom Meer in Landesinnere - bei Wassertiefen von teilweise mehreren hundert Metern.


  Zu den verlassenen Gehöften auf den Plateaus der Fjordwände gehören meist auch kleine Bootshäuser mit Anlegestegen am Ufer des Fjords oder kleine, aus Steinen aufgeschüttete Anlegestellen für kleine Boote. Eines dieser Gehöfte, die Farm Skagefla, lag majestätisch auf einem etwa zweihundertfünfzig Meter hohen Plateau in einer senkrechten Felswand über dem Geirangerfjord. Sie war über einen kleinen, etwas mühsamen Pfad von dem Ort Geiranger am Ende des Fjordes aus erreichbar, man konnte aber auch über das Wasser dorthin gelangen und die steile Felswand über einen teilweise gesicherten Steig überwinden.


  Am Anleger der Farm, einer an den großen Ufersteinen befestigten Metallleiter, etwa einen halben Kilometer östlich des berühmten Wasserfalls ‚Freier’, wegen seiner charakteristischen Form auch ‚Whiskyflasche’ genannt, geschah eines Nachts etwas Unheimliches. Plötzlich wurde das im Mondlicht schimmernde Wasser vor dem Steg unruhig, es fing an zu blubbern und zu schäumen und schließlich tauchten fünf schwarz schimmernde, unförmige Wesen an der Oberfläche auf. Die dunklen Schemen kletterten geschickt über das steile Ufer an Land und zogen an Seilen befestigte, große, schwarze Beutel hinter sich aus dem Wasser. Dann setzten sie sich hin und begannen, sich aus ihrer schwarzen, feucht glitzernden Haut zu schälen.


  Kapitänleutnant Schmidt und seine Kampfschwimmer hatten wieder europäischen Boden betreten.


  Eckernförde, Deutschland


  Röder war wieder ganz der Alte. Er hatte sich einen neuen Plan zurecht gelegt und machte sich zielstrebig daran ihn umzusetzen. Er grinste schief, als er daran dachte, dass das, was er vorhatte, herzlich wenig mit den Anweisungen von ‚Donald’ zu tun hatte. Er hatte auch keine Angst mehr vor seinem CIA-Kontaktmann. Beim nächsten persönlichen Treffen würde er ihn vielleicht sogar vom Staatsschutz hops nehmen lassen, dachte er. Wir werden schon noch sehen, wer hier auf deutschem Boden wem droht.


  Er hatte verabredungsgemäß gewartet, bis die USA ihre Falle im Atlantik zuschnappen ließen, aber das Ganze dauerte ihm mittlerweise zu lange. Obwohl ,Donald‘ bei den regelmäßigen, telefonischen Updates noch immer ziemlich zuversichtlich klang, hatte Röder, jetzt nach über drei Wochen, das sichere Gefühl, dass die USA das Boot nicht stellen würden.


  Also jetzt musste er erst mal seine eigene Position sichern, das war das Wichtigste. Er stand gerade im Keller eines vor einiger Zeit vom BND angemieteten Bauernhofes südlich von Eckernförde. Perfekt, dachte er. Abgelegen, ruhig und mit einer Start- und Landemöglichkeit für sein Flugzeug. Hierher würde er Lüders und Junghans bringen lassen und die Jungs dann weich kochen. Er war sich ziemlich sicher, dass sie in Kontakt mit U 37 standen und er würde es aus ihnen heraus quetschen lassen, die richtigen Männer für so etwas hatte er bereits angeheuert. Und dann würde er, natürlich unter Umgehung von Donald Duck, sein Grinsen wurde breiter, über Dr. Klaasen auf höchster Ebene mit der CIA Kontakt aufnehmen. Er würde seine Partner auf der anderen Seite des Atlantiks über Aufenthaltsort, Route und Absichten von U 37 informieren. Dann würde U 37 doch noch versenkt und die Operation könnte noch still und heimlich beerdigt werden. Und er wäre der Macher, der Retter und seine Position wäre praktisch unanfechtbar.


  Röder sah abschätzend auf seine Uhr. Es würde noch ein paar Stunden dauern, bis seine Privatarmee hier sein sollte. Er musste wieder grinsen. Seine Privatarmee! Ausgerechnet er, der Ungediente, befehligte eine kleine, aber gut bewaffnete und seiner Meinung nach höchst gefährliche Kampftruppe. Als er bei der Anwerbung der Leute feststellte, welche Erfahrung diese Leute im Töten besaßen und wie schwer sie bewaffnet waren, war ihm fast etwas bange geworden. Für ihn sahen diese zehn Männer ziemlich bedrohlich aus. Aber das musste leider sein, denn der Staatsschutz musste, sobald Lüders und Junghans hier waren, wieder von der Sache abgezogen werden. Er hatte ganz genau bemerkt, dass den Beamten die Sache langsam etwas zu weit ging. Jetzt mussten Leute anderen Kalibers ran.


  Geirangerfjord, Norwegen


  Schmidt und seine Leute waren im Schutz der Dunkelheit über den steilen, ausgesetzten, teils mit eisernen Tritten und Stahlseilen befestigten Steig auf die alte, verlassene Farm Skagefla geklettert und hatten dort so lange geschlafen, bis am nächsten Morgen von den ersten Sonnenstrahlen geweckt wurden. Aufgrund der Lage der Farm auf einem stufigen Absatz in der Nordwand des Fjordes, dauerte dies relativ lange. Es schien ein wunderschöner Augusttag zu werden. Nach der langen Zeit in dem engen U-Boot, der klimatisierten Luft und der künstlichen Beleuchtung, kamen sie sich wie neugeboren vor. Sie bedauerten ihre Kameraden, die noch auf U 37 bleiben mussten. Sie hatten vorsichtshalber etwas außerhalb der vier Gebäude des Gehöfts gut getarnt in ihren Daunenschlafsäcken im Freien geschlafen und blieben noch etwas liegen. Die Wärme der Sonne war wohltuend. Sie öffneten ihre Schlafsäcke und ließen sich von Sonnenstrahlen aufwärmen.


  Aber leider sie waren hier nicht im Urlaub. Schmidt machte den Anfang und kroch aus seinem Schlafsack. Ihre Tauchausrüstungen hatten sie ein gutes Stück vom Bootshaus der Farm entfernt mit Steinen beschwert unter Wasser deponiert. Man würde sie möglicherweise noch brauchen.


  Schmidt streckte sich genussvoll ächzend aus, erhob sich, zog seine Schuhe an und ging zur Kante des kleinen Farmplateaus. Er blickte auf den Fjord hinunter. Schmidt war beileibe keine sentimentale Natur, aber der grandiose Anblick überwältigte ihn dennoch. Unter ihm lag majestätisch der Fjord, gegenüber sah er auf eine andere verlassene Farm, direkt neben den ‚Seven Sisters’, den sieben spektakulären, dreihundert Meter hohen, weltbekannten Wasserfällen. Die grün bewachsenen Steilhänge des Geirangerfjords lagen im sanften Licht der Vormittagssonne und spiegelten sich in dem ruhigen Wasser. Schmidt überkam plötzlich ein Gefühl der Trauer, so, als ob er etwas furchtbar Wertvolles und Unersetzliches verloren hätte. Er versuchte dieses unbestimmte Gefühl abzuschütteln und blickte wieder auf das Wasser des Fjords. Aber seine düsteren Gedanken ließen ihn einfach nicht los.


  Habe ich es wirklich geschafft, mein ganzes Leben in Schutt und Asche zu legen, fragte sich Schmidt deprimiert. Seine Ehe war gescheitert, und er gab hauptsächlich sich dafür die Schuld. Er wusste genau, wie sehr seine häufigen Versetzungen sein Familienleben belastet hatten. Kaum hatte sich seine Frau irgendwo etwas eingelebt und seine Kinder wieder neue Freunde gefunden, mussten sie wieder umziehen. Und nicht etwa weil er befördert wurde, mehr Sold bekam und Karriere machte, nein, die meisten Wechsel dienten in Wahrheit nur Schmidts rastloser Suche nach einer Aufgabe, die ihm wirklich Spaß machte. Und am Ende hatte er sein berufliches Ziel auch wirklich erreicht. In einer Spezialeinheit wie dieser zu dienen, das war immer sein Wunsch gewesen und nicht etwa am Ende Oberst, General oder Admiral zu werden. Aber auch das war jetzt gescheitert, und wie! Er und seine Kameraden waren zum Abschuss freigegeben, gejagt von der größten Marine der Welt, aufgegeben von seinen eigenen Leuten. Hatte eigentlich noch irgendetwas in seinem Leben Bestand? Hatte sein Leben überhaupt noch einen Sinn? Ja, entschied er, denn Schmidt liebte seine Frau noch immer. Trotz all den hässlichen Begleitumständen ihrer Scheidung wünschte er sich nichts sehnlicher, als wieder in ihrer Nähe sein zu können. Auch seine Kinder fehlten ihm sehr, ein Umstand, der ihm erst voll bewusst wurde, nachdem er sie nicht mehr jeden Tag sehen konnte.


  Schmidt blickte über die fast spiegelglatte Oberfläche des Fjordes und sah, wie sich die majestätischen Berge darin spiegelten. Er schloss die Augen und seine Gedanken wanderten wieder zurück zu seiner Zeit bei den Gebirgsjägern – und zu seiner Familie. Er wollte sie nicht aufgeben, aber würde seine Frau ihm noch mal eine Chance geben? Vielleicht, dachte er, seit sie getrennt waren, hatte sich ihr Verhältnis sogar deutlich verbessert. Sie hatte sich in keine neue Beziehung gestürzt, ebenso wenig wie er. Obwohl er durchaus Chancen gehabt hatte, zuletzt mit der Sekretärin von Admiral Hermes, die ihm dies ganz klar zu verstehen gegeben hatte. Sie waren mal zusammen Essen gewesen, aber am Ende kam nichts dabei heraus, er konnte es einfach nicht. Sie hatte alles versucht, aber am Ende hatte sie sichtlich enttäuscht aufgegeben. Er hatte versucht ihr zu erklären, dass es nicht an ihr läge, aber es hatte nichts genutzt. Bei ihrem letzten Zusammentreffen in Hermes Büro, hatte sie ihn keines Blickes mehr gewürdigt. Schmidt seufzte. Das ist mein kleinstes Problem, dachte er, immer eins nach dem anderen. Zu allererst müssen wir lebend nach Deutschland kommen.


  „Und das werden wir auch“, murmelte er vor sich hin. Der Kämpfer in Schmidt erwachte wieder. Er blickte nach unten auf das spiegelglatte Wasser des Geirangerfjords. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass dort unten, tief unter der Oberfläche eines der gefährlichsten Waffensysteme der Welt lag. Er war schlagartig wieder in der Realität angekommen.


  Schmidt und seine Männer zogen ihre Zivilkleidung an und machten sich auf den langen Weg hinunter in den kleinen Ort Geiranger, der ganz am Ende des gleichnamigen Fjordes lag. Von dort aus war es noch ein langer Weg nach Deutschland und man musste Waffen, Munition und einige andere Dinge über zwei Landesgrenzen nach Deutschland transportieren. Aber dafür hatte Schmidt schon einen Plan. Jetzt mussten sie sich zuerst einmal unauffällig unter die zahlreichen Touristen mischen, die den kleinen Ort im Sommer bevölkerten.


  In Geiranger angekommen, mieteten Sie eine geräumige Hütte auf einem Campingplatz außerhalb des Ortes, direkt unterhalb der berühmten Eagle Road, einer gewundenen Strasse, die sich die steilen Wände des Fjordes hoch schlängelte. Der ruhige, weit abseits gelegene Campingplatz lag direkt am Ufer des Fjords und verfügte über einen Anlegesteg, sowie der Möglichkeit Motorboote zu mieten. Schmidt war hoch erfreut über diese Tatsache, denn das löste auch gleich ein zweites Problem.


  Nachdem sie sich in der Hütte eingerichtet hatten, gingen sie zuerst mal einkaufen. Dabei verwandelten sie sich eine Gruppe aus netten, deutschen Männern, die für ein paar Tage alleine auf einem Angelausflug in Norwegen waren. Zwei seiner Männer, Jörgens und Heinze, bestiegen anschließend einen Bus in Richtung Aalesund. Denn dort gab es eine Mietwagenfirma und vor allem ein Elektronikgeschäft, in dem sie einiges einkaufen wollten.


  Die anderen spielten weiter Ihre Rolle als Angeltouristen und fingen mit ihrer neu erstandenen Angelausrüstung vom Ufer aus tatsächlich zwei mittelgroße Dorsche, die sie sich am späten Nachmittag in der Pfanne zubereiteten und auf der kleinen Veranda ihrer Hütte zusammen mit frischem Salat und Baquette verspeisten. Das Essen an Bord war gewiss nicht schlecht gewesen, der Koch war, wie sie alle auch, ein Meister seines Faches, aber was war das alles gegen fangfrisch zubereiteten Fisch. Für ein paar Minuten vergaßen die Männer ihre Situation und konnten sogar ein paar Mal unbeschwert und herzhaft lachen.


  Schmidt ließ sich nach dem Essen tief in einen Stuhl auf der Veranda sinken, blickte auf den Fjord hinaus und begann weiter an den Details seines Planes zu feilen. Trotzdem schweifte er andauernd wieder von seinen kriegerischen Gedanken ab. Die majestätische Kulisse vor seinen Augen tat ihre Wirkung, er verlor immer mehr an Konzentration und ließ sich schließlich ganz von dem Anblick gefangen nehmen.


  Autobahn A61, kurz vor Köln, Deutschland


  Röders Privatarmee fuhr in diesem Augenblick in zwei dunkelblauen VW Sharan Minivans mit abgedunkelten Scheiben auf der A61 in Richtung Köln. In den Fahrzeugen saßen jeweils fünf auf den ersten Blick relativ harmlos wirkende Männer. Jeder hatte drei überlange Reisetaschen, eine mit Kleidung und die beiden anderen prall gefüllt mit automatischen Waffen, Schrotflinten, Munition, Handgranaten, Sprengstoff, Nachsichtgeräten und Ausrüstung für drahtlose Gefechts-Kommunikation. Die Männer waren in Wirklichkeit alles andere als harmlos. Es waren Profis, erfahrene Söldner, die alle schon in verschiedenen Gegenden dieser Welt ihrem todbringenden Beruf nachgegangen waren. Bis auf drei der Männer waren alle im Irak tätig gewesen, meist in Diensten der berüchtigten Sicherheitsfirmen, die im Irak Millionen verdienten. Zwei von ihnen waren damals auch gleichzeitig für die CIA tätig, etwas, was sie Röder bei ihrer Anwerbung aber vorsichtshalber verschwiegen hatten.


  Sie alle wurden bereits vor sechs Wochen vom BND, natürlich in Person von Röder, engagiert und warteten seitdem in einem großen Haus in der Nähe von Brüssel auf ihren Einsatz. Der BND hatte anfangs durchblicken lassen, dass man sie wahrscheinlich gar nicht brauchen würde. Aber die Bezahlung, die Hälfte gab es im Voraus, war so großzügig gewesen, dass sie jetzt alle trotzdem ohne Murren ihrem vermutlichen Einsatzort, Eckernförde an der Ostsee, entgegen steuerten.


  Geirangerfjord, Norwegen


  Jörgens kroch aus der feuchten Personenschleuse in das Innere von U 37. Der Kampfschwimmer übergab dem Fernmeldeoffizier sofort den wasserdichten Transportbeutel.


  „Ich habe alles bekommen, auch das ganze Werkzeug, Schmidt und seine Leute müssten ihre Geräte bereits umgebaut haben.“


  „Klasse“, meinte Hansen. „Kommen Sie rein, ziehen Sie sich um und essen und trinken Sie erst einmal was.“


  Der Funker hatte sofort den Inhalt des Beutels inspiziert und war nach unten geeilt, um die geplanten Modifikationen an der Boje vorzunehmen. Seit Jörgens und die vier anderen Kampfschwimmer vor drei Tagen das Boot verlassen hatten, hatte man an Bord alles für die Umbauten an der Kommunikationsboje vorbereitet. Man würde einfach eine der Ersatzbojen an Bord umbauen und dann einfach die Bojen austauschen. Dazu musste allerdings kurz aufgetaucht werden.


  Nachdem er etwas zu sich genommen hatte, gesellte sich Jörgens zu dem Funker, der zusammen mit dem E-Maat an der Ersatzboje arbeitete. Es roch nach Lötdämpfen. Er sah den beiden interessiert bei ihrer Arbeit zu.


  „Ich habe mich noch mal vergewissert. Tausendvierhundert Megahertz wäre am besten geeignet, dort ist interferierender, ziviler Funkverkehr in unserer Gegend noch am unwahrscheinlichsten“, erklärte er den beiden Seeleuten.


  „Wie haben Sie das herausbekommen“, fragte der E-Maat, ohne dabei von seiner Arbeit aufzusehen.


  „Ich war in Aalesund und habe das in einem Internetcafe recherchiert“, antwortete Jörgens. „Ich habe auch mal auf tagesschau.de und anderen Nachrichtenseiten nachgeschaut. Nichts, was auch nur im Geringsten uns beträfe, selbst von einem vermissten Frachter oder Zerstörer steht nichts in den Meldungen. Komisch.“


  Der Funker schüttelte den Kopf. „Ist doch klar, damit wird der Iran auch kaum an die Öffentlichkeit gehen wollen. Zumindest nicht mit seinem aktuellen Wissenstand und seiner Verstrickung in terroristische Aktivitäten.“


  Zwei Stunden später kam der riskante Teil. U 37 musste kurz auftauchen, damit die modifizierte Boje am Mast angebracht werden konnte. Um diese späte Zeit herrschte normalerweise kein Schiffsverkehr und von der Straße N63 in Richtung der Ortschaft Eidsdal, der Eagle Road, war die Auftauchstelle nicht einsehbar.


  Hansen hatte das Boot bereits auf eine Tiefe von vierzig Metern gebracht und das Sonar hatte keinerlei Geräusche gemeldet. Dann war er auf Sehrohrtiefe gegangen und hatte einen Rundblick genommen. Nirgendwo war etwas zu sehen.


  „Klarmachen zum Auftauchen!“, befahl Hansen mit ruhiger Stimme.


  „An Kommandant, Unterdeck ist klar zum Auftauchen, kein Unterdruck, kein Überdruck.“


  „Ja! Auftauchen!“


  „Aaaauftauchen!“, kam es unisono von der Besatzung zurück


  „Dreizehn Komma Fünf Meter, Boot steigt.“


  „Ja. Anblasen!“


  „Aaaanblasen!“


  „Das Turmluk ist frei!“


  “Ja!” Hansen stieg zusammen mit dem E-Maat und dem E-Meister auf die Brücke. Hansen überwachte nervös die Gegend mit seinem Nachtglas, während die beiden Unteroffiziere anfingen, die Kommunikationsboje durch die modifizierte Boje zu ersetzen. Sofort nachdem die neue Boje am Mast befestigt war, stiegen die Drei wieder ein und Hansen schloss das Turmluk.


  “Turmluk ist zu, klar bei Entlüftungen!“


  Hansen kam in die Zentrale.


  „Fluten, auf sechzig Meter gehen!“


  „Fluuuuten!“, bestätigte die Besatzung im Chor.


  „Alle vorderen Entlüftungen sind auf. Sechs Komma Fünf Meter, Boot fällt.“


  „Ja!“


  U 37 sank weiter in die dunkle, eisige Tiefe des Fjords.


  „Fünfzig Meter, Boot fällt.“


  „Ja.“


  Nach knapp einer halben Minute war das Boot auf der befohlenen Tiefe angekommen.


  „Sechzig Meter, Boot steht, sechzig Meter.“


  „Ja!“


  Nun wurde die Boje kurz an die Oberfläche gelassen und Hansen versuchte Kontakt zu Schmidt aufzunehmen. Erst nach vier Versuchen meldete sich Schmidt, er hatte offensichtlich tief geschlafen. Hansen wunderte sich etwas, denn das passte eigentlich gar nicht zu ihm. Die Beiden unterhielten sich kurz miteinander. Die Erweiterung der Boje, die den Zweck hatte, normalen Sprechfunk mit den Kampfschwimmern an Land führen zu können, hatte funktioniert. Und niemand hatte sie dabei entdeckt.


  National Security Agency, Fort Meade, Maryland, USA


  Die USA hatten schon früh, Anfang der sechziger Jahre, damit begonnen, militärische Aufklärungssatelliten in eine Erdumlaufbahn zu bringen, um Informationen über Einrichtungen oder Truppenbewegungen potentieller Gegner zu gewinnen. Bisher war das hauptsächlich durch extrem hoch fliegende Aufklärungsflugzeuge des Typs U2 geschehen, aber als die Sowjetunion eine dieser Maschinen mit einer weit reichenden Rakete abgeschossen hatte, war den Amerikanern klar, dass diese Ära definitiv zu Ende war. Die ersten, in der Folge eingesetzten Satelliten waren noch relativ klein, hatten nur eine maximale photographische Auflösung von einigen zig Metern und mussten ihre Bilder zur Entwicklung und Auswertung in speziellen Kapseln auf die Erde abwerfen. In Anspielung auf jemanden, der Fremde heimlich durch das Schlüsselloch einer Tür beobachtet, wurden diese Satelliten scherzhaft Keyhole (Schlüsselloch) genannt. Die Hauptnachteile der ersten Satellitengenerationen, namentlich die schwache Bildauflösung und die hohe Verzögerung zwischen der Aufnahme und der Entwicklung und Auswertung der Bilder, wurden von den Nachfolgeklassen mehr und mehr vermieden. Vor allem aufgrund der höheren Transportkapazitäten durch das Space Shuttle und leistungsfähigere Raketen, vor allem die neuen Titan 4B Raketen der US-Airforce, wurde der Einsatz von Systemen möglich, die bis zu zwanzig Tonnen wogen und etliche Tonnen Treibstoff für Bahnänderungen an Bord hatten.


  Ein echter Generationswechsel war jedoch der Ersatz der Filme durch elektronische CCD-Sensoren, wie sie in heute üblichen digitalen Kameras eingesetzt werden. Diese Technologie wurde erstmals in der KH-11-Klasse eingesetzt, wodurch sich die Betriebszeit des Satelliten von zehn bis hundertfünfzig Tagen auf etliche Jahre oder gar Jahrzehnte erweiterte. Die Übertragung der Aufnahmen zur Erde erfolgte per Daten-Funk, sodass fast unbegrenzte Mengen von Bildmaterial gewonnen werden konnten. Die Daten wurden nunmehr permanent und in Echtzeit zur Erde übertragen, was unter anderem auch dazu führte, dass der Satellit sogar aufgrund seiner Aufnahmen von der Bodenkontrolle aus gezielt navigiert werden kann.


  USA-161 war ein Foto-Aufklärungssatellit, der Keyhole-12-Klasse. Er wurde am 5. Oktober 2001 mit einer Titan 4B Trägerrakete von der Vandenberg Airforce-Base in der Nähe von Santa Barbara in Kalifornien eine elliptische Erdumlaufbahn gebracht und versorgte die National Security Agency seitdem mit digitalen Bildern in sehr hoher Auflösung. Außerdem verfügte er über Infrarot- und Wärmebild-Kapazitäten und war zusätzlich mit einem Laserentfernungsmesser ausgerüstet. USA-161 war zusätzlich mit verschiedenen Stealth-Technologien zum Schutz gegen Radar und optische Aufklärung, sowie speziellen Maßnahmen zum Selbstschutz, um Beispiel gegen den Beschuss mit starken Lasern ausgestattet. Der Satellit wog über zwanzig Tonnen und mehr als ein Viertel davon war Treibstoff, den das System benötigte, um gegebenenfalls seine Umlaufbahn zu ändern. Diese war, wie bei den meisten dieser Satelliten, elliptischer Art, wobei das Apogäum, also der erdnächste Punkt etwa hundertzwanzig Kilometer und das Epigäum, der erdfernste Punkt, etwa tausend Kilometer von der Erdoberfläche entfernt waren. Der Grund für diese Art der Umlaufbahn war ganz einfach der, dass man für Aufnahmen mit hoher Auflösung sehr nahe an der Erdoberfläche sein musste, dort aber so stark abgebremst würde, dass der der Satellit nach ein paar Wochen wieder auf die Erde stürzen und dort in der Atmosphäre verglühen würde. Eine elliptische Umlaufbahn sorgte dafür, dass der Satellit über den für ihn interessanten Gebieten sehr nahe an der Erde war und sich über den uninteressanten Gebieten, für die Keyhole-Satelliten waren dies vor allem die USA, so weit von der Erde entfernte, dass er praktisch gar nicht mehr abgebremst wurde. Die Fotos der KH-12-Klasse, die über militärische Relaissatelliten zu Erde übertragen wurden, hatten eine maximale Auflösung von wenigen Zentimetern, sofern sie im erdnahen Bereich der elliptischen Umlaufbahn aufgenommen wurden.


  Normalerweise würden die Aufnahmen von USA-161 aus dem Bereich der norwegischen Fjordküste nicht ausgewertet, wäre er nicht im Zuge einer einmaligen, kurzfristig angesetzten Suchaktion, auf einen leicht geänderten Kurs gebracht worden. So aber wurde alles, was er aufnahm, permanent zur National Security Agency nach Fort Meade in Maryland übertragen.


  Die NSA war für die Satellitenüberwachung der vermuteten Route von U 37 verantwortlich. Sie hatte beträchtliche Ressourcen, insbesondere eine immense Computer-Rechenzeit und etliche Spezialisten für die Auswertung von Satellitenaufnahmen für diese Aufgabe bereitgestellt. Die Analyse der Bilder erfolgte in zwei Schritten. Im ersten Schritt wurde von einer Hochleistungs-Bilderkennungssoftware geprüft, ob irgendwo ein vollständig aufgetauchtes U-Boot zu sehen war. In diesem Fall war eine schnelle Reaktion möglich. Die zweite Phase sah vor, alle Bilder von einer speziellen Software verarbeiten zu lassen, die alles, was klar zu identifizieren war und nicht als U-Boot klassifiziert wurde, digital ausfilterte. So wurden Frachter, Kreuzfahrtschiffe, Segelboote, Klippen und Bojen auf den Aufnahmen markiert. Die übrigen Wasserfahrzeuge, meist kleine Motorboote, wurden anschließend von Spezialisten visuell am Bildschirm überprüft.


  CIA und NSA hatten beide unabhängig voneinander vermutet, U 37 würde versuchen in Norwegen anzulanden. Einfach aus dem Grund, weil die Küste dermaßen zerklüftet und die Fjorde so tief waren und so weit ins Landesinnere reichten, dass man hier die besten Chancen hatte, unbemerkt an Land zu gehen. Außerdem war Norwegen ein über weite Flächen unbewohntes Land. Die NSA konzentrierte sich bei ihrer Suche vor allem auf die unbewohnten Küstenregionen und die einsamsten Fjorde, da man mittlerweile davon ausging, dass die Besatzung von U 37 tatsächlich nicht an die Öffentlichkeit gehen wollte. Der zu dieser Jahreszeit von Schiffen und Touristen überflutete Geirangerfjord war deshalb als erstes ausgeschieden und bekam die niedrigste Überwachungs-Priorität zugewiesen.


  Und so kam es, dass die Aufnahme 2010-2026/0025 von USA-161, die in hervorragender Bildqualität den Turm eines halb aufgetauchten U-Bootes mit drei Männern zeigte, von einem spezialisierten, ausgefeilten Computerprogramm ganz hinten in die Warteschlange der von den Spezialisten zu prüfenden Aufnahmen geschoben wurde. Obendrein wurden neue Aufnahmen aus anderen, einsameren Gebieten durch deren höhere Priorität immer wieder vorgezogen.


  Grande Camping, Geiranger, Norwegen


  Schmidt war mittlerweile völlig unsicher geworden, ob sie wirklich das Richtige taten. Er musste mit Hansen reden. Unbedingt. Aber auf gar keinen Fall in der dunklen Enge des Bootes, in dem sie so viel durch gemacht hatten. Das war Schmidts Meinung nach die völlig falsche Umgebung. Er fasste einen Entschluss und schaltete sein Funkgerät ein. U 37 antwortete sofort und nach kurzem Zögern wurde sein Vorschlag von Hansen akzeptiert.


  Am nächsten Morgen, es schien wieder ein wunderschöner Tag zu werden, mietete sich Schmidt im kleinen Büro des Campingplatzes für einen ganzen Tag ein Motorboot. Anschließend fuhr er mit zweien seiner Leute zum Angeln in den Fjord hinaus. Seine beiden anderen Männer blieben an Land zurück und beobachteten, wie das Boot langsam an der steilen Felswand des gegenüberliegenden Ufers entlang um die Kurve fuhr und dort ihren Blicken entschwand.


  Drei Stunden später legte Schmidt wieder am Anlegesteg des Campingplatzes an und ging mit seinen beiden Männern zur Hütte zurück. Sie hatten einen riesengroßen Seelachs dabei. Als sie an der Anmeldung des Campingplatzes vorbei kamen, hielten sie den Fisch hoch und winkten stolz. Dann kamen sie zur Hütte und gingen zu den beiden Männern, die auf der Veranda entspannt auf zwei Stühlen saßen. Sie standen auf, und gaben einem der beiden Begleiter von Schmidt völlig unmilitärisch die Hand.


  „Guten Tag Herr Kapitän!“


  „Hallo Männer, ich wollte mal sehen, wie es Euch im Urlaub so geht.“


  Alle lachten. Korvettenkapitän Hansen, der jetzt die Kleidung eines der beiden Kampfschwimmer trug, die vorhin mit dem Boot hinaus gefahren waren, ging mit den anderen zusammen ins Haus. Niemand auf dem Campingplatz hatte etwas von dem Austausch bemerkt. Die drei netten, jungen Männer waren Angeln gewesen und jetzt wieder zurückgekehrt.


  Schmidt und Hansen nahmen jeweils eine Angelausrüstung und gingen wieder runter zum Boot. Sie legten die Schwimmwesten an und fuhren in den Fjord hinaus. Schmidt steuerte das Boot und übernahm praktisch das Kommando. Er wollte mit Hansen an den schönsten Plätzen des Fjords angeln und heute erst mal nicht übers Geschäft reden. Hansen war schnell überredet, auch er genoss es, aus der Enge des U-Bootes entkommen zu sein und sich mal richtig entspannen zu können. Sie hatten obendrein richtiges Angelglück. Weit draußen, fast in der Mitte des Fjordes, fingen sie zwei große Makrelen. Offenbar waren sie direkt über einem Schwarm und es war auch die beste Fangzeit für diesen Fisch. Da gerade Ebbe war, brachen sie noch einen Haufen Miesmuscheln an den steil in den Fjord abfallenden Felswänden unterhalb der Farm Skagefla und fuhren anschließend zurück zum Campingplatz.


  Die an Land gebliebenen Kampfschwimmer waren bereits einkaufen gewesen und es gab ein richtig leckeres Abendessen aus gekochten Muscheln und gegrilltem Fisch. Nach dem Essen genehmigten sich die Männer noch ein Glas Wein auf der Veranda der Hütte. Es wurde gescherzt und gelacht. Hansen fiel auf, dass die Männer nur wenig von dem Wein tranken, die meisten schenkten ihr Glas nur halb voll. Offenbar waren sie sich durchaus bewusst, dass sie sich nicht im Urlaub befanden. Er dachte an die ganzen Waffen in der Hütte und wurde schlagartig wieder ernst. Als die Weingläser leer waren, wurden Schmidt und Hansen diskret alleine gelassen. Schmidt sagte „Würde es Ihnen etwas ausmachen, unser dienstliches Gespräch auf morgen zu verschieben? Dann sind wir ausgeruht und haben den Kopf frei.“


  Hansen grinste und nickte nur. Er streckte die Füße aus und ließ sich noch ein paar Minuten von der tief über den Bergen stehenden Sonne bescheinen. Er war schon zweimal am Geirangerfjord gewesen. Aber das Szenario beeindruckte ihn immer wieder aufs Neue. Alle Probleme schienen hier auf einmal zweitrangig zu werden. Er ließ seinen Blick über die majestätische Kulisse schweifen und fing an sich zu entspannen. Als er die letzten Wochen vor seinem geistigen Auge ablaufen ließ, tat er dies schon in einer ganz anderen Stimmung als beim letzten Mal an Bord seines Bootes. Er sah zu Schmidt herüber.


  „Vielen Dank. Ich glaube ich weiß, warum Sie mich hierher gelotst haben.“


  Schmidt grinste breit und nickte. Er rückte seinen Stuhl zurecht und streckte ebenfalls seine Beine aus. Der Anblick der beiden vor dieser Kulisse hätte ein perfektes Werbefoto für Urlaub in Norwegen abgegeben.


  National Security Agency, Fort Meade, Maryland, USA


  In Fort Meade wurde man langsam nervös. Noch immer nicht geringste Spur von U 37. Der Direktor der NSA traf nach einem kurzen Telefonat mit den Mitgliedern der Task Force und dem Präsidenten eine drastische Entscheidung. Er zog praktisch alle für die Suche nach U 37 geeigneten Ressourcen seiner Behörde von ihren bisherigen Aufgaben ab. Das Team der Bildauswerter wurde vervierfacht.


  Geirangerfjord, Norwegen


  Das alte Gehöft Knivsfla liegt auf einem größeren Felsplateau, rund hundert Meter östlich der Wasserfälle ‚Sieben Schwestern’ und etwa zweihundertfünfzig Meter über dem Geirangerfjord. Es wurde schon lange nicht mehr bewirtschaftet. Vor einigen Jahren hatten sich die Nachfahren der Fjordbauern dort oben, neben den alten, teilweise verfallenen Holzhütten des alten Gehöfts ein kleines Wochenendhäuschen gebaut, das sie gelegentlich zum Ausspannen oder als Basis für Jagausflüge in die Berge benutzten. Da Knivsfla praktisch nur vom Wasser aus erreichbar war, fanden selbst in der Hochsaison nur wenige Touristen den Weg dort hin.


  Auf einem großen Felsen vor einer der älteren, historischen Hütten saßen Schmidt und Hansen und blickten schweigend auf den fast spiegelglatten Fjord hinunter. Gegenüber lag das Gehöft Skagefla, auf dem Schmidt und seine Männer ihre erste Nacht an Land verbracht hatten und einen guten Kilometer rechts davon, donnerten die Wassermassen des ‚Freier’ in die Tiefe. Die Form dieses Wasserfalls gleicht tatsächlich der einer Whiskyflasche, dachte Hansen, der, ebenso wie Schmidt, noch nie hier oben gewesen war. Trotz des Tosens des Wasserfalls, war es irgendwie still.


  „Was für ein herrlicher Ort!“ Hansen war immer noch von dem Anblick überwältigt.


  Sie hatten mit dem gemieteten Motorboot an dem Bootshaus des alten Fjordbauernhofs angelegt und waren über einen kleinen, beschwerlichen, stellenweise mit Seilen gesicherten Pfad die steile Fjordwand zur dem verlassenen Gehöft hinauf gestiegen. Der mühsame Anstieg erfolgte zuerst durch dichtes Gebüsch mit einem aufgelockerten Birkenbestand und endete in einem Mischwald, aus dem sie auf das Plateau gelangten, auf dem die alten Hütten des Bauernhofs standen. Der Ausblick, der sich den Beiden am Rande des Felsvorsprungs eröffnete, ließ ihren Atem stocken.


  „Waren Sie noch niemals hier oben?“, fragte Schmidt erstaunt. „Ich dachte, Sie wären schon zweimal in Geiranger gewesen.“


  „Schon, aber nie hier oben. Es waren beides Mal Rundreisen gewesen und Geiranger war nur eine Station von vielen. Und das hier scheint wohl ein Geheimtipp zu sein.“


  Die Beiden genossen noch eine Zeitlang den atemberaubenden Ausblick, bis Schmidt unvermittelt die Stille brach. „Wir liegen ziemlich schief.“


  Hansen brauchte ein paar Sekunden für den plötzlichen Themenwechsel. Er blickte gedankenverloren auf die Wasseroberfläche, die sich in einem leichten Windstoß etwas zu kräuseln begann. Vor seinem geistigen Auge begannen die Ereignisse der letzten Wochen im Zeitraffer abzulaufen. Er senkte etwas den Kopf und schwieg.


  „Wir wissen gar nichts. Jedenfalls nichts, was irgendwelche drastische Aktionen unsererseits rechtfertigt. Das einzige, was wir mit ziemlicher Sicherheit wissen, ist, dass uns die Amis tot sehen wollen.“ Schmidt blickte Hansen von der Seite an, nachdem er immer noch keine Antwort bekam. Der Kommandant begann leicht mit dem Kopf zu nicken, wirkte dabei aber dermaßen abwesend, dass sich Schmidt nicht sicher war, ob ihm der Kommandant überhaupt zugehört hatte.


  „Wir wissen aber nicht warum. Wir haben ein paar Vermutungen, vielleicht liegen wir damit sogar richtig, aber wir wissen es nicht. Vor allem ist absolut unklar, wer auf deutscher Seite in die Sache verstrickt ist.“ Schmidt klang frustriert als er hinzufügte: „Wir dürfen nur jemanden zur Verantwortung ziehen, der auch tatsächlich verantwortlich ist.“


  „Da fallen mir schon ein paar Namen ein“, stieß Hansen hasserfüllt zwischen den Zähnen hervor.


  Schmidt, der noch nie einen solchen Gefühlsausbruch von Hansen erlebt hatte, drehte sich zu dem Kommandanten um und fragte ruhig: „Namen von Verdächtigen oder von Schuldigen?“


  Hansen kniff frustriert die Lippen zusammen und sagte nichts. Schmidt hatte natürlich recht.


  „Klar, dieser Röder ist uns beiden unsympathisch, aber auch er kann nur eine unwissende Marionette sein.“ Schmidt stockte etwas. „Obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass bei ihm die Fäden zusammen laufen.“


  „Da könnte ich drauf wetten! Aber was mir am meisten Sorgen macht, ist die Frage, wer auf Seite der Deutschen Marine bei dieser Schweinerei mitgemacht hat.“


  Schmidt nickte bedächtig. „Ja, das ist die für uns vorerst wichtigste Frage. Auf wen können wir uns verlassen und auf wen nicht.“


  „Ersteres ist doch ziemlich klar, oder? Wir sollten ursprünglich mit einer handvoll Torpedos, einer Besatzung aus grünen Jungs und drei unbewaffneten Kampfschwimmern auslaufen. Das war doch der Plan, oder?“ Schmidt nickte zustimmend und Hansen fuhr fort: „Und wer hat uns voll ausgerüstet los geschickt? Wer hat uns freie Hand bei der Auswahl der Männer gelassen? Wer hat der Augsburg befohlen, uns heimlich zu versorgen? Unsere beiden Chefs und Admiral Hermes können wir wohl von der Liste der Verdächtigen streichen, oder?“


  „Ja, vermutlich. Hoffentlich. Was tun wir also?“


  „Wir müssen schnellstens zurück nach Deutschland. Alle. Heimlich. Und dann nehmen wir Kontakt mit Lüders und Junghans auf. Trotz allem, was passiert ist, darf nichts, aber auch gar nichts über diese Operation jemals an die Öffentlichkeit kommen. Die Folgen für unser Land wären katastrophal.“


  Schmidt blickte Hansen forschend in die Augen und fragte: „Sie wissen, was das bedeuten kann?“


  Hansen nickte mit einem missmutigen Gesichtsausdruck. „Ja, unter Umständen bleiben die Verantwortlichen unbehelligt“, seufzte er. „Haben Sie damit ein Problem?“


  „Ja, ich fürchte, ich könnte dann keine Nacht mehr ruhig schlafen. Allerdings könnte ich überhaupt nicht mehr schlafen, wenn ich meine Leute nicht lebend aus dieser Sache raus bringe. Das steht für mich ganz oben auf meiner Prioritätenliste.“


  „Gut, dann werden wir uns überlegen, wie wir alle unbehelligt nach hause kommen können. Einfach mit U 37 zurück zum Stützpunkt zu fahren ist zu riskant. Aber einfach woanders anzulegen, würde bei einer Entdeckung die Geheimhaltung ernsthaft gefährden.“


  „Darüber habe ich schon die ganze Zeit nachgedacht. Es gibt nur eine einzige, vernünftige und sichere Lösung: Meine Jungs und ich müssen in den Stützpunkt gelangen und dafür sorgen, dass U 37 vom Rest der Welt unbemerkt einlaufen kann und die Besatzung auch anschließend unbehelligt bleibt. Und genau hier kommen Junghans und Lüders ins Spiel. Wir müssen die Beiden irgendwie kontaktieren. Am besten per Handy mit Prepaid-Karten. Wenn es geht, schon von Norwegen aus, damit sie alles vorbereiten können. Dann könnte es vielleicht sogar gewaltlos gehen.“


  Hansen nickte und die Beiden diskutierten weiter über ihre Rückkehr nach Deutschland. Sie kamen überein, einfach noch mal komplett bei Null anzufangen. Jetzt, mit genügend Abstand zu den Kampfhandlungen, wollten sie vor allem Klarheit darüber, wie sie und ihre Männer mit dem Leben davon kommen könnten, um was es genau ging und wie man die Schuldigen bestrafen oder bestrafen lassen sollte. Und zwar in genau dieser Reihenfolge. Hansen, dessen zweiter Offizier, Schmidt und dessen Stellvertreter würden die Aufgabe übernehmen, hierfür einen Plan zu entwickeln. Der Erste Wachoffizier sollte solange U 37 übernehmen und in Deckung, also getaucht bleiben.


  Die vierköpfige Planungsgruppe sollte auf dem Campingplatz arbeiten. Sie würde eines der Notebooks von U 37 mit nehmen und konnte den auf dem Campingplatz verfügbaren, drahtlosen Internetzugang benutzen, um gegebenenfalls einige Dinge recherchieren zu können. Gleichzeitig sollte der Rest von Schmidts Männern an Land gehen und auf einem entlegenen Campingplatz, in den Bergen weit oberhalb von Geiranger, zwei Hütten mieten. Sie sollten sich als Arbeitskollegen ausgeben, die ein bisschen Trekking machen wollten. In Wirklichkeit würden sie in den einsamen Bergen über Geiranger mit einem harten Training beginnen.


  Der Austausch des zweiten Offiziers und von Schmidts Stellvertreter ging ebenso von statten, wie der von Schmidt. Die Kampfschwimmer wurden in der folgenden Nacht mit ihrer Ausrüstung ausgeschleust und nahmen den Landweg über Skagefla.


  Weißes Haus, Washington DC, USA


  Der Präsident besprach sich mit seiner Task Force im Lageraum des Weißen Hauses. Er fasste zusammen: „Gut, wir haben also zwei Möglichkeiten.“ Er stand auf und fing an umherzuwandern, während er sprach.


  „Erstens, wir versuchen nach wie vor U 37 auf dem Heimweg abzufangen und zu versenken. Wir haben eine, wenn auch geringe Chance das Boot zu entdecken, denn wir haben das SOSUS-System teilweise reaktiviert und mittlerweile eine praktisch lückenlose Satellitenüberwachung. Damit sind beide potentiellen Routen, die das Boot nehmen kann abgedeckt, ohne dass andere Staaten davon etwas mitbekommen. Der Bundesrepublik haben wir ja bereits mit dem Ausdruck tiefsten Bedauerns die versehentliche Versenkung mitgeteilt, nur läge das Wrack jetzt eben woanders. Dann können wir die Operation ‚No Nukes’ planmäßig und in aller Stille beerdigen, ebenso wie die Deutschen ihre Operation ‚Persischer Hammer’ still und heimlich begraben müssen. Es würde also niemals bekannt werden, wie wir versucht hätten, unseren Nato-Partner und engen Verbündeten Deutschland für die Geheimoperation ‚No Nukes’ zu missbrauchen. Es gäbe für die Bundesregierung keine offensichtliche Verbindung zwischen beiden Operationen.“ Er machte eine Pause und blickte in die Runde.


  „Oder zweitens, wir informieren die Bundesrepublik umfassend und ehrlich über alles, was bisher gelaufen ist und überlassen ihr das Problem U 37. Ich nehme an, auch die Deutschen werden einen Deckel drauf setzen wollen, ebenso wie wir das tun würden. Vermutlich wären dann unsere Beziehungen zu den Deutschen noch getrübter, als sie es jetzt schon sind. Als wir ihnen die versehentliche Versenkung von U 37 mitgeteilt hatten, waren sie ziemlich sauer.“ Er ging wieder zu seinem Platz.


  „Ich sehe aber trotzdem die zweite Alternative als die einzig Sinnvolle an. Sicher, wir müssen der Bundesrepublik Deutschland unsere Sünden beichten und irgend eine Form der Wiedergutmachung leisten, aber so könnten wir in jedem Fall absolute Geheimhaltung garantieren. Denn“, er hob bedeutungsvoll die Stimme, „Ich bin mir keineswegs sicher, dass wir U 37 diesmal versenken können, selbst wenn wir es finden! Oder, Commander Paulson?“


  Der Angesprochene sah aus, als ob er gar nicht zugehört hätte. Er starrte angestrengt nachdenkend vor sich ins Leere.


  „Commander Paulson, langweile ich Sie mit meinen Ausführungen?“ fragte der Präsident überraschend umgänglich mit einem ironischen Unterton in der Stimme. Anscheinend hatte der Commander einen großen Stein bei ihm im Brett.


  Paulson, der jetzt erst bemerkte, dass ihn der Präsident ansprach, erschrak. „Nein, Mr. President. Äh, ja. Also nein, hundertprozentig sicher können wir nicht sein. Wir haben U 37 ja schon mehrfach aufgespürt und genau das ist uns überhaupt nicht gut bekommen.“


  „Gut meine Herren, ich werde das Ganze abschließend überdenken. Wir treffen uns hier in genau zwei Stunden wieder.“


  Die Versammelten strebten dem Ausgang zu.


  „Commander Paulson!“ Das war der Präsident.


  Grande Camping, Geiranger, Norwegen


  „Nichts. Weder Junghans noch Lüders gehen an ihr Telefon. Weder an ihr Handy, noch an ihre privaten Anschlüsse.“ Hansen machte ein frustriertes Gesicht.


  „Da ist was faul“, antwortete Schmidt.


  „Ja, oberfaul. Wir sollten vorerst mit dem Telefonieren aufhören, ich habe dabei kein besonders gutes Gefühl. Wir haben die Handys zwar immer nur kurz zum Telefonieren eingeschaltet, aber trotzdem.“


  „Ok, am besten werfen wir die Dinger in den Fjord!“


  Möglicherweise würde es nicht so einfach sein, nach Deutschland und vor allem in den Stützpunkt zu kommen. Ohne Hermes, Lüders oder Junghans würde es schwer werden. Sehr schwer. Und sehr gefährlich.


  National Security Agency, Fort Meade, Maryland, USA


  Endlich war die Aufnahme 2010-2026/0025 des Geirangerfjords an der Reihe. Einer der neu hinzu gezogenen Bildauswerter holte sich die Aufnahme auf seinen Monitor und warf gelangweilt einen Blick darauf. Er war einen Augenblick völlig konsterniert und starrte mit weit offenem Mund auf seinen Monitor. Mit einer raschen Mausbewegung vergrößerte er einen Bildausschnitt Da ragte doch ein kleineres, halb aufgetauchtes U-Boote aus dem Wasser und drei Männer schienen etwas am den Masten auf dem Turm zu reparieren. Er war immer noch sprachlos, das konnte es doch nicht geben. Mitten in der größten Touristenattraktion Norwegens! Donnerwetter, das war ein starkes Stück.


  Er schloss kurz die Augen und öffnete sie wieder. Nein, da war kein Irrtum möglich. Er griff zum Telefon.


  Weißes Haus, Washington DC, USA


  Dem Präsidenten war nicht entgangen, dass sich Paulson während der vorangegangenen Mammutsitzung ein paar Mal äußern wollte, aber anscheinend wegen des hohen Ranges einiger der Anwesenden gehemmt war. Er hatte ihn zurückgerufen, war mit ihm ins Oval Office gegangen und hatte ihn direkt darauf angesprochen. Paulson, der ziemlich beeindruckt war, sich alleine mit dem Präsidenten der Vereinigten Staaten zu besprechen, geriet ins Stottern.


  „Jetzt mal ganz ruhig, Commander, ich ziehe mir die Hosen genau so an wie Sie. Reden Sie einfach drauf los und lassen sie mich an Ihren Gedankengängen teilhaben. Ich hatte vorhin den Eindruck, Sie haben einige Vorbehalte gegen unsere Optionen.“


  Paulson sammelte sich und nahm all seinen Mut zusammen. „Mr. President, die USA und Deutschland sind befreundete, je nach Administration manchmal sogar eng befreundete Nationen. Wir haben auf allerhöchster Ebene vereinbart, gemeinsam gegen Bedrohungen durch den internationalen Terrorismus aktiv mit verdeckten militärischen Operationen vorzugehen. U 37 und seine Besatzung sind keine Feinde von uns. Auch jetzt nicht.“


  Der Präsident sah Paulson an, als ob dieser den Verstand verloren hätte. Der Offizier hielt dem Blick stand und fuhr fort: „Im Gegenteil! Sehen Sie, Mr. President, die haben sich doch nur gewehrt und verzweifelt in dem kleinen, engen Boot um ihr Leben gekämpft. In einem Einsatz, den genau genommen die USA und Deutschland zusammen geplant hatten.“ Aus diesem Blickwinkel hatte es der Präsident bisher nicht betrachtet.


  „Es ist nur einiges schief gelaufen. Ziemlich schief sogar.“ Das kann man wohl sagen, dachte der Präsident verbittert.


  „Aber nicht auf höchster Ebene, Mr. President. Und auch nicht auf Ebene militärischer Einheiten.“ Der Präsident runzelte nachdenklich die Stirn.


  „Mr. President, U 37 und die USS Boise haben nicht aus eigenem Antrieb gegeneinander gekämpft. Und auch nicht auf Ihren Befehl oder den Befehl des deutschen Bundeskanzlers. Und Krieg haben wir auch keinen.“ Der Präsident nickte langsam verstehend. Ihm war aber noch nicht klar, worauf Paulson letztendlich hinaus wollte.


  „Mr. President, die Geheimdienste haben offensichtlich ein falsches Spiel gespielt und uns alle manipuliert. In unserem Fall war sogar die US-Navy teilweise involviert, wie es in der Bundesrepublik in dieser Beziehung aussieht, weiß ich nicht, da sind die Strukturen etwas anders als bei uns.“ Das wüsste ich aber gerne, dachte der Präsident.


  Dann ließ Paulson seine Bombe platzen. „Mr. President, wenn die Operationen ‚No Nukes’ und ‚Persischer Hammer’ von vorne herein als eine einzige Operation zusammen und vertrauensvoll mit der Deutschen Marine und nicht ausschließlich mit dem Bundesnachrichtendienst geplant und durchgeführt worden wäre, hätte das Ganze garantiert Erfolg gehabt. Hundertprozentig. Und zwar ohne einen einzigen Toten auf unserer oder auf deutscher Seite.“


  Der Präsident war sprachlos. Er blickte den Offizier an, als ob dieser den Verstand verloren hätte.


  Paulson fuhr fort. „Sehen Sie, Mr. President, die Deutsche Marine hat ihre alten U-Boote der Klasse 206a im Jahr 2010 überraschend außer Dienst gestellt, aber bisher nur vier davon auch wirklich verschrottet. Eine israelische Bezeichnung und entsprechende Hoheitsabzeichen drauf gepinselt, das Boot in den Persischen Golf gefahren, auf Grund gesetzt, die Besatzung von einem unserer atomgetriebenen Jagd-U-Boote übernommen und den Kahn dann in die Luft gesprengt. Fertig. So oder so ähnlich hätte es garantiert die Deutsche Marine vorgeschlagen, wenn man sie nur vorher in die ganze Operation eingeweiht hätte. Des Rest des Plans wäre gelaufen wie vorgesehen. Der Iran wäre mit seinem Atomprogramm um Jahre zurückgeworfen, seine Führungsrolle wäre erst mal dahin, die Ölvorkommen wären zumindest halbwegs gesichert, der Westen wäre nicht involviert und wir hätten zum ersten Mal mit einem, zugegeben manchmal etwas schwierigen Bündnispartner zusammen solch eine wichtige Operation erfolgreich durchgezogen.“


  Dem Präsidenten fehlten immer noch die Worte. Er dachte lange über das Gesagte nach. Paulson hatte Recht. Die Sache war nicht irgendwann aus dem Ruder gelaufen, sondern bereits von Anfang an falsch angegangen worden.


  „Mr. President, meiner Meinung nach müssen wir versuchen, die negativen Folgen des Fehlverhaltens unserer Geheimdienste und diverser anderer Beteiligter so klein wie nur irgend möglich halten. Und wir sollten unbedingt sicherstellen, dass wir mit den Deutschen im Bereich der aktiven Terrorabwehr weiter vertrauensvoll und eng zusammen arbeiten können. Wir könnten uns doch hervorragend ergänzen. Stellen Sie sich vor, U 37 und seine Besatzung würden auf unserer Seite kämpfen, so wie es ja auch von Ihnen und dem deutschen Bundeskanzler eigentlich auch vereinbart war.“


  „Was schwebt Ihnen denn genau vor?“ Der Präsident war immer mehr von Paulsons Ausführungen angetan. Dieser Mann wird nicht wieder sang- und klanglos in einem muffigen Büro der US-Navy-Aufklärung verschwinden, dachte er grimmig.


  „Zuerst müssen wir die Jagd auf U 37 sofort abblasen, Sir. Und nicht nur das.“ Er begann dem Präsidenten ausführlich seinen Plan darzulegen.


  Als Paulson geendet hatte, saß der Präsident minutenlang schweigend hinter seinem Schreibtisch. Paulson beobachtete fasziniert, wie einer der mächtigsten Männer der Welt zu einer wichtigen Entscheidung fand. Schließlich stand der Präsident auf, ging um den Schreibtisch herum und setzte sich vor Paulson auf die Tischkante.


  „Paulson, Sie haben vollkommen recht.“ Der Präsident sprach leise. „Das alles ist kein Akt unserer nationalen Politik gewesen. Es war eine Manipulation von Geheimdienst- und Militärkreisen auf mittlerer und höherer Ebene. Wie hoch, das muss ich noch herausfinden. Die Folgen davon müssen unbedingt in engsten Grenzen gehalten werden. Und wir dürfen die Zusammenarbeit mit Deutschland im Kampf gegen den internationalen Terrorismus, nicht aufs Spiel setzen. Denn diese dient in hohem Maße der nationalen Sicherheit der Vereinigten Staaten.“ Paulson war erleichtert. Wenn ein Präsident in dieser Weise den Ausdruck ‚Nationale Sicherheit’ gebrauchte, war es meistens ernst gemeint. Der Präsident wollte gerade fortfahren, als das Telefon klingelte.


  „Hallo? Was?“ Der Präsident versteifte sich. „Wo?“


  Paulson bekam eine Gänsehaut, denn er vermutete, dass man U 37 geortet hatte. Er lauschte gespannt.


  „Warum hat das so lange gedauert? Wo? Aha.“ Der Präsident grinste auf einmal über das ganze Gesicht. „Ja, das passt zu ihnen“, lachte er. Paulson konnte seine Erregung jetzt kaum noch verbergen und rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her.


  „Nichts! Nein, auf gar keinen Fall! Wir tun absolut nichts! U 37 wird nur weiter beobachtet, falls wir es überhaupt noch mal aufspüren können, sonst gar nichts. Haben Sie das verstanden? Nur über Satellit passiv orten und beobachten, es darf keines unserer Schiffe auch nur in die Nähe kommen. Gut, Sie bekommen aus meinem Büro noch mitgeteilt, wo diese Informationen im weiteren genau benötigt werden. Gut, vielen Dank, auf Wiederhören.“


  Der Präsident war immer noch amüsiert. „Paulson, was glauben Sie, wo die sich versteckt haben?“ Der Präsident schmunzelte und gab die Antwort gleich selbst. „Die haben sich in der größten Touristenattraktion Norwegens versteckt. Mitten in der Hochsaison!“


  Paulson, dessen Großeltern aus Norwegen in die USA ausgewandert waren, stutzte einen Augenblick und musste dann unwillkürlich grinsen. Er schüttelte bewundernd den Kopf. „Im Geirangerfjord? Einfach genial, Mr. President. Da gibt es einige von keiner Straße oder Ortschaft einsehbare Stellen. Der Fjord ist größtenteils mehrere hundert Meter tief und reicht weit über siebzig Meilen vom Meer ins Landesinnere. Und bei den Massen von Menschen, die diesen Ort zu dieser Zeit besuchen, fällt es garantiert nicht auf, falls sie dort an Land gehen. Mr. President, mit dieser Truppe sollten wir in Zukunft eng zusammen arbeiten.“


  „Das werden wir auch.“ Der Präsident wurde wieder ernst. „U 37 wird nur noch beschattet werden. Dafür ist die NSA zuständig. Die US-Navy wird wieder ihren normalen Dienst verrichten und sich so weit es geht von U 37 fern halten. Der Sonderkampfverband wird sofort aufgelöst.“ Er machte eine Pause. „Auch diese Task Force wird reduziert. Nur Sie, Admiral Harris, der Leiter der NSA und ich werden ihr noch angehören. Die Aufgabe der Task Force wird dahin gehend geändert, dass wir ihren Plan detailliert ausarbeiten und umsetzen.“


  Paulson war zutiefst schockiert, denn die Tatsache, dass die CIA nicht mehr dabei war, bedeutete, dass der Präsident ihr nicht traute. Aber Agenten vor Ort waren ein wesentlicher Bestandteil seines Planes. Und Agenten vor Ort hatte nur die CIA.


  Der Präsident ahnte die Gedanken Paulsons und bestätigte seine Befürchtungen. „Commander, ich weiß nicht, inwieweit der Leiter der CIA für diesen unsäglichen Schlamassel verantwortlich ist. Deshalb müssen Sie bis zur vollständigen Klärung dieser Frage ohne die Hilfe der CIA auskommen. Ich weiß, das wird nicht einfach, aber es muss eben improvisiert werden. Sie drei sind die Leute, denen ich in dieser Sache im Augenblick am meisten vertraue und auch am meisten zutraue. Sie haben alle Ressourcen der NSA und der Marineaufklärung zu ihrer Verfügung. Und mich. Ich werde den politischen Part übernehmen und gegebenenfalls da Druck machen, wo immer Sie ihn brauchen. Ich werde jetzt alle Beteiligten informieren und dann treffen wir uns wieder im Lageraum. Wir müssen zuerst abstimmen, was ich dem deutschen Bundeskanzler mitteilen werde. Übrigens, Commander Paulson, sprechen Sie norwegisch?“


  Paulson, der schlimmes zu ahnen begann, nickte zögernd. „Ja, Mr. President.“


  Kanzleramt, Berlin, Deutschland


  Der Chef des Bundeskanzleramtes saß hinter seinem Schreibtisch und wartete auf seinen Besucher, der bereits von der Pforte gemeldet und auf Weg in sein Büro war. Er dachte kurz an sein Gespräch mit dem Bundeskanzler zurück. Er war immer noch wie vom Donner gerührt. Der Kanzler war stinksauer und wollte Köpfe rollen sehen. Im weiteren Verlauf des erregt geführten Gespräches war man aber übereingekommen, dass dies zwar in der Tat dringend notwendig, aber in der gegenwärtigen Situation zweitrangig sei. Zuerst musste man alles tun, um einen Deckel auf diesen Schlamassel zu setzten, um größeren Schaden von der Bundesrepublik abzuwenden.


  Die Sprechanlage summte und seine Assistentin kündigte seinen Besucher an. „Herr Minister, der Leiter des BND für Sie.“


  „Danke, er möchte sich bitte noch einen Augenblick gedulden, ich konferiere noch mit dem Bundeskanzler.“ Das war zwar gelogen, aber es sollte seinem Besucher, der die Antwort im Vorzimmer mithören konnte, deutlich machen, dass der Minister nachher im Namen des Bundeskanzlers sprach. Außerdem demütigt das Wartenlassen den Wartenden immer ein klein wenig.


  Draußen setzte sich Dr. Klaasen auf eine Couch. Gegenüber von ihm saßen zwei athletisch gebaute Männer, die er für Leibwächter hielt. Er wunderte sich, was die hier drinnen zu suchen hatten, aber von Politikern war er einiges gewöhnt.


  Der Minister überlegte indes noch einige Minuten, wie er den Leiter des BND knacken sollte. Schließlich drückte er auf den Sprechknopf und sagte bewusst unhöflich: „Er soll jetzt reinkommen!“


  „Guten Abend Herr Minister.“ Der Leiter des BND war offensichtlich völlig unbeeindruckt und unterlegte seinen Gruß mit einem verbindlichen Lächeln. Auch er beherrschte diese Spielchen.


  Der Minister erwiderte die Begrüßung nicht. „Bitte klären Sie mich umfassend über die Operation ‚No Nukes’ und die Verwicklung Ihrer Behörde darin auf. Des weiteren informieren sie mich über die Verbindung dieser Operation mit unserer Operation ‚Persischer Hammer’.“ Er machte eine kurze Pause. „Der Herr Bundeskanzler verlangt einen ausführlichen Bericht.“


  „No Nukes?“ fragte Klaasen mit Unschuldsmine.


  Der Minister erwiderte nichts sondern wartete auf eine Antwort. Es entstand eine unbehagliche Stille. Wer sie zuerst brach, hatte im weiteren Verlauf des Gespräches die schlechteren Karten, das wussten beide.


  Schließlich brach der Leiter des Kanzleramtes die Stille. Der stille Triumph des Leiters des BND währte jedoch nur kurz.


  „Sie werden von den beiden Herren in meinem Vorzimmer in ein befreundetes, ehemaliges Ostblockland verbracht. Dort wird man Ihre Befragung mit erheblich höherer Effizienz fortsetzen.“ Er beugte sich vor und drückte Knopf seiner Sprechanlage und schnauzte: „Die Beiden sollen ihn jetzt abführen!“ Er lehnte sich zurück und blickte Klaasen kalt an.


  „Das ist ein Bluff, was glauben Sie, wen Sie vor sich haben.“ Der Leiter des Bundesnachrichtendienstes war sich aber nicht mehr ganz so sicher. Er hatte größte Mühe gelassen zu klingen.


  Sein Gegenüber sagte nichts. Die Tür öffnete sich und die beiden Männer traten wortlos ein. Der Minister übergab ihnen einige Papiere und sagte: „Sie wissen bescheid? Gut, hier sind die restlichen Papiere, der Flugplan wurde inzwischen auch genehmigt.“


  Der Leiter des BND wurde immer bleicher. Würden die sich das tatsächlich trauen? Bei dem, was auf dem Spiel stand, wäre es möglich. Er wurde immer unsicherer und machte noch einen Versuch: „Das werden Sie nicht wagen! Was glauben Sie was geschieht, wenn bekannt wird, dass die Bundesregierung einen deutschen Staatsbürger foltern lässt!“ Der Minister unterbrach ihn kalt.


  „Das wird nicht bekannt werden.“


  Klaasen rutschte das Herz in die Hose. Er sollte gefoltert und dann getötet werden! Das war unglaublich! Das war absurd! Aber er bekam trotzdem Todesangst.


  Der Minister wandte sich an die beiden Männer. „Jetzt aber raus mit ihm, ich kann dieses Geschwätz nicht mehr hören!“ Er ahnte, dass er gewonnen hatte aber der Leiter des Bundesnachrichtendienstes war noch nicht da, wo er ihn haben wollte.


  „Moment! Warten Sie! Ich glaube ich weiß, was Sie meinen! Das war doch eben nur ein Missverständnis!“ Seine Stimme überschlug sich.


  Der Minister tat, als ob er nicht mehr zuhörte. Die beiden Männer packten Klaasen an den Armen. Sie drückten dabei sehr fest zu.


  „Um Gottes Willen, Herr Minister. Ich erzähle Ihnen doch alles!“


  Der Minister gab den beiden einen Wink und sie warteten noch etwas, allerdings ohne den Druck ihrer Hände zu reduzieren. Der Minister tat, als ob er sich mühsam zu einer Entscheidung durchringen musste. Mit widerwilligen Gesichtsausdruck sagte er schließlich zu den Beiden: „Na gut, warten Sie bitte draußen“.


  Als sich die Tür hinter den beiden geschlossen hatte, setzte sich der Minister wieder hinter seinen Schreibtisch und bedeutete dem Leiter des BND zu sich ebenfalls zu setzen.


  „Nun?“ fragte er.


  Kanzleramt, Berlin, Deutschland


  Klaasen war mit seinen Ausführungen fast am Ende angelangt. „Und jetzt, da U 37, wie gesagt ein Unterseeboot mit israelischen Hoheitsabzeichen, versenkt wurde, werden die Amerikaner dem Iran über eine sorgfältig vorbereitete Desinformationskampagne stecken, dass die Israelis den iranischen Frachter mit einem U-Boot versenkt hätten. Es wurde arrangiert, dass sich, natürlich rein zufällig, ein kanadisches Tiefsee-Forschungsboot mit Tauchrobotern im persischen Golf aufhält. Die Besatzung besteht teilweise aus CIA-Leuten, die dem Iran auf Anfrage selbstverständlich helfen werden, ihren Frachter zu suchen und die dabei garantiert auch ein U-Boot-Wrack mit israelischen Hoheitsabzeichen entdecken werden.“


  „Und dann?“


  „Nun wir, also die CIA und wir, ich meine die CIA und der BND, nehmen an, dass der Iran Israel darauf hin massiv bedrohen wird und dabei unter Umständen sogar das Wort ‚Atomwaffen’ gebraucht oder sich in entsprechenden Andeutungen ergeht. Israel weiß natürlich ganz genau, dass sie dort kein U-Boot verloren haben und vermutet daher einen Trick des Iran, um einen Grund für einen Angriff auf Israel zu konstruieren. Die aus unserer Sicht logische und wahrscheinliche Reaktion von Israel ist ein Präventivschlag gegen den Iran, speziell gegen seine Nuklearanlagen und eventuell sogar gegen Militärflughäfen, Raketenbasen und militärisch relevante Industrieanlagen. Als Reaktion auf eine atomare Drohung kämen sie vielleicht sogar vor der UN und dem Sicherheitsrat mit einem blauen Auge davon. Und damit wäre ein großes Problem im Nahen Osten gelöst. Das iranische Atomprogramm wäre erledigt. Die Führungsrolle des Iran in der arabischen Welt wäre stark beschädigt und der Irak wäre unter Umständen in der Lage, wieder die vollständige Kontrolle über den schiitischen Süden zu übernehmen. Sie wissen, welche Erdölvorkommen es dort gibt? Und das alles, ohne dass der Westen offiziell involviert ist.“


  Der Leiter des BND war im Laufe seines Berichtes zunehmend gefasster geworden und hatte seine Sicherheit und Selbstkontrolle wieder zurück gewonnen. Jetzt, da man in Berlin wusste, was für eine geniale Operation von BND und CIA durchgeführt wurde, würde seine Position endlich eine ganz andere sein.


  „Und wenn U 37 nicht mit seiner ganzen Besatzung versenkt worden wäre? Wenn man die Leute, junge und mutige deutsche Männer, die einfach nur ihrem Vaterland dienen, hätte leben lassen? Wenn sie vorher das Boot verlassen hätten?“ fragte der Minister.


  Was war das denn für eine blöde Frage? Politiker, dachte Klaasen verächtlich, auf Zeit in ein Amt gewählt, für das sie nicht im Mindesten qualifiziert sind. Er antwortete: „Wir konnten es uns einfach nicht leisten, dass zu viele Mitwisser herumlaufen.“ Er bemühte sich um einen sachlichen Tonfall.


  „Und wie wollen Sie das Verschwinden von den fast dreißig Männern erklären?“ fragte der Minister.


  „Ganz einfach, wir werden das alte Boot der Klasse 206a, das ja das offizielle Boot der Einheit ist, irgendwo ganz weit draußen an einer tiefen Stelle im Atlantik versenken und behaupten, die Männer wären an Bord gewesen. Das werden wir glaubwürdig inszenieren, mit Ölteppich auf dem Wasser, Wrackteilen und einer entsprechenden Suchaktion.“


  „Und Sie glauben, das funktioniert?“


  „Garantiert, Herr Minister. Der Bau von U 37 wurde der Arbeitsgemeinschaft aus Werften und Zulieferern gegenüber als Auftrag aus Israel ausgegeben. Die Gelder flossen über die gleichen Wege, über die Israel seine anderen Waffenkäufe abwickelt. Falls jemand seine Nase in die Angelegenheit stecken sollte, führen alle Spuren eindeutig nach Israel. Mit unserer Spezialeinheit wird U 37 niemals in Zusammenhang gebracht werden. Die ist mit einem ganz anderen Boot an einer ganz anderen Stelle gesunken.“


  „Warum haben Sie eigentlich nicht das alte U-Boot geopfert und statt dessen U 37 behalten?“


  Auf Klaasens Gesicht erschien ein überlegenes Lächeln. „Ganz einfach, das alte Boot hätte zu oft schnorcheln, also mit der Dieselmaschine dicht unter der Oberfläche fahren müssen und wäre so auf dem langen Weg in den Golf von Oman unter Umständen von anderen Schiffen oder Luftfahrzeugen gesichtet worden. Das wäre das Ende der Operation gewesen. Mit U 37 war dieses Risiko praktisch ausgeschlossen. Außerdem ähnelt die Klasse 212a der israelischen Dolphin-Klasse viel stärker als die Klasse 206a“


  „Sie scheinen ja an alles gedacht zu haben.“


  „Ja, Herr Minister. Ohne jetzt arrogant klingen zu wollen, aber der Plan ist wirklich wasserdicht.“


  Der Kanzleramtsminister schwieg und blickte nachdenklich auf die Tischplatte. Der Leiter des BND nahm an, dass der Minister immer noch ein Problem mit den ganzen toten Marinesoldaten hatte.


  „Die Wahrscheinlichkeit, dass ein Geheimnis bekannt wird, wächst quadratisch zur Anzahl der Leute die es kennen“, fügte er selbstgefällig hinzu. „Wenn das alles bekannt würde, würde es der Bundesrepublik schwersten Schaden zufügen.“ Er holte tief Luft und gab sich zerknirscht. „Aus diesem Grund mussten wir dieses Opfer bringen und U 37 mitsamt seiner Besatzung vor Ort von den Amerikanern versenken lassen.“


  „U 37 wurde nicht versenkt.“


  Der lapidare Satz des Ministers stand der Wirkung eines Torpedotreffers in nichts nach. Klaasen war nicht in der Lage zu antworten. Diese Auskunft hatte ihn völlig unvorbereitet getroffen und er starrte den Minister fassungslos an. Der setzte nach.


  „U 37 hat stattdessen außer dem iranischen Frachter auch noch einen iranischen Zerstörer und ein amerikanisches Atom-U-Boot versenkt, einen amerikanischen Zerstörer in schwimmenden Schrott verwandelt und vermutlich ein amerikanisches U-Jagd-Flugzeug sowie einen Hubschrauber vom Himmel geholt. Bis jetzt. Die Amerikaner sind offenbar nicht in der Lage, U 37 zu orten, geschweige denn es zu versenken. Wie es aussieht, hat U 37 sogar einen verstärkten Trägerverband der US-Navy zum Rückzug gezwungen.“


  Der Leiter des BND war wie betäubt, er war kaum noch in der Lage zu denken und hatte Schwierigkeiten den Worten des Ministers zu folgen. „U 37 wurde nicht versenkt.“, stammelte er kaum hörbar.


  „Nein, es wurde nicht versenkt! Stattdessen liegt neben einem versenkten iranischen Frachter und einem versenkten iranischen Zerstörer ein abgesoffenes amerikanisches Atom-U-Boot. Viel schlimmer geht es ja wohl nicht mehr!“ Der Minister hob jetzt seine Stimme.


  „Verstehen Sie jetzt langsam, was der vereinte Dilettantismus von BND und CIA da angerichtet haben? Der Erfolg dieses von vornherein schwachsinnigen Unternehmens ‚No Nukes’ ist der, dass die USA dem Iran ganz offiziell einen Grund liefern, sich gegen den aggressiven, ungläubigen Westen durch massive, notfalls auch atomare, Aufrüstung verteidigen zu müssen!“


  „Aber...“


  „Da gibt es kein Aber! Diese Operation ist nicht nur gescheitert, sondern komplett in das Gegenteil umgeschlagen! Durch Schwachköpfe wie Sie! Der Iran bekommt doch jetzt eine Legitimation für sein Atomwaffenprogramm! Alleine schon die Idee, das modernste und leiseste U-Boot der Welt durch ein über dreißig Jahre altes Atom-U-Boot versenken zu lassen! Mein Gott, blöder geht’s wirklich nicht mehr.“


  „Herr Minister, ich muss doch...“


  „Was müssen Sie? Sie sind doch so unfähig wie man nur sein kann! Sie Pflaume sind ja anscheinend noch nicht einmal über den aktuellen Stand der Operation informiert. Und das, obwohl die CIA einen ihrer Mitarbeiter bereits vor drei Wochen zu dem ganzen Schlamassel gebrieft hat!“


  Damit konnte nur Röder gemeint sein! Das war zu viel, jetzt war Klaasen endgültig am Ende. Röder, ausgerechnet Röder, sein Protegé, der Mann, dem er im BND als einzigem völlig vertraute, hatte ihn hintergangen. Er war fix und fertig. Plötzlich schien nichts in seinem Leben mehr Bestand zu haben. Ausgerechnet er, der glaubte, alle Fäden in der Hand zu haben, musste plötzlich erkennen, dass er selbst auch nur einem Faden hing. Obendrein an einem sehr dünnen Faden.


  Der Minister holte zum vernichtenden Schlag aus. „Der Präsident der USA und der Bundeskanzler stehen jetzt in ständigem Kontakt, um diese Situation ohne nachhaltigen Schaden für unsere beiden Länder zu bereinigen.“


  Der Leiter des BND konnte nur noch stumm zuhören. Vom Macher, vom Retter der für den Westen wichtigen Erdöl-Ressourcen war er zum Auslöser einer möglichen internationalen Katastrophe abgestiegen. Sein Leben war ruiniert, er sank in sich zusammen.


  Der Leiter des Kanzleramtes war hochzufrieden mit sich. So, der wäre geknackt, dachte er. Jetzt hatte seinen Gegenüber genau da wo er ihn haben wollte. Als gebrochenen, willigen Befehlsempfänger, viel zu unsicher, um noch irgendwelche Spielchen mit ihm zu spielen. Denn für die Bereinigung der Angelegenheit konnte es sehr gut sein, dass man den BND noch brauchte, zumindest vorerst. In der Zukunft würde dieser Dienst definitiv eine andere Rolle im Rahmen derartiger Operationen spielen. Und der Leiter des BND, ebenso wie der zuständige Operationsleiter, wer immer das sein möge, würde demnächst in den vorgezogenen Ruhestand entsorgt werden. Er hätte die Beiden zwar lieber im Zuchthaus gesehen, aber leider galt es in diesem Fall Aufsehen zu vermeiden.


  „Sie können jetzt gehen. Sie halten sich ständig zu meiner Verfügung und bleiben Tag und Nacht erreichbar. Guten Tag.“


  Nachdem der Leiter des BND das Büro verlassen hatte, griff der Minister zu dem Hörer eines zweiten, etwas klobig aussehenden Telefons und drückte eine Kurzwahltaste.


  „Herr Bundeskanzler? Ja, ich bin’s. Ja, ich glaube wir haben jetzt die vollständigen Informationen. Nein, es ist noch viel schlimmer. Bitte nicht am Telefon, nein selbst nicht an diesem, ich komme selbst rüber und wir machen dann einen kleinen Spaziergang. Soll ich die Aufzeichnung mitbringen? Gut. Ja, ich bin sicher, er wird vollständig kooperieren.“


  Eckernförde, Deutschland


  „Die Anrufsversuche auf den Anschlüssen von Lüders und Junghans stammten von einem Mobiltelefon und kamen aus dem norwegischen Telenor-Netz. Prepaid-Karte, da kommen wir erst mal nicht weiter, Herr Röder.“


  „Konnten wir die Anrufer lokalisieren?“


  „Nein, da hätte der lokale Netzbetreiber mitspielen müssen. Das wäre nur über ein offizielles Amtshilfeersuchen an die norwegische Staatsanwaltschaft möglich gewesen. Dann hätte man über eine Art trianguläre Peilung feststellen können, wo sich der Anrufer befand.“


  „Können wir unter irgend einem Vorwand schnell ein entsprechendes Amtshilfeersuchen bei den Norwegern durchboxen?“


  „Ja, bei Gefahr im Verzug geht so etwas relativ schnell. Aber seit dem letzten Anruf ist schon eine ganze Weile vergangen und ich nehme an, das Handy ist mitsamt der SIM-Karte schon im Müll gelandet. Das dürfte eine tote Spur sein. Tut mir leid.“


  Röder beendete das Telefongespräch und ließ einen lauten Fluch los. In diesem Moment klingelte sein Mobiltelefon. Er sah auf das Display und erkannte sofort die Nummer. Es war Donald.


  Weißes Haus, Washington DC, USA


  „Keine Spur mehr. Nichts. Das einzige, was wir wissen ist, dass U 37 gestern nacht halb aufgetaucht im Geirangerfjord gelegen ist und drei Typen irgendetwas am Mast herumgebastelt haben.“ General Nichols, der Leiter NSA, klang frustriert. Er wartete im Lageraum des Weißen Hauses zusammen mit Admiral Harris und Admiral Riedel auf den Präsidenten.


  „Ich nehme an, sie sind meistens getaucht. Und wenn sie sich in Richtung Deutschland aufmachen sollten, denke ich, dass sie die ganze Strecke über die Brennstoffzellen benutzen werden. Mit Satelliten kommen wir da vermutlich nicht weiter.“ Admiral Harris knabberte in Wirklichkeit an einem ganz anderen Problem. Er sah wieder auf das Photo.


  „Ich frage mich, was die da am Mast rumfummeln. Das sieht aus, als ob sie an einer Art Boje arbeiten. Vermutlich handelt es sich um die Kommunikationsboje“, sinnierte Harris. Er versank wieder in angestrengtes Nachdenken, seine Gedanken kreisten um die Boje.


  „Vielleicht wurde sie beschädigt“, warf Admiral Riedel ein.


  „Die Kampfschwimmer!“ Harris war plötzlich aufgeregt. „Natürlich, sie wollen mit den Kampfschwimmern per Funk kommunizieren! Die Boje ist aber für so etwas vermutlich nicht ausgelegt und da haben sie sie entsprechend modifiziert.“ Er wurde bleich. „Sie haben die Kampfschwimmer in Geiranger an Land gesetzt! Die sollen sich bestimmt auf dem Landweg nach Deutschland durchschlagen.“


  Admiral Nichols war schon am Telefon und gab Anweisungen zu prüfen, wo im Umkreis von Geiranger elektronische Bauteile gekauft werden konnten und wo genau die verschiedenen Mietwagenfirmen ihre Mietstationen hatten.


  Admiral Harris hielt es nicht mehr auf seinem Stuhl. „Die Kampfschwimmer machen sich teilweise oder alle auf dem Landweg nach Deutschland. Ausschleusen und an der deutschen Küste an Land zu gehen, ist ihnen zu gefährlich. Die ist zu dicht besiedelt und sie nehmen bestimmt an, dass man sie dort erwarten wird. Natürlich, das ist es! Der Landweg, das geht, da können sie, wenn sie es geschickt anstellen, auch Waffen und sonstige Ausrüstung mitnehmen. Und sie stehen permanent mit U 37 über Funk in Verbindung, von dort wird das Ganze koordiniert. So muss es sein.“


  Der Präsident betrat den Raum. Während er die anwesenden Offiziere mit Handschlag begrüßte, begann er mit seinem Bericht: „Ich habe gestern Abend den Bundeskanzler informiert. Umfassend. So, wie wir es besprochen haben. Er weiß jetzt, dass auch in Deutschland einige Leute ein falsches Spiel gespielt haben. Wir sind beide so verblieben, dass unsere gemeinsamen Ziele und Interessen, insbesondere unser Antiterror-Abkommen, davon völlig unberührt bleiben. Ich habe auch durchblicken lassen, dass wir von ihrer Spezialeinheit sehr begeistert sind und in Zukunft gerne mit ihr zusammenarbeiten würden. Meine Befürchtung, dass gewisse Leute in Deutschland nicht an der sicheren Rückkehr von U 37 interessiert sind, kennt er auch.“


  Er machte eine Pause und sah in die Runde. „Und wie weit sind Sie?“


  Admiral Nichols gab den aktuellen Stand wieder. „Wenn wir nur wüssten, was sie vorhaben“, fügte er frustriert hinzu.


  Der Präsident schaute ihn durchdringend an. „Und wie weit sind Sie in der anderen Sache gekommen?“ Nichols sah unsicher auf die beiden Admiräle.


  „Ich vertraue den Beiden völlig, das können Sie also auch tun. Als Mitglieder unserer Task Force müssen sie über alles genau so umfassend informiert sein, wie ich“, sagte der Präsident und setzte sich zu den Dreien an den Tisch.


  „Mr. President, wir haben alle uns zu diesem Zeitpunkt zur Verfügung stehenden Informationen ausgewertet“, begann General Nichols. „Kurz zusammengefasst: Die CIA hat die Ziele und die Rahmenbedingungen der Operation ‚No Nukes’ festgelegt, der Sicherheitsberater hat sein Ok dazu gegeben und der eigentliche Plan wurde von der US-Navy zusammen mit dem Bundesnachrichtendienst ausgearbeitet.“


  „Zwischen der Navy und dem BND? Warum denn nicht zwischen der Navy der Deutschen Marine?“, fragte der Präsident überrascht.


  „Warum wissen wir nicht, Sir. Tatsache ist, dass der BND durch die CIA zur Hilfeleistung im Rahmen unseres Geheimabkommens zur Terrorabwehr gebeten wurde. Es wurde angefragt, ob es möglich sei, als Beitrag zur Operation ‚No Nukes’ ein dieselelektrisches U-Boot mit israelischen Hoheitsabzeichen auszustatten und vor der iranischen Küste auf Grund zu setzen. Sonst nichts. Die Versenkung des Frachters hätte ursprünglich durch die USS Boise erfolgen sollen. Wir haben eigentlich erwartet, dass darauf hin die Deutsche Marine hinzugezogen würde, aber dem war nicht so.“


  Der Präsident war sich nicht sicher, ob er alles richtig verstanden hatte. „Ich begreife das nicht. Wir haben also ursprünglich nur gefragt, ob die Deutschen ein altes U-Boot entbehren können?“


  „Ja, Mr. President.“


  „Und die Versenkung von U 37?“


  „War Plan des BND.“


  „Wie bitte?“


  „Ja, Mr. President. Der BND hatte uns vorgeschlagen, dass U 37 selbst den Frachter torpedieren soll und anschließend von der USS Boise versenkt wird.“


  Dem Präsidenten fehlten die Worte.


  „Mr. President, der Plan des BND klang, zumindest aus damaliger Sicht, absolut überzeugend. Denn nur ein Boot des Typs von U 37 ist technologisch in der Lage, völlig unentdeckt bis vor die Küste des Iran zu gelangen und sieht den israelischen U-Booten der Dolphin-Klasse sehr viel ähnlicher als die alten Boote.“


  „Und die Besatzung?“, fragte der Präsident mit spürbarem Abscheu in der Stimme.


  „Nun, Mr. President, auch diese Idee kam vom BND und klang ebenso überzeugend.“


  „Sagen Sie das noch einmal!“


  „Sir, die Zahl der Mitwisser auf deutscher Seite wäre damit drastisch reduziert worden. Nachdem der Vorschlag auch noch von deutscher Seite kam, hatten wir damit kein Problem.“


  Im Oval Office herrschte eisiges Schweigen. Der Präsident sah ungläubig von einem zum anderen. Er hatte große Mühe, das Gesagte zu begreifen. Die Stille wurde langsam peinlich.


  Admiral Nichols räusperte sich und versuchte, dem Präsidenten die Sicht der CIA und der US-Navy etwas näher zu bringen. „Mr. President, der deutsche Beitrag zu der Operation war sehr viel mehr, als wir ursprünglich erhofft hatten. Zugegeben, wir hatten das so nicht erwartet, aber die Idee schien unseren Plan perfekt zu ergänzen.“


  „Das hätte ich dem BND nicht zugetraut“, murmelte der Präsident kopfschüttelnd.


  „Man sollte den Bundesnachrichtendienst nicht unterschätzen, Sir. In den letzten Jahren hatte er seine Effizienz deutlich gesteigert und etliche Erfolge zu verbuchen. Er war für uns ein wertvoller Partner während der Nahostkonflikte, insbesondere durch seine Präsenz vor Ort. Das Hauptproblem des BND ist seine Transparenz, also seine Kontrolle durch einen Parlamentsausschuss. Da fliegt letztendlich jede Geheimoperation auf und das Ganze wird anschließend von der linken Presse breit getrampelt und verdammt. Nehmen Sie nur die deutschen Agenten in Bagdad, die uns wertvolle Zielinformationen lieferten und präzise geführte Luftschläge ermöglichten. Das war ein Erfolg, aber die deutsche Presse hat den BND dafür geschasst. Und wenn Linke, Piraten oder Grüne in einem Parlamentsausschuss sitzen und Kenntnis geheimer BND-Operationen erlangen, dann ist dieser Geheimdienst eben kein Geheimdienst mehr.“


  Der Präsident, der, wie fast alle Amerikaner, nicht verstehen konnte, dass es in einem Parlament mehr als zwei Parteien gibt und der alles, was links der Demokraten stand, als Kommunisten betrachtete, nickte verstehend mit dem Kopf.


  General Nichols fuhr fort: „Allerdings hat der BND daraus gelernt, denn er scheint es irgendwie geschafft zu haben, einige wichtige Operationen an der parlamentarischen Kontrolle vorbei zu lavieren. Ich persönlich vermute, dass er dafür verstärkt mit externen Ressourcen arbeitet. Außerdem scheint der BND seit einiger Zeit über enorme finanzielle Mittel auf ausländischen Konten zu verfügen, die aber nicht in seinem Budget auftauchen. Offenbar drückt auch die neue Bundesregierung beide Augen zu, was bestimmte Operationen des BND betrifft.“


  Der Präsident konnte es immer noch nicht fassen. „Aber die eigenen Soldaten zu opfern! Bei einem Geheimdienst kann ich das gerade noch glauben, aber dass die Deutsche Marine da mitspielt.“ Er schüttelte den Kopf.


  „Ich gehe mal davon aus, dass der BND der Deutschen Marine den größten Teil des Planes, auf jeden Fall aber die vorgesehene Versenkung von U 37, verheimlicht hat“, antwortete General Nichols. „Wie gesagt, wir hatten in dieser Sache keinerlei Kontakt zur Deutschen Marine. Der lief ausschließlich über den BND.“


  Der Präsident nickte verstehend.


  „Ja, und genau deshalb war der Plan auch zum Scheitern verurteilt“, fügte Admiral Riedel, der dem Ganzen bisher schweigend gefolgt war, mit Bitternis in der Stimme hinzu. „Der BND war sich offensichtlich der Wirkung der Stealth-Technologie von U 37 nicht in vollem Umfang bewusst und die Marine hat das Boot nicht, wie vom BND gefordert, mit jungen, unerfahrenen Matrosen besetzt. Auch die Bewaffnung entsprach ja wohl nicht ganz dem, was uns der Bundesnachrichtendienst mitgeteilt hatte.“


  „Genau“, führte General Nichols den Gedanken zu Ende. „In ihrer Unkenntnis des eigentlichen Plans hat die Deutsche Marine alles getan, dass U 37 eben nicht so einfach versenkt werden kann.“


  Der Präsident holte tief Luft und ließ sie langsam durch seine Nase entweichen. Einen Punkt wollte er noch geklärt haben. „Wie tief steckt die CIA in diesem Schlamassel?“


  General Nichols antwortete: „Sir, die CIA hat die Rahmenbedingungen und Ziele vorgegeben, sowie einen groben Plan entworfen. Nachdem der Nationale Sicherheitsberater zugestimmt hatte, wurde das Ganze an die Navy übergeben und die CIA war seitdem nur noch im Bereich Nachrichtenbeschaffung aktiv und hat die Verbindung zum BND gehalten.“


  Nichols musste unbedingt noch etwas los werden. „Sir, wir brauchen unbedingt Präsenz in Deutschland, eventuell auch in Norwegen, Schweden und Dänemark.“


  Der Präsident wusste ganz genau, wo General Nichols der Schuh drückte. Die Tatsache, dass die CIA zurzeit außen vor war, bedeutete auch, dass man keine Agenten vor Ort einsetzen konnte. Der Präsident dachte kurz nach. Er konnte ohne Aufsehen zu erregen nicht gleichzeitig den Stabschef der US-Navy und den Direktor der CIA schassen. Im Grundsatz war das Ziel der Operation ‚No Nukes’ ja durchaus im amerikanischen Interesse. Nur wie das Ganze angegangen war, insbesondere auf dieser Seite des Atlantiks von CIA und Navy, vor allem seitens der Navy, war unter aller Sau. Er traf eine rasche Entscheidung.


  Der Präsident nahm einen Telefonhörer. „Bitten Sie den Direktor der CIA unverzüglich hier her.“


  Eckernförde, Deutschland


  Röder sprach zu seiner Privatarmee. Die Männer standen im Halbkreis um ihn herum. Er erläuterte den beiden, gerade gebildeten Teams ihre unterschiedlichen Aufgaben. Als er am Ende war, wandte er sich an das zweite Team. „Wir fliegen ihre Ausrüstung nach Norwegen. Das ist am sichersten. Wir haben einen genehmigten Flugplan von Kiel nach Aalesund und werfen dabei das Ganze in drei Transportbehältern mit Fallschirmen in der Nähe von Grotli ab. Die Behälter haben GPS-gestützte Sender, Sie sollten sie also schnell finden. Sie selbst fliegen morgen früh mit SAS über Kopenhagen nach Aalesund. Bei Hertz sind zwei Fahrzeuge für sie gebucht. Sie bekommen von uns zwei spezielle Notebooks mit eingebauten Empfängern für den Peilsender und einem GPS-Modul. Kontakt mit mir halten Sie über Mobilfunk, ein spezielles Mobiltelefon bekommen Sie nachher, natürlich erfolgt die Kommunikation verschlüsselt. In den Behältern sind übrigens auch die Photos der drei Kampfschwimmer und der U-Boot-Besatzung.“


  „Es sind wirklich nur drei Kampfschwimmer?“, fragte Jackson, einer der Söldner aus dem Norwegen-Team.


  „Ja, sie sind ohne speziellen Auftrag, quasi als Passagiere an Bord. Wahrscheinlich sind sie noch nicht einmal bewaffnet“, antwortete Röder.


  „Unbewaffnet? Die Kampfschwimmer? Sind Sie da sicher?“, fragte Jackson zweifelnd.


  „Ob sie völlig unbewaffnet sind, weiß ich nicht hundertprozentig sicher“, entgegnete Röder ausweichend. „Aber wir haben nur den Kommandeur der Kampfschwimmer und seine beiden Gruppenführer mitgeschickt, um sich an Bord etwas einzugewöhnen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Drei bis an die Zähne bewaffnet sind.“


  Seit Röder von Donald vor zwei Stunden erfahren hatte, dass U 37 in Geiranger gesichtet wurde, war er im Jagdfieber. Er nahm an, dass die Besatzung, in jedem Fall aber die drei Kampfschwimmer, nach Deutschland zu kommen versuchten, um dort zu den Medien oder zur Polizei zu gehen. Oder beides. Etwas anderes vermochte er sich nicht vorzustellen. Aus diesem Grund schickte er auch nur vier Mann seiner Söldnertruppe nach Norwegen, die restlichen Sechs wollte er in Deutschland in Bereitschaft halten.


  „Wir nehmen an, dass die Zielpersonen auf dem schnellsten Weg nach Deutschland wollen. Dieser Weg führt über die N63 von Geiranger auf die N15 und von dort über Grotli und Lom nach Otta auf die E6 in Richtung Oslo.“ Er markierte eine Position auf der Karte. „So weit dürfen sie nicht kommen, ab da ist die Gegend viel zu dicht besiedelt und vor allem sind die Straßen zu stark befahren. Sie dürfen nicht mal bis nach Lom kommen“, schloss er.


  Lacombe, der Leiter des Norwegen-Teams nickte. „Das sehe ich auch so. Wir schnappen sie da oben.“ Er zeigte auf die kleine Ortschaft Grotli. „Wir postieren einen Wagen auf der N63 um sie identifizieren und zu verfolgen. Irgendwo vor oder hinter Grotli, dort, wo am besten ein Hinterhalt zu legen ist, warten zwei Wagen um die Straße zu blockieren. Und dann haben wir sie in der Falle.“


  Röder nickte. „Abgemacht, ich besorge sofort noch einen dritten Mietwagen in Aalesund. Ruhen Sie sich jetzt bitte aus.“


  Weißes Haus, Washington DC, USA


  Der Präsident war fassungslos. „Was haben Sie getan?“ Der Präsident war mit dem Direktor der CIA im Oval Office.


  Der Direktor der CIA war pikiert. „Sir, ich habe die Informationen über den Standort von U 37 selbstverständlich, wie ursprünglich besprochen, an unseren Mann in Deutschland weitergegeben. Anderslautende Anweisungen lagen mir oder meiner Behörde zu diesem Zeitpunkt nicht vor.“


  Der Präsident ärgerte sich. Aber Blank hatte Recht. Als U 37 entdeckt wurde, war die CIA noch Mitglied der Task Force und Paulsons Plan noch nicht bekannt. Er durfte jetzt nicht ungerecht werden. Er hatte beschlossen, dem CIA-Direktor noch eine Chance zu geben.


  „Hat Ihr Mann die Informationen weiter gegeben und wenn ja, wem?“ wollte der Präsident wissen.


  „Das kann ich sofort klären lassen, Mr. President.“


  „Gut, tun Sie das. Wenn noch nichts weitergegeben wurde, dann muss es auch so bleiben. Unbedingt.“


  Der CIA Direktor führte ein kurzes Telefonat. „Sir, in ein paar Minuten werden wir die Informationen bekommen.“


  Der Präsident nickte. „Danke George. Sie werden sich fragen, warum Sie einige Zeit aus der Task Force raus gehalten wurden. Das hatte folgenden Grund.“ Der Präsident nahm sich sehr viel Zeit für seine Erklärung, denn er wollte den Leiter der CIA voll auf seiner Seite haben. Blank hörte zu. Erst wütend, dann pikiert, später mit wachsendem Interesse und am Ende, als Paulsons Plan zur Sprache kam, sogar enthusiastisch.


  „Sir, Sie haben Recht. Ich habe, entschuldigen Sie den Kraftausdruck, Sir, Scheiße gebaut. Wir haben uns bei der Planung der Operation schon bei deren Grundzügen fehlleiten lassen. Und wir haben der Navy zuviel Gewicht gegeben. Außerdem hätten wir auf einem direkten Kontakt zur Deutschen Marine bestehen müssen. Das wird so nicht wieder vorkommen, das versichere ich Ihnen, Mr. President.“ Er war jetzt aufgeregt. „Sir, Paulsons Plan ist genial. Damit schlagen wir gleich drei Fliegen mit einer Klappe.“


  Der Präsident war erfreut, sein Plan war aufgegangen und der CIA wieder im Boot. Das Telefon klingelte.


  Der Präsident nahm ab. „Hallo? Ja, der ist hier. Sie hätten es aber auch ruhig mir sagen können, ich bin schließlich Ihr Präsident.“ Er reichte Blank leicht amüsiert den Hörer. „Für Sie.“


  „Blank hier. Jetzt bleiben Sie mal ruhig, keine Angst, nein, der Präsident ist Ihnen nicht böse. Schiessen Sie los.“ Seine Stirn zog sich in Falten.


  „Hm, das ist nicht gut. Ja, ich weiß, dass das nicht Ihre Schuld ist. So, und jetzt passen Sie gut auf, ich habe ein paar absolut wichtige Aufträge für Sie. Erstens, ‚Donald’ wird sofort in die Botschaft geholt und bleibt dort bis auf weiteres. Und zwar völlig isoliert, ohne jeden Kontakt nach innen oder außen. Zweitens benötigen wir die Identität und alle Informationen über seinen Kontaktmann auf deutscher Seite. Drittens benötige ich sofort eine Übersicht, auf welche Ressourcen wir in Norwegen, Schweden, Dänemark und Deutschland zurückgreifen können. Und, und das ist im Augenblick das Wichtigste, ich benötige sämtliche Informationen über alle uns bekannten Aktivitäten des BND und der Deutschen Marine. Verstehen sie? Alles, und wenn es auf den ersten Blick noch so unwichtig zu sein scheint, ist uns hier melden. Ich werde dafür umgehend eine abteilungsübergreifende Arbeitsgruppe beim DCO einrichten, bis dahin geht alles an mich persönlich. Bis später.“


  Er sah dem Präsidenten in die Augen. „Sir, die Sichtungsmeldung von U 37 wurde an den deutschen Kontaktmann weiter gegeben. Seinen richtigen Namen kennen wir noch nicht, das ist aber nicht unüblich.“ Der Präsident kniff die Lippen zusammen. Diese Geheimdienste, dachte er.


  „Mr. President, wir wissen nicht, wie die Dinge in Deutschland stehen. Es muss keine Folgen haben. Allerdings, wenn der Durchgriff von der Bundesregierung auf den BND und die Marine, aus welchem Grund auch immer, nicht oder nicht richtig erfolgt ist, dann kann es sein, dass der BND-Operationsoffizier U 37 immer noch abfangen will. Aber wie gesagt, da fehlen uns noch konkrete Informationen. Aber die werden wir bekommen. Übrigens, wo ist Paulson? Ich würde mich gerne detailliert mit ihm über seinen Plan unterhalten.“


  Der Präsident sah den Leiter der CIA betreten an. „Er ist in Norwegen.“


  Vigra Airport, Aalesund, Norwegen


  Die Maschine aus Kopenhagen über Stavanger und Bergen war vor einer halben Stunde gelandet. Unter den wenigen Passagieren des zweistrahligen Regionaljets Bombardier CR-200 waren vier Männer, die aufgrund ihrer Outdoor-Kleidung von den anderen Fluggästen für Angler oder Jäger gehalten wurden. Sie benahmen sich freundlich und nahmen bei Herz drei reservierte Fahrzeuge in Empfang. Die Frau am Schalter fragte sich kurz, wieso die vier, die doch offenbar zusammen gehörten, drei Fahrzeuge, und dann auch noch so große, brauchten. Aber am späten Nachmittag, als ihre Schicht vorbei war und sie sich mit ihrem neuen Freund vergnügte, hatte sie das Ganze schon längst wieder vergessen.


  Botn Hochebene, Norwegen


  Genau zu diesem Zeitpunkt streiften die vier Männer in Tarnkleidung bereits in der Gegend von Botnseder, südlich der Route 15 durch eine mit vereinzelten Krüppelkiefern bewachsene Hochebene und suchten die in der vergangenen Nacht per Fallschirm abgeworfenen Transportbehälter mit ihrer Ausrüstung. Einen hatten sie bereits gefunden. Sie hofften bis zum Einbruch der Dunkelheit auch die beiden anderen zu finden. Vor allem, da auch ihre Schlafsäcke und die flachen Tarnzelte darin waren. Zu Essen hatten sie sich in einem Supermarkt in Aalesund ausreichend eingekauft. Außerdem hatten sie auf dem dortigen Parkplatz noch einen Kontaktmann des BND getroffen, der ihnen einige spezielle Gegenstände aushändigte.


  Henri Lacombe, der Anführer des Teams, dachte an die Fahrt zurück. Wie mit Röder besprochen, hatte man in Geiranger, das auf dem Weg zum geplanten Ort des Hinterhalts lag, die Augen offen gehalten. Er musste grinsen, denn es war seiner Meinung nach ziemlich schwachsinnig, ganz oben auf der großen Aussichtsplattform der Eagle Road anzuhalten und auf den Geirangerfjord hinunter zu schauen. Als ob sie dort ein U-Boot herum fahren sehen würden.


  Auch das Rumlaufen in diesem Touristenkaff Geiranger hatte ihn und sein Team nur genervt und wertvolle Zeit gekostet. Hatte Röder ehrlich geglaubt, sie würden dort über die Besatzung von U 37 stolpern? Und was dann? Die MP unter der Jacke herausholen und los ballern? Aber Röder hatte es so angeordnet und Röder bezahlte. Wenigstens hatten sie ihre Fahrzeuge in Geiranger nochmals voll tanken können.


  Gardermoen Airport, Oslo, Norwegen


  Es ist schon ein komisches Gefühl, als Spion in das Land seiner Vorfahren zurück zu kommen, dachte Paulson leicht amüsiert, als er die Einreiseformalitäten hinter sich hatte. Er war schon öfter hier gewesen und hatte vor fünf Jahren sogar seine Frau hier kennen gelernt. Obwohl gebürtiger Amerikaner der dritten Generation, hatte er immer noch eine enge Bindung zu diesem Land behalten.


  Als er seinen Mietwagen abgeholt hatte, fuhr er ihn auf den Parkplatz für Langzeitparker des Flughafens, verstaute seine Papiere und sein Rückflugticket im Handschuhfach und ging wieder in den Ankunftsbereich des Terminals zurück. Dort ging er zu einem anderen Vermieter und mietete mit gefälschten Papieren, die ihm die NSA beschafft hatte, einen weiteren Mietwagen. Dann fuhr er auf die E6 und machte sich auf den Weg nach Nordwesten. In Lillehammer aß er in dem MacDonalds hinter der Brücke ein Big-Mac-Menü und nahm sich noch zwei große Becher Coca Cola mit auf die Weiterfahrt. Er hatte auf dem Flug nicht richtig schlafen können. Trotz des Koffeins in den beiden Cola kämpfte er permanent gegen den Schlaf. Als er einige Zeit später sogar in einen Sekundenschlaf fiel und dadurch beinahe von der Fahrbahn abgekommen wäre, suchte er sich kurz vor Otta eine Übernachtungsgelegenheit. Trotz seiner großen Müdigkeit hatte er anfangs Mühe einzuschlafen. Aber irgendwann fiel er schließlich in einen tiefen, langen Schlaf. Die Weckfunktion seines Mobiltelefons hatte er vergessen einzuschalten.


  Grande Camping, Geiranger, Norwegen


  „Sind Sie ganz sicher?“ Schmidt war aufs höchste alarmiert.


  „Der Typ hatte eine MP5 mit Schalldämpfer unter seiner Jacke. Ganz eindeutig. Da bin ich mir hundertprozentig sicher.“ Jörgens sprach aufgeregt weiter. „Er ist auf der Einkaufsstraße rum gelaufen und hat sich die Leute angeschaut, er hatte irgendwelche Photos bei sich. Ich bin ihm unauffällig gefolgt. Nach einer halben Stunde hat er sich mit drei anderen Typen an der Tankstelle getroffen und dann sind sie mit drei Fahrzeugen auf der N63 in Richtung Dalsnibba gefahren. Ich habe mir die Autos genau gemerkt und die Kennzeichen aufgeschrieben. Es waren übrigens Mietwagen, Hertz, ich habe in einem der Autos die Parkplatzplakette gesehen.“ Er beschrieb die Autos eingehend.


  Schmidt dachte angestrengt nach. Das konnte bedeuten, dass man sie suchte. Es musste nicht sein, aber es konnte. Aber wieso ausgerechnet hier? Hatte man, wie auch immer, U 37 geortet? Oder war etwa ihr Mobiltelefon lokalisiert worden? Aber wenn man sie hier suchte, wieso dann verdeckt und nur mit vier Mann und wieso sind sie so schnell weiter gefahren? Schmidt kam zur Überzeugung, dass zwar im Augenblick keine akute Gefahr mehr bestand, man aber trotzdem sehr vorsichtig sein sollte. Irgend etwas stimmte hier nicht.


  „Nun gut, Männer, benehmen wir uns wieder wie Soldaten. Heute Nacht schieben wir wieder Wache. Ab sofort ist jeder Mann ständig bewaffnet. Danke Jörgens, gut gemacht. Wir werden auf der Hut sein.“


  Schmidt nahm Verbindung zu Hansen auf und setzte ihn und die Besatzung über die neueste Entwicklung an Land in Kenntnis. Er deutete auch an, dass man U 37 eventuell bei der Ausfahrt aus dem Fjord erwarten könnte, wenn sie hier wirklich geortet waren. Hansen versprach vorsichtig zu sein.


  Nationalstraße 63, fünfzig Kilometer südlich von Geiranger, Norwegen


  „Ich glaube wir werden verfolgt.“ Schröder hatte in den letzten Minuten mehrfach mit verkniffenen Augen in den Rückspiegel geschaut. Schmidt drehte sich um und sah sich das Fahrzeug hinter ihnen genauer an. Es sah aus, wie eines der Autos, die Jörgens gestern beschrieben hatte. Es fuhr in größerem Abstand hinter ihnen, aber er erkannte es sofort. „An der Kiste sind wir vor ein paar Minuten vorbei gefahren, sie stand kurz hinter der Abzweigung zur Dalsnibba am Straßenrand. Es waren zwei Typen drin zu sehen.“


  Schmidt sah wieder nach vorne. „Gut, warten wir, bis wir an der Abzweigung zur N15 sind. Dann sehen wir weiter.“ Kurz darauf bogen sie auf die N15 in Richtung Grotli ein. Das Fahrzeug folgte ihnen nicht, sondern bog in Richtung Hellesylt ab. Sie fuhren weiter, bis die Kreuzung hinter einer Kurve außer Sicht war. Schmidt stieg aus und lief mit seinem Fernglas am Straßenrand zurück.


  Nach zwei Minuten kam er angerannt, sprang in den Wagen und rief völlig außer Atem: „Losfahren, schnell!“ Er griff nach unten, holte seine MP7 und lud sie durch. Dann lud er seinen Granatwerfer, prüfte ihn und legte ihn gesichert auf seinen Schoß. Seine Männer taten es ihm sofort nach. Rühle griff nach hinten, holte das leichte MG hervor, legte einen Munitionsgurt ein und lud die Waffe geräuschvoll durch. Alle setzten ihre Sprechgarnituren auf und schalteten sie ein.


  „Sie haben umgedreht, mitten auf der Kreuzung irgendein Verkehrsschild aufgestellt und fahren jetzt wieder in unsere Richtung. Wir fahren noch ein gutes Stück weiter, bis wir an eine geeignete Stelle kommen. Dann bleiben wir stehen und klären die Angelegenheit.“ Schmidt blickte düster vor sich hin. „Wenn es zu einem Gefecht kommen sollte ...“ Er stockte etwas. „Jungs, was wir uns in unserer Situation nicht leisten können, das sind Gefangene.“


  Nationalstraße 15, kurz vor Grotli, Norwegen


  Lacombe lauschte den Informationen aus dem anderen Wagen. „Haben sie was gemerkt? Gut. Sobald sie kurz vor dem Wald sind, meldet Ihr das.“


  Er war gerade mit seinem Kombi zurückgekommen. Lacombe hatte etwa drei Kilometer weiter in Richtung Lom auf der Straße eine Baustellenampel aufgestellt, die so modifiziert war, dass sie dauernd auf Rot leuchtete. Ein Schild unter der Ampel besagte auf norwegisch und englisch, dass man aufgrund sehr langer Rotphasen bitte den Motor abstellen solle. Lacombe wollte bei seinem Vorhaben nicht gestört werden. Er und Krüger sprangen in ihre noch laufenden Fahrzeuge und stellten sie jetzt quer auf die Straße.


  Paulson war immer wieder von der Landschaft hier oben fasziniert. Er war vor einer halben Stunde auf einen Waldweg eingebogen und hatte ein paar hundert Meter weiter im Wald ein Sandwich verspeist, das er sich in Otta als Wegzehrung gekauft hatte. Auf der N15, auf die er gerade wieder gefahren war, war jetzt seltsamerweise gar kein Verkehr mehr. So fuhr er gemütlich deutlich unterhalb der zulässigen Höchstgeschwindigkeit auf der Straße vor sich hin und betrachtete die Gegend. Der Fluss Otta war hier oben ein wildromantischer Gebirgsbach und voller Stromschnellen. Am liebsten wäre er ausgestiegen und ein bisschen herum gewandert.


  Umso größer war sein Schreck, als er in einem kleinen Waldstück um eine Kurve fuhr und mitten in der Kurve zwei Kombis quer auf der Straße standen und diese fast vollständig blockierten. Aus den Fahrzeugen stiegen gerade zwei Männer aus. Er trat voll auf die Bremse. Sein Fahrzeug kam etwa dreißig Meter vor den Autos zum Stehen. Zum Glück war er nicht zu schnell gefahren.


  Die beiden Männer blickten erschrocken in seine Richtung und verharrten einen Augenblick reglos. Paulson sah mit wachsendem Entsetzen, dass beide Maschinenpistolen umgehängt hatten und etwas in den Händen hatten, was wie tragbare Raketenwerfer aussah. Paulson legte geistesgegenwärtig, aber trotzdem laut krachend den Rückwärtsgang ein und gab Vollgas.


  Lacombe war einen Augenblick perplex. Damit hatte er nicht gerechnet, wo kam der denn her? Das Heulen des Motors brachte ihn wieder zur Besinnung und er nickte in Richtung des zurück fahrenden Wagens. „Krüger, ausschalten!“, befahl er. Er drehte sich wieder um und richtete seinen Raketenwerfer, einen alten, aber zuverlässigen und auf der ganzen Welt in vielen, blutigen Konflikten bewährten RPG-7 in Richtung der Straße nach Geiranger. Neben sich hörte er, wie Krügers Raketenwerfer losging und ein paar Sekunden darauf dessen schallgedämpfte Maschinenpistole losratterte. Den meisten Lärm machten die Einschläge der MP-Geschosse in dem Fahrzeug, die Rakete hatte er zu seiner Verwunderung nicht explodieren hören. Er konzentrierte sich weiter auf die Straße in der anderen Richtung, jetzt hatten sie nur noch einen Schuss mit dem Raketenwerfer, falls Krüger nicht schnell genug nachladen würde.


  Paulson blickte abwechselnd in den Rückspiegel und nach vorne, um bei seinem hektischen, stark schlingernden Rückwärtsfahren nicht von der Straße abzukommen. Als er wieder mal kurz nach vorne schaute, sah er, wie der eine Mann seinen Raketenwerfer auf ihn richtete. Instinktiv duckte er sich hinter sein Armaturenbrett. Dabei verriss er das Lenkrad. Der Wagen geriet außer Kontrolle und raste rückwärts in den Straßengraben. Paulson stieß die beim Aufprall ein Stückchen aufgesprungene Fahrertür ganz auf, löste seinen Gurt und fiel hinaus. Im selben Augenblick regneten Metall- Lack- und Glassplitter auf ihn herab, als der für ihn jetzt unsichtbare Mann das ganze Magazin seiner Maschinenpistole auf seinen Wagen leerte.


  Schmidt sah angestrengt nach vorne und suchte nach einer geeigneten Stelle, an der sie sich den Verfolgern stellen konnten. Oder sie einfach vorbei lassen würden, wenn es wirklich nur harmlose Zeitgenossen waren, was er aber längst nicht mehr glaubte. Plötzlich sah er aus dem kleinen Wäldchen, das kurz vor ihnen lag, eine dünne Rauchfahne rasen, die in einem kleinen, etwa drei Kilometer entfernten Hügel in eine Explosion mündete. Er brauchte zwei geschlagene Sekunden um zu begreifen, was das war. Das Wäldchen war jetzt direkt vor ihnen.


  „Rakete!“, schrie er. „Anhalten! Alle raus und Kampfbereitschaft herstellen. Schröder und Kleinfeld, ihr übernehmt das Fahrzeug hinter uns. Der Rest geht mit mir. In dem Wäldchen vor uns wurde gerade eine Rakete abgefeuert.“


  Ihr Wagen kam zu Stehen. Schmidt, Rühle und Heinze sprangen sofort aus dem Fahrzeug und rannten geduckt über die Wiese neben der Straße in Richtung des Wäldchens. Schröder und Kleinfeld krochen aus der den Verfolgern abgewandten Seite des Geländewagens und robbten in das niedrig stehende Gebüsch. Von dort spähten sie auf die Straße. Der andere Wagen fuhr weiter auf sie zu, wurde aber offensichtlich langsamer. Schröder zerrte sein Scharfschützengewehr von der Schulter und nahm die Abdeckungen von der Zieloptik. Er schaltete den Laserentfernungsmesser ein.


  Krügers Reflexe waren schon einmal besser. Als er mit der Rakete auf den hektisch und mit starken Schlingerbewegungen rückwärts fahrenden Wagen zielte und dieser plötzlich seitlich ausbrach, drückte er gerade auf den Auslöser seines RPG-7 Raketenwerfers. Er nahm die Seitwärtsbewegung war und zog die Waffe instinktiv mit. In dem Augenblick, als die Rakete startete, bewegte sich der Wagen jedoch nicht mehr in seitliche Richtung, sondern stoppte und rutschte nach unten, wodurch der ansonsten perfekt gezielte Schuss daneben ging. Die Rakete raste knapp über den Wagen, der nun seitlich mit hoch stehender Front im Straßengraben lag. Krüger stand wie gelähmt da, sein Verstand konnte sekundenlang nicht begreifen, dass er sein Ziel aus dieser kurzen Distanz tatsächlich verfehlt hatte. Der Knall der in einiger Entfernung explodierenden Rakete riss ihn zurück in die Wirklichkeit. Er hob seine Maschinenpistole und leerte mit einigen, präzise gezielten Feuerstössen sein ganzes Magazin. Der Wagen war völlig durchsiebt, keine einzige Kugel war daneben gegangen. Krüger rannte zu dem Wagen während er sein Magazin wechselte. Als er an dem Fahrzeug ankam und hinein spähte, sah er niemanden. Er ging auf die andere Seite des Fahrzeugs und sah dass die Tür halb offen stand. Aber auch hier war niemand zu sehen. Er schaute den Straßengraben entlang. Nichts. In diesem Moment rief ihn Lacombe zurück. Krüger zögerte einen Augenblick unschlüssig, drehte sich dann aber um und lief zu seinem Anführer zurück.


  Jackson und Lille waren perplex. Beide hatten den Wagen in ausreichendem Abstand verfolgt und wussten was gleich in dem Wäldchen passieren würde. Plötzlich sahen sie eine Explosion weit rechts des kleinen Wäldchens. Was sollte denn das? Offenbar hatten die Insassen des Wagens vor ihnen das ebenfalls beobachtet, denn nun leuchteten seine Bremsleuchten auf. Lille nahm den Fuß vom Gaspedal, bremste aber noch nicht. Das Fahrzeug vor ihnen kam etwa einen halben Kilometer entfernt zum Stehen. Drei offensichtlich bewaffnete Gestalten sprangen aus dem Wagen und liefen gebückt auf das Wäldchen zu.


  Jackson nahm das Funkgerät und informierte Lacombe über den Stand der Dinge bei ihnen. Der wollte sofort wissen, wie viele Männer sich auf ihn zu bewegten. „Keine Ahnung, in dem Auto waren fünf zu sehen, auf unserer Seite sind drei raus, die andere Seite können wir nicht einsehen“, antwortete Jackson. Lille hatte mittlerweile angehalten, sie waren jetzt nur noch etwa dreihundert Meter von dem anderen Fahrzeug entfernt.


  Jackson lauschte noch einen Augenblick in den Hörer. Dann wandte er sich an Lille. „Wir sollen das Auto da vorne checken und wenn die Lage dort geklärt ist, Lacombe zu Hilfe eilen. Offenbar kam denen ein Fahrzeug aus der anderen Richtung in die Quere.“ Beide nahmen ihre MP5, hängten sich ihre Granatwerfer um und stiegen aus.


  „Beide sind bewaffnet“, hörte Schmidt in seiner Sprechgarnitur. „Ausschalten“, flüsterte er zurück und schlich mit seinen beiden Kameraden weiter auf die vermutete Abschussstelle der Rakete zu. Auf der etwa hundert Meter entfernten Straße sahen sie etwas schimmern, anscheinend standen dort Fahrzeuge. Etwas bewegte sich zwischen den Autos. Alle gingen in volle Deckung. Schmidt wollte sichergehen, dass dort unten auch tatsächlich Feindkräfte waren, bevor er losschlug. Er robbte ganz vorsichtig und leise weiter nach vorne, wo er sich bessere Sicht erhoffte.


  Lille war auf der Stelle tot. Das Geschoss traf ihn über dem linken Auge in die Stirn und raste, vom Aufschlag und dem Widerstand seiner Gehirnmasse bereits stark verformt, weiter. Beim Austritt aus seinem Kopf wurde ein Teil seiner Hirnschale weggerissen. Er brach sofort zusammen und fiel dabei gegen Jackson. Der wurde halb weggestoßen, halb sprang er beiseite. Er stolperte und stürzte in den Straßengraben.


  Fast im gleichen Augenblick wurde ihr Fahrzeug an der Stelle, an sie beide gerade noch gestanden hatten, von unzähligen Geschossen durchsiebt. Jackson robbte instinktiv in dem Straßengraben weiter. Ein paar Sekunden später hörte er hinter sich eine Granate explodieren. Splitter sausten um ihn herum, trafen ihn aber nicht. Jackson war entsetzt. Ein paar Sekunden früher und ich wäre auch tot, dachte er. Er robbte weiter weg von dem Fahrzeug und verließ den Straßengraben. Er kroch weiter in die hoch bewachsene Wiese und nahm seine Maschinenpistole von der Schulter. Plötzlich merkte er, dass seine Sprechgarnitur fehlte. Offenbar hatte er sie bei seinem Sturz verloren. Sein Granatwerfer war auch weg. Er geriet langsam in Panik. Lille war tot, er war von seinen Kameraden abgeschnitten und seine Gegner waren augenscheinlich von einem Kaliber, dem er bisher noch niemals im Kampf gegenüber gestanden hatte.


  Schröder schob eine neue Patrone in sein Präzisionsgewehr und schaute wieder durch die Zieloptik. Er konnte jedoch niemanden mehr sehen. Neben dem Fahrzeug lag eine Gestalt. Schröder wusste, dass der Mann tot sein musste. Er suchte die Gegend weiter durch sein Zielfernrohr ab.


  „Der andere Typ ist in Deckung gegangen und verdrückt sich bestimmt, so bringt das nichts. Ich gehe nach vorne, deck mich bitte“, flüsterte Kleinfeld. Der kleine Fluss, die Otta, der keine fünfzig Meter weiter parallel zur Straße floss, machte einen Lärm, der fast jedes andere Geräusch überdeckte. Kleinfeld hatte seine MP7 nachgeladen, gesichert und wieder über den Rücken gehängt. Er war sauer, dass er sein Ziel anscheinend verfehlt hatte. Reflexe hat der Kerl, das muss man ihm lassen, dachte er, als er vorsichtig die Schulterstütze seiner Franchi SPAS-12 ausklappte. Er vergewisserte sich, dass der Sicherungsstift in der richtigen Position war, nahm die halbautomatische Schrotflinte quer in beide Hände und kroch langsam in Richtung des Gegners.


  Lacombe war entsetzt. Seine taktische Situation hatte sich auf katastrophale Weise verschlechtert. Er hatte einen Schuss und eine Granat-Explosion gehört und konnte seitdem seine beiden Leute da vorne nicht mehr erreichen. Das Fahrzeug hinter ihnen lag im Straßengraben, vom Fahrer war nichts zu sehen. Aber von dem ging erst mal keine Gefahr aus, das war mit Sicherheit ein harmloser Zivilist, das Problem kann man später erledigen, dachte Lacombe. Er sah zu Krüger hinüber, der hinter seinem Fahrzeug kniete und seinen RPG-7 nachlud. Lacombe hatte in seinem gefährlichen Beruf bisher deshalb so lange überlebt, weil er seine Gegner niemals unterschätzt hatte. So nahm er auch hier das Schlimmste an. Er fluchte innerlich auf Röder. Drei vermutlich unbewaffnete Kampfschwimmer! Von wegen! Am liebsten würde er Röder den Hals umdrehen. Lacombe nahm an, dass er und Krüger jetzt einer Überzahl aus fünf gut ausgebildeten und bewaffneten Kampfschwimmern gegenüber standen. Und das waren auch nicht, wie Röder behauptet hatte, die größten Luschen der Marine. Nein, definitiv nicht. Er hatte Lille und Jackson bereits abgeschrieben. Er vermutete, dass sich mindestens drei Gegner im Schutz des Wäldchens nähern und ihn einkreisen würden. Er fasste rasch einen Plan.


  „Krüger, Du bleibst hier und gibst mir Deckung. Pass vor allem rechts auf. Ich nehme sie von hinten in die Zange.“ Krüger nickte, legte seinen RPG-7 vor sich auf die Motorhaube des Wagens und richtete seine Maschinenpistole in das Wäldchen. Dort rührte sich nichts.


  Lacombe wollte in Wirklichkeit nur lebend von hier weg kommen. Und er tat das, was niemand seiner Gegner erwarten würde, er schlich in Richtung des Geländewagens der Kampfschwimmer. Nichts wie weg von hier, dachte er. Krüger war ihm ziemlich egal. Das war der Unterschied zu Schmidts Truppe, Lacombe und seine Männer waren eben nur Söldner. Das Ganze war ein Auftrag, den sie für viel Geld erledigten. Sonst nichts. Für ihn waren seine Männer auch keine Kameraden oder gar Freunde. Er fühlte auch kein Verantwortungsgefühl gegenüber seinen Leuten. Die Tatsache, dass Lacombe der Anführer der Gruppe war, bedeutete für ihn mehr Sold. Sonst nichts.


  Er war mittlerweile in dem Straßengraben immer weiter gekrochen und kam jetzt aus dem Krüppelkieferwäldchen heraus. Er hob ganz vorsichtig seinen Kopf und spähte aus dem Graben. Er sah den Wagen seiner Gegner mit geöffneten Türen auf dem Randstreifen der Straße stehen. Anscheinend war er noch intakt. Der Wagen seiner Leute stand leicht qualmend und von unzähligen Kugeln durchlöchert weiter hinten auf der Straße. Davor lag eine leblose Gestalt. Sonst sah er niemanden. Das einzige, was er hören konnte, war das Tosen des Wildbaches auf der anderen Seite der Straße.


  Paulson war vor Furcht völlig gelähmt. Obwohl er seit etlichen Jahren Soldat war, hatte ihn der unerwartete Ausbruch derart brutaler Gewalt völlig aus seinem psychischen Gleichgewicht gebracht. Innerhalb weniger Sekunden hatte man auf ihn aus nächster Nähe mit einer Rakete und dann mit einer Maschinenpistole geschossen. Die Männer wollten ihn töten. Nicht gefangen nehmen, vertreiben oder von sich fern halten, sondern einfach nur töten. Ohne Wenn und Aber. Paulson war entsetzt. Als er aus dem Wagen gerutscht war, war er von panischer Angst erfüllt und völlig unfähig zu denken. Als ein paar Sekunden später mit ohrenbetäubendem Getöse die Geschosse aus Krügers Maschinenpistole in den Wagen einschlugen, kroch er instinktiv unter den Wagen. Dieser hatte sich mit dem rechten hinteren Heck in den Straßengraben gebohrt. Paulson kroch ganz nach hinten und zwängte sich mit aller Gewalt ganz weit zwischen die Unterseite des Fahrzeugs und den mit dichten Gestrüpp bewachsenen Boden. Aber dann überkam ihn urplötzlich die Erkenntnis, dass dies seinen Tod nur um ein paar Sekunden verzögern würde. Sie würden ihn hier finden. Halb besinnungslos vor Furcht schloss er seine Augen. Paulson hatte schon oft gehört, dass in solchen Augenblicken das ganze Leben an einem vorbei zöge. Er wusste jetzt, dass das nicht stimmte. Er sah nur seine Frau und seine beiden Kinder vor sich und merkte, wie seine Augen anfingen zu brennen. In einem Gefühl zwischen ohnmächtiger Wut und Furcht ballte er seine Fäuste.


  Schmidt konnte jetzt die beiden Wagen sehen, die die Straße versperrten. Hinter einem konnte er einen Mann kauern sehen. Der zweite war nicht zu sehen. Das war gar nicht gut, er warnte Kleinfeld und Schröder per Funk. Schmidt war jetzt ernstlich besorgt, aber zuerst mussten sie die Lage hier unter Kontrolle bekommen. Er spähte wieder nach vorne. Ein Stück weiter hinten lag ein von Kugeln durchlöcherter Wagen im Straßengraben. Da hat wohl irgendeine arme Sau Pech gehabt, dachte Schmidt. Die beiden anderen Wagen blockierten die Straße. Der Mann mit der MP5 in der Hand hatte von ihrer Anwesenheit offenbar noch nichts bemerkt, denn er sah abwechselnd nach rechts und auf die Straße. Schmidt robbte leise zurück.


  Jackson hörte ein Geräusch. Oder er glaubte etwas zu hören. Seine Nerven lagen blank. Genau wie Lacombe, wollte auch er sich still und leise aus dem Staub machen. Trotz seiner zahlreichen Einsätze als Söldner hatte er panische Angst bekommen. Er fühlte beschämt eine warme Feuchtigkeit zwischen seinen Oberschenkeln. Dieser Gegner war anders als seine bisherigen Kontrahenten. Bei seinem letzten Einsatz im Irak war er bei einer Sicherheitsfirma angestellt, deren Mitarbeiter das tun sollten, was die US-Soldaten nicht tun durften. Seine Aufgabe bestand im Wesentlichen darin, bei harmlosen Leuten die Türen einzutreten, und im Zweifelsfall auch mal jemanden zu erschießen, der einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort war. Einmal wurde auf seinen Trupp geschossen, aber nicht mit einer so tödlichen Präzision wie gerade eben. Die Kugeln schlugen noch nicht einmal in ihrer Nähe ein. Damals hatten sie einfach per Funk bei den US-Truppen Unterstützung angefordert. Und die kam dann auch. Und wie. Zuerst landeten massenhaft Spreng- und Streu-Bomben in den dicht bewohnten Häuserblocks, aus denen sie die Schüsse vermuteten. Dann kamen die Apache Kampfhubschrauber, die mit Raketen und Bordkanonen die Zerstörung komplett machten und zuletzt rückten die regulären amerikanischen Bodentruppen an. Aber hier war er auf sich alleine gestellt. Hier konnte er keine Luftunterstützung anfordern.


  Er erstarrte, da war wieder das Geräusch. Jackson schätzte seine Lage als äußerst miserabel ein. Ohne seine Sprechgarnitur konnte er noch nicht einmal mit seinen beiden anderen Kollegen Kontakt aufnehmen. Und nicht weit von ihm, hatten es zwei mit tödlicher Präzision agierende Gegner auf ihn abgesehen. Ihm kam plötzlich ein Gedanke. Mein Handy, dachte er. Er griff in seine Hosentasche, holte ein Mobiltelefon heraus und schaltete es ein. Röder und Lacombe hatten das zwar ausdrücklich verboten, aber seit seinem Irak-Einsatz hatte Jackson noch einen Nebenjob. Er arbeitete für die CIA.


  Kleinfeld war langsam und fast geräuschlos weiter gekrochen. Er war immer noch verwirrt ob seiner Sinnestäuschung. Er hatte doch tatsächlich geglaubt, vor ein paar Sekunden ein Piepsen durch das Rauschen des Flüsschens gehört zu haben. Er hielt an und lauschte wieder ein paar Sekunden und entsicherte vorsichtig seine Schrotflinte. Er hob ein letztes mal eine Handvoll Steine auf und warf sie weit weg.


  Jackson sah verzweifelt auf das Telefon. Immer noch kein Empfang. Er drückte trotzdem nochmals die Kurzwahltaste. Plötzlich hörte er wieder das Geräusch, diesmal ganz nahe. Jetzt oder nie, dachte er. Jackson nahm seine MP5, schob leise den Sicherungshebel zurück, ging auf die Knie und feuerte in die Richtung, aus der er das Geräusch gehört hatte. Aus dem Augenwinkel bemerkte er eine Bewegung links von sich und fuhr herum. Zu spät. Das letzte, was er in seinem Leben wahrnahm, war ein greller Blitz.


  Lacombe erschrak bis ins Mark, als sich plötzlich in der hohen Wiese auf der anderen Seite der Straße eine Gestalt aufrichtete und sofort aus einer halbautomatischen Schrotflinte, er erkannte die typische Form der SPAS-12 sofort, in schneller Folge zu schießen begann. Er fasste sich gleich wieder, als ihm klar wurde, dass er gar nicht das Ziel war. Der Mann stand halb von ihm abgewandt und feuerte auf irgend etwas in einer Bodensenke. Lacombe erhob sich etwas, legte mit seiner schallgedämpften MP an und zog langsam den Abzug durch.


  Schmidt war inzwischen mit seinen beiden Leuten etwas weiter nach Osten geschlichen. Jetzt war der Mann hinter den beiden Fahrzeugen völlig ohne Deckung. Schmidt wollte kein Risiko eingehen. Er wies Rühle, der sein leichtes MG auf das Zweibein gestellt hatte, genau ein. Schmidt würde das Feuer leiten, Heinze deckte die Umgebung. Schmidt war nervös, weil der vierte Mann nirgends zu sehen war. Auch Schröder und Kleinfeld hatten bis jetzt nur einen Gegner gemeldet.


  Schröder nahm aus seinem rechten Augenwinkel eine Bewegung wahr. Er hatte die ganze Zeit in Kleinfelds Richtung geschaut, um ihm Deckung zu geben. Er fuhr herum und sah erschrocken, wie Lacombe gerade seine Maschinenpistole anlegte. Er erhob sich halb, riss sein Gewehr herum und drückte fast im gleichen Moment wie Lacombe ab. Es war ein ungenauer Schuss, er wollte den Gegner in erster Linie am gezielten Schießen hindern und wieder in Deckung zwingen.


  Als er sich unter dem Wagen verkrochen hatte, hatte Paulson mit seinem sicheren Tod gerechnet. Je länger er unter dem Wagen lag, desto mehr wunderte er sich, dass ihn niemand suchte. Er hörte entfernt Schüsse und eine Explosion, doch das war alles nicht in seiner unmittelbaren Nähe. Er schaffte es, einen Entschluss zu fassen. Unter dem Wagen würden sie ihn zuerst suchen und auch finden, dachte er. Aber im Augenblick waren die beiden Männer offenbar in ein Feuergefecht ein ganzes Stück von ihm entfernt verwickelt. Er entschloss sich, in dem Straßengraben so weit wie nur möglich weg zu robben und sich dann rechts in die Büsche zu schlagen. Paulson kroch vorsichtig unter dem Fahrzeug hervor und hob ganz vorsichtig den Kopf. Über den Rand des Straßengrabens sah er einen Mann geduckt hinter den beiden quer über die Straße gestellten Fahrzeugen. Er blickte über die Front des linken Wagens hinweg in die andere Richtung. In diesem Moment schienen sich das Fahrzeug und der gebückt davor stehende Mann in einer Reihe kleiner Explosionen regelrecht aufzulösen. Paulson zog vor Schreck den Kopf ein und hörte weitere Feuerstöße, anscheinend aus einem Maschinengewehr. Er duckte sich noch weiter und blieb regungslos liegen, unfähig weiter zu kriechen.


  Schmidt und Rühle waren in Schussposition. Schmidt wollte gerade etwas sagen, als sie Schüsse aus einer Schrotflinte, gefolgt von einem Gewehrschuss, hörten. „Feuer“, stieß Schmidt hervor. Rühle belegte den Gegner zwischen den beiden Fahrzeugen mit mehreren langen Feuerstößen aus seinem leichten MG. Nach etwa hundert Schuss, befahl Schmidt das Feuer einzustellen. Schröder meldete sich plötzlich. „Scheiße“, entfuhr es Schmidt, nachdem Schröder geendet hatte. „Halten Sie ihn unten. Wir versuchen hier schnellstens zu sichern und kommen Euch dann zu Hilfe“.


  Er wandte sich an die beiden anderen, obwohl sie über Funk mitgehört hatten. „Kleinfeld ist verletzt oder tot. Schröder hat einen Gegner vorerst im Straßengraben festgenagelt. Der Vierte ist möglicherweise von Kleinfeld ausgeschaltet worden, aber das ist noch unbestätigt. Mitkommen.“ Mit seiner MP7 im Anschlag lief er geduckt auf die beiden Fahrzeuge zu. Er trat auf die Straße. Die meisten Kugeln hatten die beiden Fahrzeuge durchschlagen. Sehr viele davon auch den Mann, der davor lag. Sie hörten ein Geräusch. Es kam von dem dritten Wagen im Straßengraben. Schmidt lief mit Heinze zu dem Fahrzeug. Im Graben lag ein Mann in normaler, aber stark verschmutzter Straßenkleidung, der sie beide ängstlich anblickte. Er war anscheinend gerade unter dem Fahrzeug hervor gekrochen. „Keine Angst“, sagte Schmidt auf Englisch. “Wir tun ihnen nichts.“ Er wandte sich an Heinze und sagte: „Helfen Sie ihm hoch und dann sichern Sie hier ab, bis wir uns wieder melden“.


  Er nickte Rühe zu, sein Maschinengewehr wegzulegen. Dann rannten sie beide mit schussbereiten MP7, ohne Deckung zu nehmen, die Strasse entlang. Aus dieser Perspektive konnten sie auch gut den rechten Straßengraben einsehen, in dem laut Schröder der Gegner sein sollte. Dann entdeckten sie ihn. Der Mann im Graben hörte anscheinend ihr Getrampel und drehte erschrocken den Kopf zu ihnen. Schmidt und Rühe blieben stehen und fingen sofort an zu feuern. Nach ein paar Sekunden waren ihre Magazine leer. Sie luden nach und liefen zu ihrem Opfer.


  Kleinfeld wälzte sich stöhnend und mit schmerzverzerrtem Gesicht im Gras. Er war von einer Kugel getroffen worden. Seine Kameraden rannten zu ihm. Schmidt lief jedoch weiter an ihm vorbei und sah den vierten Mann im Gras liegen. Er war tot, wie seine anderen drei Kameraden auch.


  Rühe und Schröder versorgten inzwischen Kleinfeld. Seine Verletzung war glücklicherweise nur eine Fleischwunde. Eine Kugel hatte ihn in den Oberschenkel getroffen. Nicht lebensgefährlich, aber sehr schmerzhaft und stark blutend. Sie spritzten ihm ein starkes Schmerzmittel.


  Schmidt rannte wieder zurück zu Heinze und dem anderen Mann. Er wollte gerade etwas zu Heinze sagen, als der andere Mann zaghaft auf Englisch stotterte: „Sie, Sie sind von U 37. Oder? Das sind Sie doch.“


  Schmidt und Heinze waren ein paar Augenblicke sprachlos. Gehörte der etwa doch zu denen? So sah er nun wirklich nicht aus. Der Mann sprach wieder.


  „Ich bin Commander Paulson, US-Navy.“


  Also doch ein Gegner, dachte Schmidt voller Verbitterung, sagte aber immer noch nichts. Der Mann fuhr fort: „Es ist einiges schief gelaufen. Ich bin hier, um Ihnen zu helfen.“


  „Wenn Sie wirklich von der US-Navy sind, dann werden Sie verstehen, dass wir Ihnen kein Wort glauben, nach allem was wir von Ihrem Verein erleben mussten. Sie sind unser Gefangener.“


  Immer noch auf Englisch sagte Schmidt zu Heinze „Wenn er Ärger macht, erschießen Sie ihn.“ Heinze nickte nur und hob leicht seine Maschinenpistole. Paulson, der immer noch ziemlich unter Schock stand, sagte jetzt nichts mehr.


  Schröder stand vor dem toten Lille. Der lag mit dem Gesicht auf dem Boden, in seinem Hinterkopf klaffte ein großes Loch. Schröder konnte seinen Blick nicht abwenden. Er hatte zum ersten Mal in seinem Leben einen Menschen getötet. Er hatte es oft geübt. Schon viele hundert Male. Er hatte auch während seiner langen Dienstzeit oft darüber nachgedacht. Sehr oft sogar. Er hatte sich dabei immer gefragt, ob er im Ernstfall wirklich den Abzug durchziehen könnte. Und er war sich sicher gewesen, dass er es können würde. Seine Zielscheiben hatten immer den Gegner repräsentiert. Den Feind, der seinerseits die Absicht hatte ihn zu töten. Und genau dieser Fall war jetzt eingetreten. Lille und seine Kumpane wollten sie alle töten. Gnadenlos. Und obwohl es aus seiner Sicht keinen klareren Fall von Notwehr geben konnte, fühlte sich Schröder einfach fürchterlich. Er stand immer noch wie angewurzelt vor der Leiche, als Schmidt zu ihm gerannt kam.


  „Ein schlimmes Gefühl, oder?“


  Schröder konnte nicht antworten. Er nickte gedankenverloren.


  „Wir müssen hier weg“, fuhr Schmidt mit ruhiger aber eindinglicher Stimme fort. „Und zwar schnellstens.“


  Schröder nickte abermals, rührte sich aber nicht von der Stelle.


  Schmidt legte ihm den Arm um die Schulter. „Er wollte uns töten“, sagte er leise. „Und hat dafür selbst mit seinem Leben bezahlt.“


  Schmidt verstärkte den Druck seine Armes etwas und drehte Schröder langsam aber bestimmt von Lilles leblosem Körper weg. Schließlich holte Schröder tief Luft und nickte. „Verschwinden wir von hier.“


  Er sah Schmidt in die Augen. Der nickte ebenfalls und die beiden liefen zurück zu den anderen, die sich inzwischen mit dem immer noch unter Schock stehenden Paulson vor ihrem Wagen versammelt hatten.


  Schmidt musste rasch eine Entscheidung treffen. Eins war klar, sie mussten hier verschwinden und zwar schnell. Die N15 weiter zu fahren brachte nichts, denn die Polizei würde innerhalb kurzer Zeit sowohl die N15 als auch möglicherweise die E6 um Otta herum absperren, nach dem was hier vorgefallen war. Man könnte etwas Zeit gewinnen, aber es war eine Frage von Minuten, bis das nächste Auto aus Richtung Lom hier durchfahren würde. Schmidt wusste nicht, dass sich etwa zwei Kilometer landeinwärts schon eine größere Schlange hinter einer Baustellenampel gebildet hatte.


  „Alles ins Auto, den Ami fesseln und in den Laderaum. Wir fahren zurück nach Geiranger.“ Er lief schon um das Auto herum zur Beifahrertür. Kleinfeld wurde gerade auf die Hinterbank gehievt. „Schnell Jungs, wir müssen hier schleunigst weg! Wir müssen sofort über Funk die anderen warnen. Wenn die E6 gesperrt wird und die Jungs mit einem Auto voller Waffen angehalten werden, dann war’s das!“


  Kurz darauf fuhren sie mit hoher Geschwindigkeit auf der N15 und kurz darauf auf der N63 zurück in Richtung Geiranger. Das andere Team und U 37 waren bereits verständigt. An der Kreuzung, an der die 63 abzweigte, hatte sich Schmidt noch schnell das Schild angeschaut, das dort aufgestellt worden war. Es war ein Umleitungsschild, er ließ es stehen. Schmidt fing an zu rechnen. Wenn die N15 in der anderen Richtung ebenfalls gesperrt war, dann hätten sie vielleicht doch noch etwas mehr Zeit zur Verfügung, als er anfangs befürchtet hatte. Dreißig, vielleicht vierzig Minuten, dann würde die die Polizei vor Ort eintreffen. Die glauben vermutlich zuerst mal nichts, wenn sie angerufen werden. Vielleicht schicken sie dann aber Hubschrauber? Bis Geiranger müssten wir noch unbehelligt durchkommen, dachte er. Weit waren sie nicht gekommen, auf ihrem Weg nach Deutschland.


  In Geiranger angekommen, mieteten sie sich auf der anderen Seite des Fjords auf dem Campingplatz im Ortsteil Homlong eine große Hütte. Das zweite Team, das über Andalsnes und Dombas auf die E6 in Richtung Oslo wollte, kehrte ebenfalls um und quartierte sich in einer Hütte auf einem idyllischen Campingplatz außerhalb von Andalsnes ein. Sie waren weitab vom Schuss. Das konnte man von Schmidts Trupp nicht sagen. Obendrein hatten sie einen Verletzten und einen Gefangenen.


  Schmidt saß im Wohnzimmer der Hütte und überlegte fieberhaft, was schief gelaufen war. Er sah missmutig zu Paulson hinüber, der gefesselt auf einem Stuhl saß und es für besser hielt, zu schweigen. Ihre Situation war ziemlich unangenehm. Ein derartiges Feuergefecht, nur etwa fünfzig Kilometer Luftlinie von U 37 entfernt. Ein Verletzter. Ein Gefangener. Und oben auf dem Veslje-Fjell lagen vier von Kugeln und Schrot zerfetzte Leichen inmitten einer stattlichen Menge von automatischen Waffen und Raketenwerfern. Mittlerweile war garantiert ein Großeinsatz der Polizei mit Straßensperren und wer weiß was sonst noch alles angelaufen. Schmidt schüttelte seine depressiven Gedanken ab. Das kann ich mir jetzt nicht leisten, dachte er. Ich muss jetzt zu allererst die Jungs in Sicherheit bringen.


  Er nahm das schwere, unförmige Mobiltelefon, das er dem Söldner, der Kleinfeld niedergeschossen hatte, abgenommen hatte und blickte es eine Weile versonnen an. Der Mann schien der Anführer gewesen zu sein. Es war wie durch ein Wunder völlig unbeschädigt geblieben und immer noch eingeschaltet. Das war kein normales Handy, dachte Schmidt. Er drückte ein paar Tasten und hatte plötzlich eine Liste der letzten Anrufer und Angerufenen vor sich. Es war nur eine einzige Nummer! Schmidt drückte einem plötzlichen Impuls folgend auf die grüne Wahltaste, hielt das Gerät ans Ohr und wartete. Es knackte und eine Stimme meldete sich. „Endlich Lacombe, wie sieht es bei Ihnen aus, warum melden Sie Sich nicht, verdammt noch mal?“ Schmidt erkannte die Stimme sofort und drückte die rote Taste, um das Gespräch zu beenden. Er brütete einige Minuten mit düsterer Miene vor sich hin. Seine Männer hatten seinen Stimmungsumschwung mitbekommen und hielten es für besser, zu schweigen. Minutenlang sagte in der Hütte niemand auch nur einen einzigen Ton.


  Schmidt blickte nachdenklich auf Kleinfeld, seine Blutung war weitgehend gestoppt und er befand sich in Folge der starken Schmerzmittel in einem leichten Dämmerzustand. Heinze, der eine Rettungssanitäter-Ausbildung hatte, kümmerte sich permanent um ihn.


  Wie weit ist es mit uns gekommen, fragte sich Schmidt. Er wendete sich von dem Verletzten ab und sah aus dem Fenster. Habe ich mich dafür andauernd versetzen lassen, habe ich dafür mein Familienleben ruiniert? Schmidt verfiel immer mehr in eine depressive Stimmung. Er hatte vor nicht ganz zwei Stunden mit seinen Leuten zusammen vier Menschen getötet und einer seiner eigenen Leute war ernstlich verletzt. Natürlich war ihm, genau so wie allen anderen dieser Einheit, klar gewesen, das bei ihren Aufträgen, diesem wie allen anderen, die noch folgen würden, Menschen zu Schaden oder zu Tode kommen würden. Aber eigentlich sollten sie gegen Terroristen zu Felde ziehen, gegen Leute, die ansonsten furchtbare Anschläge verüben würden. Und jetzt? Jetzt wurden sie selbst gejagt. Nicht etwa von Terroristen, sondern von der US-Navy. Sie wurden von Söldnern in einen Hinterhalt gelockt. Söldnern, die offensichtlich vom deutschen Bundesnachrichtendienst angeheuert wurden. In Schmidt flammte wieder der Hass auf, Hass auf die Verantwortlichen, die ihn gezwungen hatten vier Menschen gnadenlos zu töten. Es machte ihm immer noch zu schaffen, dass er den Vieren keine Gelegenheit geben konnte, sich zu ergeben. Aber sie konnten sich keine Gefangenen erlauben. Keine Gefangen und keine Zeugen. Schmidt kehrte ganz langsam wieder in die Gegenwart zurück. Er holte tief Atem und stieß ihn geräuschvoll aus. Er musste jetzt wieder Führungsstärke zeigen, seine Leute vertrauten ihm und er würde sie alle lebend nach hause bringen – und dafür sorgen, dass sie zu hause auch am Leben blieben. Er blickte nochmals auf Kleinfeld. Das war der letzte meiner Leute, der zu Schaden kommen ist, dachte Schmidt zerknirscht. Sie waren nun gewarnt. Ab jetzt würden sie zu jedem Zeitpunkt mit allem rechnen. Schmidt erhob sich und wendete sich seinen Leuten zu, die ihn erwartungsvoll ansahen.


  „Kleinfeld muss unbedingt an Bord von U 37 und dort weiter versorgt werden. Das machen wir in der altbewährten Weise. Der da kommt auch mit auf U 37, genau wie wir.“ Er nickte zu Paulson hinüber. Die Männer starrten ihn an.


  „Leute, wir werden uns einen anderen Platz aussuchen müssen. Die Jungs in Andalsnes sind weit ab vom Schuss, da sucht garantiert niemand. Versuchen wir es dort noch einmal.“ Er stand auf.


  „Es ist riskant, aber für Kleinfeld und den Ami muss uns U 37 ein Schlauchboot schicken. Wir selbst nehmen den Landweg bis zum Bootshaus von Skagefla und schleusen uns wieder ein. Und dann verschwinden wir alle, bevor es hier brenzlig wird.“


  Eckernförde, Deutschland


  Röder wartete zunehmend nervöser auf eine Meldung von seinem Team in Norwegen. Vor zwei Stunden hatte das Mobiltelefon, das er ausschließlich für Gespräche mit Lacombe benutzte, geklingelt, aber es war niemand dran gewesen und die Verbindung brach auch gleich wieder ab. Er ging in dem großen Zimmer, das sie als Aufenthaltsraum benutzen, auf und ab. Plötzlich riss einer der Söldner die Tür auf, rannte wortlos zum Fernseher und schaltete ihn ein.


  Central Intelligence Agency, Langley, Virginia


  Der Direktor der CIA lauschte erstaunt dem Bericht seines Abteilungsleiters für Operationen in Europa. Er konnte es immer noch nicht fassen. Der Abteilungsleiter nickte entschlossen.


  „Doch Sir, das ist eindeutig bestätigt. Der BND hat in Belgien zehn schwer bewaffnete Söldner angeworben, die sich mittlerweile aufgeteilt haben. Vier sind gestern nachmittag von Hamburg über Kopenhagen nach Aalesund in Norwegen geflogen und der Rest hält sich zur Zeit einem entlegenen Bauernhaus nahe Eckernförde auf. Wir haben zwei Leute drin.“


  „Wie bitte?“ Der Direktor wollte nicht glauben, was er gerade gehört hatte.


  „Doch Sir, zwei der Söldner waren für uns bereits im Irak aktiv. Wir haben sie dort angeworben und sie geben uns auch weiterhin auf unregelmäßiger Basis Informationen über ihre Tätigkeit. Es manchmal sehr interessant zu wissen für wen diese Leute was tun.“ Der Abteilungsleiter lächelte. „Wir haben Glück, einer der beiden ist bei der Norwegen-Gruppe, einer in Eckernförde.“


  „Aalesund, wo liegt das genau?“, fragte der Direktor, der bei dem Gedanken, dass der eine Trupp nach Norwegen geflogen war, kein gutes Gefühl hatte. Sein Gegenüber war bestens vorbereitet und breitete eine mitgebrachte Karte von Südnorwegen auf dem Tisch aus.


  Das Telefon klingelte. Der Direktor hob ab. „Für Sie.“ Er reichte seinem Abteilungsleiter das Telefon und sah wie sich dessen Gesicht verfinsterte. Nach einer Weile legte er mit besorgter Miene auf.


  „Sir, es hat eine neue Entwicklung gegeben. Im norwegischen Fernsehen kam eben eine Sondersendung über ein Blutbad auf einer entlegenen Straße in Norwegen. Wir bekommen gleich die Aufzeichnung. Dort wurden vier paramilitärisch gekleidete und schwer bewaffnete Männer tot aufgefunden. Sie und ihre drei Fahrzeuge waren von hunderten Kugeln durchsiebt. Dort muss es furchtbar aussehen, die Norweger sind ganz durch den Wind, so etwas passiert dort wohl nicht so oft.“


  „Das glaube ich, Detroit liegt ja auch nicht in Norwegen. Hat man die Identität der Männer schon feststellen können?“


  „Nein Sir, aber die Stelle liegt nur etwa vierzig Meilen von Geiranger entfernt. Da liegt die Vermutung nahe, dass die Söldnertruppe des BND mit den Kampfschwimmern von U 37 aneinander geraten ist. Wir sind dabei, über unsere offiziellen und inoffiziellen Kontakte in Norwegen mehr in Erfahrung zu bringen.“


  „Haben wir inzwischen etwas von Paulson gehört?“


  Der Abteilungsleiter schüttelte bedauernd den Kopf. „Nein Sir, seit er Otta in Richtung Geiranger verlassen hat, hat er sich nicht mehr gemeldet. Die Straße, die er fahren wollte, führt an der Stelle des Blutbades vorbei.“


  Der Direktor nickte, bedankte sich bei seinem Mann und entließ ihn. Anschließend ließ er sich mit dem Weißen Haus verbinden.


  Geirangerfjord, Norwegen


  U 37 lief mit langsam mit fünf Knoten und zweihundert Meter tief getaucht den Geirangerfjord hinaus. Da vier Kampfschwimmer fehlten, war es kein Problem den verletzten Kleinfeld permanent in eine Koje zu legen und auch noch Paulson, der immer noch gefesselt war, unter zu bringen. Schmidt hatte gerade seinen ausführlichen Bericht über das Feuergefecht beendet.


  „Wann hört das endlich auf?“, fragte Hansen mit leiser Stimme. Die Besatzung in der Zentrale schwieg betreten. Schmidt unterbrach die Stille. „Noch etwas, ich weiß jetzt auch, wer die Söldner geschickt hat. Ich habe ihrem toten Anführer ein Spezial-Mobiltelefon, vermutlich mit Verschlüsselung, abgenommen und die einzige Anrufernummer, die dort gespeichert war, gewählt.“ Er machte eine kleine Pause. Jeder in der Zentrale hing an Schmidts Lippen.


  „Röder.“


  Wieder Stille. Jeder in der Zentrale musste diese Information erst mal verdauen. Schmidt machte einen Vorschlag. „Vielleicht sollten wir unseren Gast von der US-Navy mal zu dem Thema befragen. Falls er auch wirklich von diesem Verein ist.“


  „Ok, Schmidt. Reden wir mal mit ihm. Wir gehen am besten in meine Kammer. Bringen Sie Mr. Paulson zu mir, er bleibt vorerst gefesselt.“ Schmidt und Hansen gingen in die Kammer des Kommandanten, während zwei Matrosen nach unten gingen, um Paulson zu holen.


  Eckernförde, Deutschland


  Röder war wie betäubt. Er hatte sich jetzt mehrfach die Aufzeichnungen der ganzen Sondersendungen des norwegischen Fernsehens angesehen. Obwohl man die Leichen, einer der Toten sollte angeblich von über dreißig Kugeln getroffen worden sein, kaum noch erkennen konnte, war er absolut sicher, dass es seine Leute waren. Wie konnte das nur geschehen? Die Söldner waren doch schwer bewaffnet, alle mehrfach kampferprobt und auch sonst bestens ausgerüstet, sogar Raketen hatten sie dabei. Und dann das! Obwohl diese verdammten Kerle in einen perfekt gelegten Hinterhalt gelockt wurden, waren sie doch siegreich aus dem blutigen Gefecht hervorgegangen.


  Röder stand auf und ging wieder auf und ab. Er dachte zurück an die Besatzung von U 37. Dann kam ihm seine letzte Begegnung mit Lüders und Junghans in den Sinn, vor allem deren überhebliches, arrogantes Lächeln, als er ihnen erzählt hatte, dass sie vom Programm abgesetzt wären und unter Hausarrest stünden. Besonders das dreckige Grinsen von Junghans blieb ihm im unauslöschlich ins Gedächtnis gebrannt. Er blieb abrupt stehen. Ihm kam ein furchtbarer Gedanke. Nein, dachte er, das konnte nicht sein. Das durfte ganz einfach nicht sein. Lüders und Junghans würden niemals ausdrückliche Befehle des Flottenkommandos oder gar der Regierung verweigern, auch wenn sie durch ihn überbracht würden. Es waren Soldaten, Offiziere, das konnten sie nicht tun. Oder doch? Hatten diese Mistkerle etwa seine ausdrückliche Anweisung, nur Männer ohne familiäre Bindungen, also meist junge und unerfahrene Männer für U 37 auszuwählen, missachtet? Waren etwa mehr als drei Kampfschwimmer an Bord? Obwohl er mehrfach klargestellt hatte, dass das von ‚ganz oben’ kam? Röder kam ganz langsam in den Sinn, dass es außer ihm und dem BND auch andere geben könnte, die Regeln brechen, wenn sie es für notwendig hielten.


  Röder wurde immer bleicher. Mein Gott, dachte der Atheist Röder, dann würde ja auf einmal alles zusammen passen. Alles! Angefangen vom Amoklauf von U 37 über das Grinsen von Junghans bis hin zu dem Blutbad in Norwegen. Diese Schweine, dachte Röder in ohnmächtigem Zorn, diese elenden, dreckigen Kommissköpfe. Natürlich, das war die einzige Erklärung. U 37 war mit der bestmöglichen Mannschaft besetzt worden und das gleiche galt offensichtlich, er hatte noch die grausigen Bilder des norwegischen Fernsehens vor Augen, auch für die Kampfschwimmer. Die haben U 37 voll besetzt und voll bewaffnet los geschickt und dann meinen ganzen Plan in Grund und Boden geballert, dachte er verbittert. Und jetzt stellte er sich die unausweichliche und logische Frage. Wo wollen sie jetzt hin und was haben sie vor?


  Er öffnete die Tür zu dem Nebenzimmer, in dem seine sechs restlichen Söldner saßen und sagte. „Ich fahre in die Einsatzzentrale. Sie bleiben hier. Alle.“ Er verließ eilig das Haus und ging zu seinem Wagen. Er bemerkte nicht, dass er dabei beobachtet wurde.


  Kanzleramt, Berlin, Deutschland


  Der Bundeskanzler fasste zusammen: „Gut, so werden wir vorgehen. Ich werde morgen den Leiter des BND hierher zitieren. Er erhält den Auftrag, mit U 37 Kontakt aufzunehmen zu lassen, um ihnen eine sichere Heimkehr zu ermöglichen. Klaasen wird anschließend seinen Operationsoffizier von der Sache abziehen und diesen vorläufig unter Hausarrest stellen. Das Ganze muss absolut diskret von statten gehen. Und wenn das alles vorbei ist, werden die Beiden in den Ruhestand gehen oder dorthin zwangsversetzt werden.“ Er stand auf und begann in seinem Büro auf- und abzuwandern. „Ich weiß, den Leiter des BND löst man nicht ab, ohne dass das publik wird. Aber wir werden ihm die Pistole auf die Brust setzen. Entweder gibt er bekannt, aus Gesundheitsgründen seine Position nicht mehr ausfüllen zu können, oder er geht in Schimpf und Schande - vielleicht sogar ins Zuchthaus. Fertig. Er hat sich das selbst zu zuschreiben, mich, uns alle so zu hintergehen!“ Er blieb stehen und sah den Kanzleramtsminister durchdringend an.


  „Und wenn das alles erledigt ist, dann werden wir diese Spezialeinheit vernünftig aufziehen und zwar unter der Kontrolle der Marine. Der BND und andere Dienste und Organisationen werden nur noch zuarbeiten, sonst nichts.“ Der Bundeskanzler setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch und sah den Kanzleramtsminister mit einem Anflug eines Schmunzelns an. „Aber die Finanzierung, das haben sie wirklich clever gemacht.“


  Geirangerfjord, Norwegen


  Paulson war mit seinem Bericht fertig. Er war jetzt wieder gefasster. Er hatte zu Beginn des Gespräches, als Hansen spontan aufstand und ihm die Fesseln abnahm, einen Entschluss gefasst und seinen beiden Zuhören alles erzählt, was er wusste. Hansen konnte sich noch an die Begegnung mit ihm in Norfolk erinnern, auch das entspannte die Situation deutlich. Paulson hatte bei seinen Ausführungen immer genau zwischen Tatsachen und seinen persönlichen Vermutungen unterschieden. Hansen und Schmidt hatten jetzt ein ziemlich klares Bild der Lage gewonnen. Es blieben zwar noch etliche Fragen offen und einige neue kamen hinzu, aber eines war für sie von absoluter Wichtigkeit: Sie wurden nicht mehr von den USA gejagt, sondern konnten jetzt sogar auf deren Unterstützung, zumindest im Bereich der Aufklärung und Kommunikation, bauen.


  Schmidt war noch eine Sache unklar. „Eins ist mir noch nicht so ganz klar, Commander Paulson. Wieso sind Sie hierher gekommen, wenn Sie kein Agent der CIA sind? Ein Offizier der Marine-Aufklärung hat für so einen Außeneinsatz weder die Ausbildung noch als Militärangehöriger eine Legitimation zu derartigen Aktivitäten auf dem Territorium eines fremden Staates, der obendrein noch wichtiger NATO-Partner ist.“


  Paulson erklärte, warum der Präsident, zumindest eine Zeit lang, ohne die CIA auskommen musste und berichtete über seine norwegischen Wurzeln. „Außerdem wollte ich Ihnen einfach helfen“, schloss er. Und wenn ich vorher gewusst hätte, was auf mich zukommt, hätte ich es vermutlich sein lassen, fügte er im Stillen hinzu.


  „Das haben Sie Commander. Und wie Sie uns geholfen haben“, sagte Hansen.


  „Wissen Sie eigentlich, wer Sie da oben auf dem Kicker gehabt hat?“, fragte Schmidt nachdenklich. „Eigentlich müssten Sie mausetot sein. Von einer Rakete zerfetzt und die Überreste von Kugeln durchlöchert.“


  Paulson schauderte bei dem Gedanken. Er sah wieder die toten Krüger und Lacombe vor Augen. Er wurde bleich und musste tief Luft holen. „Ja, aber es gab zum Glück da oben jemand, der besser war als die. Viel besser.“


  Schmidt schüttelte entschieden den Kopf. „Nein, Commander. Da oben gab es jemand der Glück hatte. Wir! Wir hatten Glück, das Sie kamen, Paulson. Wenn ich die Rakete, die auf Sie abgeschossen wurde und die Sie glücklicherweise verfehlt hatte, nicht gesehen hätte, dann wären wir voll in den Hinterhalt geraten. Und solche Leute schießen nicht zweimal mit einem RPG7 daneben. Paulson, wir hatten Glück und ohne Sie wären wir tot. Vielen Dank, Commander. Meine Jungs und ich schulden Ihnen etwas.“


  „Übrigens Commander, willkommen an Bord. Ich glaube ich stelle Sie jetzt mal der Mannschaft vor“, ließ sich Hansen lächelnd vernehmen. „Ich könnte mir vorstellen, dass es für jemanden mit Ihrem Fachgebiet hier an Bord viel Interessantes geben könnte. Meine Besatzung und ich stehen Ihnen gerne zur Verfügung.“


  Paulson atmete noch einmal tief durch und sagte: „Vielen Dank Herr Korvettenkapitän. Das Angebot nehme ich gerne an.“


  „Tüchtige Marineoffiziere können wir hier immer gebrauchen“, schloss Hansen grinsend und erhob sich.


  Außenstelle des Bundesnachrichtendienstes, Pullach, Deutschland


  Klaasen nahm die Fernbedienung und schaltete seinen Fernseher aus. Er hatte den Bericht über das Blutbad in Norwegen nicht bis zu Ende geschaut. Er stand auf, ging an sein großes, von außen verspiegeltes Panoramafenster und schaute heraus. Es war ein schöner Tag, keine Wolke am Himmel, ein richtiges Urlaubswetter.


  Seine Frau kam ihm in den Sinn, mit ihr war er zum letzten Mal richtig in Urlaub gefahren. Nach ihrem Tod hatte er seine Urlaube zu hause verbracht, meistens hatte er sich ausreichend Arbeit mit genommen, sie war jetzt der alleinige Inhalt seines Lebens geworden


  Und jetzt hatte er gar nichts mehr. Er war beruflich total gescheitert. Seine Karriere, sein ganzes Leben lag in einem Scherbenhaufen. Er hatte seine Frau verloren und es seitdem nicht mehr geschafft, einem anderen Menschen einen Platz in seinem Herzen einzuräumen. Er hatte sich in seinen Beruf gestürzt und diesen jetzt ebenfalls verloren. Seine Existenz erschien ihm als pure Sinnlosigkeit, ja schon als Hohn des Schicksals. Klaasen stieß einen langen Seufzer aus und rief seinen Fahrer zu sich.


  „Ich muss ungestört nachdenken und fahre selber. Sie können jetzt Feierabend machen.“ Der Fahrer verabschiedete sich, übergab Klaasen Schlüssel und Papiere und informierte die Leute vom Personenschutz, die sich bei solchen Gelegenheiten wie üblich wenig erfreut zeigten, über die Wünsche seines Chefs. Klaasen verließ das Gebäude, stieg in den Wagen und fuhr los. Der Wagen mit den Personenschutzbeamten folgte ihm.


  Campingplatz Andalsnes, Norwegen


  In den meisten Hütten dem weitläufigen Campingplatz liefen permanent die Fernseher und die Feriengäste diskutierten heftig über das ‚Massaker von Grotli’, wie der Vorfall nun allenthalben genannt wurde. Nur in der Hütte Nummer Vier hielt sich die Aufregung in Grenzen. Hier wurde sachlich analysiert.


  „Das ist typisch Schmidt. Wisst Ihr, was er mir per Funk gesagt hat?“ Hundts drei Kameraden sahen ihn erwartungsvoll lächelnd an. „Hundt, hier gab es Feindseligkeiten, ein Hinterhalt, vermutlich Söldner, Kleinfeld verletzt, aber nicht lebensgefährlich, alle vier Gegner neutralisiert, in Kürze vermutlich massiver Polizeieinsatz, wir ziehen uns auf U 37 zurück und stoßen dann zu Euch.“ Er machte eine Pause und wiederholte noch einmal betont, mit einem ironischen Lächeln: „Feindseligkeiten, neutralisiert“.


  Die drei anderen grinsten zurück. Zuerst waren sie zutiefst schockiert, dass es ein schweres Gefecht mit weiteren vier Toten gegeben hatte. Aber dann sagten sie sich, selber Schuld, sich mit uns anzulegen. Für Söldner hatten sie ohnehin wenig übrig und Schmidt und seine Leute hatten sich nur verteidigt und um ihr Leben gekämpft. Das allerdings recht heftig. Sie hatten über Satellit einen englischsprachigen Sender gefunden und hörten gerade, dass einer der Toten regelrecht durchsiebt worden war, vierunddreißig Einschüsse. Auch die anderen Toten, einer lag in einer großen Blutlache vor einem Auto, dessen Lack fast vollständig von den zahlreichen Einschüssen weggeplatzt war, boten keinen schönen Anblick. Für die vier Kampfschwimmer sagte das aber vor allem eines aus: Schmidt hatte keine Gefangenen machen wollen. Ihnen war plötzlich klar, dass ihre Reise noch lange nicht zu Ende war und ständig mit allem gerechnet werden musste.


  Das Funkgerät meldete sich. Hundt ging sofort dran und hörte einen Augenblick zu. Dann sagte er „Gut, wir sind da und nehmen Euch in Empfang. Ja, die Bahnfahrkarten haben wir bereits geholt.“ Er beendete das Gespräch. Sie hatten sich gewundert, wieso sie jetzt für alle Bahntickets nach Oslo kaufen sollten. Anscheinend war der Plan grundlegend geändert worden.


  Lageraum im Weißen Haus, Washington DC, USA


  „Nein, Mr, President, Commander Paulson ist mit ziemlicher Sicherheit nicht unter den Toten. Sein Mietwagen stand zwar dort, völlig von Kugeln durchsiebt, aber vom Fahrer, also Paulson, fehlt bislang jede Spur. Es wurden auch im oder in der Nähe des Fahrzeugs keine Blutspuren gefunden. Die norwegischen Behörden sind immer noch völlig verstört. Die Leichen wurden inzwischen mit Hilfe von Interpol als Söldner identifiziert, das hat die Norweger dann richtig auf die Palme gebracht. Sie haben den Mietwagen von Paulson zurück verfolgen können, aber mittlerweile festgestellt, dass er mit falschen Papieren und Kreditkarten angemietet wurde. Momentan gleichen sie die Daten der Ankünfte auf dem Flughafen mit der Anmietung des Wagens ab. Paulson ist zwar offiziell eingereist, hat aber auf seinen eigenen Namen bei einer anderen Mietwagenfirma einen zweiten Wagen gemietet, den er irgendwo abgestellt hat. Da kommen die Behörden vorerst nicht weiter, zumindest nicht, bis der andere Wagen irgendwann als vermisst gemeldet wird. Wenn er aber wieder abgegeben wird, kommt über diese Spur niemand auf Paulson.“


  Der Präsident war keineswegs zufrieden. „Und was ist jetzt mit Paulson?“


  Admiral Harris meldete sich zu Wort. „Nun, Mr. President, wenn er bei der Schießerei dabei war, jetzt aber nicht tot auf der Straße liegt, dann bleibt eigentlich nur eine Erklärung übrig.“ Er machte eine kleine Pause. „Commander Paulson lebt und hat zusammen mit den Kampfschwimmern, die meiner Einschätzung nach jetzt wieder an Bord von U 37 sein dürften, den Ort dieses Kampfes verlassen. Ich weiß nur nicht, ob das jetzt gut oder schlecht für Paulson ist.“


  „Hauptsache er lebt“, meinte der Präsident, der mittlerweile ein schlechtes Gewissen hatte, weil er Paulson nach Norwegen geschickt hatte.


  Der Pager des CIA-Direktors meldete sich. Er sah kurz drauf, entschuldigte sich und ging an das andere Ende des Lageraums, wo einige Telefone standen. Er wählte eine Nummer, meldete sich kurz, und hörte eine Minute schweigend zu. Dann bedankte er sich und legte auf.


  Der Präsident, der in den letzten Wochen ein hochsensibles Gespür für schlechte Nachrichten entwickelt hatte, holte tief Luft und fragte den zurück gekommenen CIA-Direktor seufzend: „Und?“


  „Mr. President, der Leiter des Bundesnachrichtendienstes ist tot. Er starb bei einem Unfall auf der Autobahn.“


  „Ein Unfall?“, fragte der Präsident zweifelnd.


  „Das offizielle Statement lautet, dass er bei einer Geschwindigkeit von zweihundert Kilometern pro Stunde die Kontrolle über sein Fahrzeug verlor und frontal gegen den Pfeiler einer Brücke gerast ist. Das kann natürlich alles gewesen sein, Mord, Selbstmord oder wirklich ein Unfall. Offiziell ist es ein Unfall, ich persönlich glaube an Selbstmord.“


  Er schwieg einen Augenblick bedrückt. „Ich kannte Dr. Klaasen persönlich aus etlichen Treffen, Mr. President. Es war bestimmt Selbstmord.“


  Langes Schweigen. Alle dachten über die Konsequenzen nach. Der Direktor der NSA brach als erster das Schweigen.


  „Haben wir den Namen des leitenden Operationsoffiziers inzwischen feststellen können?“


  „Nein“, antwortete der Direktor der CIA, „noch nicht. Aber wir haben mittlerweile in Eckernförde ein ziemlich großes Team vor Ort, dass die sechs übrig gebliebenen Söldner observiert. Wir warten immer noch auf eine Meldung von unserem Mann, anscheinend kann er gerade nicht ohne weiteres alleine telefonieren. Ich werde jetzt als erstes feststellen lassen, wer Dr. Klaasen jetzt vertritt und dann Kontakt aufnehmen.“


  Kanzleramt, Berlin, Deutschland


  „Sagen Sie das noch einmal“, stöhnte der Bundeskanzler mit geschlossenen Augen. Am Telefon war der Kanzleramtsminister.


  „Der Leiter des BND ist tot. Selbstmord. Mit zweihundert Sachen gegen einen Brückenpfeiler gerast. Der BND war zum Glück geistesgegenwärtig und hat seinen Abschiedsbrief sicherstellen können, bevor ihn jemand anderes gefunden hat. Offiziell bleibt es also bei einem Autounfall.“


  „Vielleicht ist es das Beste so“, murmelte der Bundeskanzler.


  „Ich fürchte nein. Wir haben da nämlich jetzt ein ziemliches Problem. Wir wissen nicht, wer auf Deutscher Seite die andere Operation, also ‚No Nukes’, leitet und wer von BND- und Marineseite sonst noch involviert ist. Das wusste nur Dr. Klaasen.“


  Der Bundeskanzler schwieg, das Ganze überstieg langsam sein Vorstellungsvermögen. Was jetzt, dachte er. Das eigentliche Problem an der ganzen Sache war, sie zu stoppen, ohne sie damit auch gleichzeitig publik zu machen. Er wusste, das U 37 nicht an die Öffentlichkeit wollte. Das war schon mal positiv. Er wusste auch, dass sie vermutlich zurück nach Deutschland wollten. Das war auch gut. Auch die Tatsache, dass sie vermutlich mit bestimmten Leuten eine Rechnung begleichen würden, bereitete ihm keine Probleme. Aber das möglicherweise die Leute, die für die USA hier an der Operation ‚No Nukes’ beteiligt waren, weiterhin versuchen würden U 37 und seine Besatzung verschwinden zu lassen, dass bereitete ihm ernste Sorgen. Das könnte noch richtig Ärger und vor allem Aufsehen erzeugen. Aber, sagte er sich, oberste Priorität hat die Geheimhaltung des Ganzen. Dieser war alles andere unterzuordnen.


  Der Minister unterbrach die Stille. „Ich habe mit dem Stellvertreter von Klaasen, dem ich, ihr Einverständnis vorausgesetzt, kommissarisch die Leitung des BND übertragen habe, gesprochen. Er ist jetzt in alles eingeweiht, hat aber nicht feststellen können, welcher Mitarbeiter des BND sich unter dem Decknamen Röder verbirgt. Normalerweise wird das im Zentralrechner des BND hinterlegt, aber in diesem Fall hat Klaasen einfach keine Eintragung gemacht. Eine Operation solcher Tragweite kann eigentlich nur einer von den ganz hohen Beamten leiten, aber die sind alle sauber. Möglicherweise hat Klaasen jemand von außen genommen.“


  „Soll das ein Witz sein?“, fragte der Bundeskanzler.


  „Nein, denn so wie es aussieht, wurde auch alles andere, was mit der Operation zusammenhängt mit externen Ressourcen realisiert. Da könnte es durchaus sein, dass Klaasen auch bei der Besetzung der Operationsleitung konsequent gewesen ist. Aber wie gesagt, wir wissen es nicht definitiv.“


  „Externe Ressourcen? Unter diese Kategorie fallen auch Söldner, oder?“


  Der Kanzleramtsminister hatte schon darauf gewartet, dass der Bundeskanzler das Thema Norwegen anschneiden würde.


  „Ja, das ist möglich, Herr Bundeskanzler.“


  „Sind unsere Kampfschwimmer zu so etwas fähig?“


  „Ich fürchte ja.“


  Der Minister versuchte wieder das Thema zu wechseln. „Auch über den Kontakt in der Deutschen Marine ist im Computer nichts zu finden, nicht der geringste Hinweis, dass es ihn überhaupt gibt. Im Augenblick habe ich Amtshilfe vom schleswig-holsteinischen Verfassungsschutz, von einer Abteilung des MAD und vom Bundeskriminalamt. Die sind natürlich nicht eingeweiht, was ihnen ihre Arbeit nicht gerade erleichtert. Eventuell ziehe ich noch den Staatsschutz hinzu. Einer meiner leitenden Beamten, absolut loyal und verschwiegen, koordiniert das Ganze. Denn wir müssen eine der beiden Personen, egal ob beim BND oder der Marine, identifizieren, ansonsten kommen wir nicht weiter.“


  „Und?“ fragte der Bundeskanzler missmutig, denn er konnte sich die Antwort auf seine Frage schon vorstellen.


  „Nichts, aber wir fangen ja gerade erst an.“


  Der Bundeskanzler seufzte laut.


  „Herr Bundeskanzler, dürfte ich folgendes vorschlagen: In der Nähe von Eckernförde ist die Einsatzzentrale noch voll in Betrieb, da man immer noch keine weitere Bestätigung von der Versenkung hat. Das würde ich einfach so beibehalten, das können Sie auch direkt anordnen. Als Legende sagen Sie einfach, dass wir das den vermissten Soldaten schuldig seien. Ansonsten würde ich warten was passiert und von Fall zu Fall entscheiden. Und den Amerikanern würde ich reinen Wein einschenken. Es kann sein, dass die ohnehin schon alles wissen. Warum sollen wir da Vertrauen verspielen. Außerdem kann es sehr gut sein, dass wir in diesem Fall sogar Informationen bekommen, die wir sonst nicht bekämen.“


  Der Bundeskanzler überdachte das kurz und gab sein Einverständnis. Anschließend ließ er sich mit leitenden Offizier der Einsatzzentrale in Eckernförde verbinden.


  Nordsee


  Paulson war glücklich. Solch ein Gefühl war zwar in der gegenwärtigen Situation völlig fehl am Platz, aber er befand sich in absoluter Hochstimmung. Hansen führte ihn durch U 37, das gerade in hundert Meter Tiefe in südliche Richtung steuerte. Die zweite Wache fuhr gerade und sie waren schon zwei Stunden unterwegs. Viele Fragen Paulsons mussten von den jeweiligen Spezialisten beantwortet werden, aber Hansen fand, dass sich Paulson das verdient hatte.


  Die Erleichterung der Besatzung, als er ihnen glaubhaft machen konnte, dass die US Navy nicht mehr hinter ihnen her war, war körperlich spürbar gewesen. Sie rechneten ihm auch hoch an, alles über diese Operationen zu berichten, was er wusste. Jetzt konnten sie sich ein viel genaueres Bild machen und ihren Plan optimieren. Paulson hatte Hansen erklärt, dass die NSA den Fernmelde-Satelliten nach wie vor unter Kontrolle hatte und man über diesen Weg auch mit der NSA und damit auch der Task Force im Weißen Haus kommunizieren konnte. Hansen war erfreut und hatte gleich durch Paulson anfragen lassen, ob man eventuell seine geplante Route durch das norwegische Meer, die Nordsee und das Skagerrak und Kattegat aufklären könnte. Kurz darauf navigierte ein amerikanischer Seeaufklärungssatellit und überflog alle vierzehn Stunden diesen Bereich. Im Rahmen einer kurzfristig angesetzten Sonderübung startete von einem britischen Militärflughafen ein AWACs und klärte den Luftraum über dem Skagerrak, der Nordsee und dem norwegischen Meer auf.


  Einsatzzentrale nahe Putlos, Deutschland


  Als Röder in die Einsatzzentrale kam, glaubte er seinen Augen nicht zu trauen. Dort herrschte ja Hochbetrieb! Er winkte den kommandierenden Offizier zu sich heran. Der blickte ihn lächelnd an und winkte zurück, machte jedoch keinerlei Anstalten zu Röder hinüber zu kommen. Wollte der ihn etwa auf den Arm nehmen?


  Röder wurde zornrot und ging zu dem Offizier. „Können Sie keine Befehle befolgen?“


  „Selbstverständlich kann ich Befehle befolgen, Herr Röder“, sagte der Offizier in einem ziemlich beleidigenden Tonfall. Er konnte Röder nicht leiden und war mit der letzten Entwicklung, die Röder offenbar noch nicht zu kennen schien, hochzufrieden.


  „Wieso ist dann dieser Laden noch in Betrieb? Ich hatte Ihnen doch gestern am Telefon gesagt, dass Sie alle nach Hause gehen können. Hier ist Feierabend!“


  „Die Lage hat sich geändert, Herr Röder.“


  „Es hat sich gar nichts geändert!“ Röder holte tief Luft, zwang sich dann aber zur Ruhe. „Gut, dann sage ich es Ihnen jetzt noch einmal. Diese Einsatzzentrale wird ab sofort geschlossen. Die Operation ist beendet.“ Röder wurde sofort wieder wütend, als der Offizier daraufhin noch mehr lächelte. „Was gibt es da zu grinsen“, schrie er.


  Der Offizier lächelte ungerührt weiter als er sagte: „Sie haben hier keinerlei Befugnisse mehr. Die vollständige Leitung dieser Einsatzzentrale und der augenblicklich laufenden Operation wurde mir übertragen.“


  „Von wem?“ Röder war perplex.


  „Vom Herrn Bundeskanzler.“


  „Vom Bundeskanzler?“


  „Vom Herrn Bundeskanzler.“


  Ob dieses Dialogs hielt der Offizier eine weitere Erklärung für angebracht. „Der Herr Bundeskanzler hat den dringenden Wunsch geäußert, dass wir unsere vermissten Kameraden nicht so einfach im Stich lassen. Noch haben wir keine echte, belastbare Bestätigung des Verlustes von U 37“, fügte der Offizier hinzu.


  Röder fand das Lächeln des Offiziers mittlerweile unerträglich. Er drehte sich wortlos um und wollte in das Briefing Center gehen, um dort in Ruhe nachzudenken. Es war verschlossen. Er drehte sich wütend um und sah den Offizier immer noch an seinem Platz stehen und lächeln. Röder, der kurz davor stand, seine Beherrschung zu verlieren, konnte sich hier einfach nicht mehr konzentrieren. Er ging nach draußen in die Teeküche, holte sich einen Orangensaft aus dem Kühlschrank und überlegte fieberhaft. Das war nicht gut. Da ging etwas ziemlich schief. Der Bundeskanzler mischt sich normalerweise nicht auf dieser Ebene ein. Röder fühlte sich auf einmal sehr unwohl in dem Gebäude, er musste unbedingt ungestört mit seinem Chef telefonieren. Plötzlich schüttelte er unwirsch seinen Kopf, beinahe hätte er vergessen, warum er überhaupt hier war. Röder stand auf und ging in das Obergeschoss. Er winkte einen der Staatsschutzleute zu sich. Bevor er etwas sagen konnte, meinte der Beamte: „Also Herr Röder, so geht das hier nicht weiter. Nicht mit uns.“


  Röder schloss kurz seine Augen. Will mich heute eigentlich jeder ärgern, dachte er. Nur noch mühsam seine Beherrschung behaltend sagte er: „Genau deshalb bin ich hier. Bringen Sie die beiden Offiziere an diese Adresse und damit ist Ihr Auftrag beendet.“ Er gab dem Mann einen Zettel. Der schaute kurz darauf, holte tief Luft und blickte Röder zögernd an. Schließlich nickte er widerwillig und ging zurück zu seinen Kollegen.


  Röder verließ die Einsatzzentrale und ging immer noch vor Wut kochend zu seinem Wagen. Er versuchte zum wiederholten Mal seinen Chef zu erreichen, aber dessen Handy war immer noch ausgeschaltet. Was ist denn heute nur für ein Tag, fragte sich Röder. Er wollte gerade entnervt sein Mobiltelefon wieder einstecken, als es plötzlich klingelte. Er sah auf die Nummer und war erstaunt, es war sein Mann in der Marine. Er drückte auf die grüne Taste. „Hallo Herr Admiral.“


  Skagerrak


  An Bord von U 37 herrschte konzentrierte Anspannung. Man schlich gerade in Richtung Ostsee. Paulson stand hinter den Sonarleuten und sah ihnen bei der Arbeit zu. Die Sonarleistung übertraf seine Erwartungen bei weitem. Die Stimmung an Bord hatte sich stark verbessert. Die Nachricht, nicht mehr von der US Navy gejagt zu werden und die Nähe zu ihrer Heimat hatte eine große Last von den Schultern der Besatzung genommen.


  Militärisches Sperrgebiet in der Nähe von Putlos, Deutschland


  Röder stand vor seinem Wagen und überlegte fieberhaft. Er war immer noch tief schockiert. Der Tod seines Chefs hatte ihn schwer getroffen. Nicht etwa weil er ihn besonders gemocht oder respektiert hatte, sondern weil er nicht wusste, ob dessen Tod ein Unfall war oder nicht. An Selbstmord dachte er nicht. Er hatte sich vorhin ausführlich mit seinem Kontakt bei der Marine unterhalten. Sie waren beide davon ausgegangen, dass U 37 demnächst in der Ostsee auftauchen müsste und wollten das Boot südöstlich des Skagerrak abfangen. Dazu würde eine P3-Orion der Marineflieger das Seegebiet überwachen. Sie würde mit U-Jagd-Torpedos und zwei Harpoon-Raketen bewaffnet sein und den Auftrag bekommen, U 37 ohne Vorwarnung zu versenken. Sein Gesprächspartner versprach alles erforderliche in die Wege zu leiten. Röder würde inzwischen die beiden Offiziere ausquetschen lassen. Er stieg in seinen Wagen.


  Etwa hundertfünfzig Meter entfernt, im dem hohen Gestrüpp, das zwei Felder auf der dem Stützpunkt abgewandten Seite der Straße voneinander trennte, lagen drei Männer gut getarnt auf dem Bauch und beobachteten intensiv die Vorgänge auf dem Sperrgebiet. Einer der drei CIA-Agenten hatte Röder die ganze Zeit mit einer mit einem extrem starkem Zoomobjektiv ausgerüsteten, digitalen Videokamera gefilmt, auch während seines längeren Telefonats. Die Bewegungen seiner Lippen waren fast die ganze Zeit eindeutig zu erkennen. Der dritte Agent hatte bereits die NSA informiert, in welchem geographischen Bereich das Telefonat stattfand. Sie hatten auch die sechs Leute, zwei Offiziere und vier zivil gekleidete Männer, die kurz vorher das Gelände verlassen hatten, noch kurz filmen können, bevor sie in einen wartenden Mercedes-Kleinbus stiegen und weg fuhren.


  Als Röder losfuhr, schaute einer der Agenten befriedigt auf sein Notebook. Die beiden Minisender an Röders Wagen funktionierten einwandfrei und ermöglichten eine fast metergenaue Lokalisierung des Fahrzeugs. Etliche Fahrzeuge der CIA, würden überlappend die Verfolgung aufnehmen, sobald Röder wieder auf der Bundesstraße war. Inzwischen waren alle Daten inklusive der Filmsequenzen nach Fort Meade zur NSA übertragen. Die drei Agenten erfreuten sich einer besonders hochwertigen, leistungsfähigen und sündhaft teuren Kommunikationsausrüstung.


  National Security Agency, Fort Meade, Maryland, USA


  „Sir, wir haben die Verbindungsdaten bekommen. Gleich haben wir auch den Teilnehmernamen.“ Der Techniker starrte auf seinen Bildschirm und wartete. Sein Abteilungsleiter stand hinter ihm und war bereits mit General Nichols verbunden, der im Lageraum des Weißen Hauses war. Ein anderer Techniker kam hinzu und gab seinem Chef ein Blatt in die Hand. Der überflog den Text und sagte laut: „Scheiße!“


  „Wie bitte?“, fragte General Nichols auf der anderen Seite der Leitung.


  „Entschuldigen Sie General, aber ich habe gerade die Abschrift der Lippenleser bekommen.“ Er sah auf das Terminal. „Sie geht gerade elektronisch zu Ihnen rüber.“ Er schaltete das Telefon stumm.


  Der erste Techniker meldete sich wieder. „Sir, hier haben wir jetzt auch den Namen des Teilnehmers.“


  Sein Chef sah ihm über die Schulter auf den Bildschirm und stieß einen leisen Pfiff aus. Er schaltete die Stummschaltung seines Telefons wieder ab und sagte „General, wir haben jetzt auch den Kontakt in der deutschen Marine identifiziert.“


  „Schießen Sie los!“


  Der Abteilungsleiter nannte ihm den Namen. Auf der Leitung herrschte sekundenlange Stille.


  „Sagen sie das bitte noch einmal!“


  Der Abteilungsleiter wiederholte den Namen und fügte hinzu „Die anderen Personen, vor allem die beiden Marine-Offiziere, den Rangabzeichen nach ein Kapitän zur See mit U-Boot-Abzeichen und ein Fregattenkapitän mit Kampfschwimmerabzeichen, die irgendwie unter Arrest zu stehen schienen, haben wir leider noch nicht identifizieren können. Aber wir sind dran.“


  „Danke. Informieren sie mich bitte sobald sie die Namen haben und wenn bekannt ist, wo sie hin gefahren sind.“


  Der Abteilungsleiter legte auf und setzte sich auf seinen Stuhl. Er wartete mit seinen Kollegen auf weitere Informationen aus Deutschland. Dort hatten sich inzwischen CIA-Agenten aus halb Europa eingefunden.


  Skagerrak


  „Commander Paulson! Telefon!“ Das war der Funker. Alles schmunzelte, Paulson war schon fest in die Besatzung integriert. Sein persönlicher Einsatz um sie zu retten, der ihn selbst fast das Leben gekostet hätte, hatte sein Ansehen bei den Leuten extrem gesteigert. In seiner Anwesenheit sprach die Besatzung aus Höflichkeit fast ausschließlich englisch.


  Er ging zum Hörer, meldete sich und hörte schweigend zu. Dann sagte er „Verstanden, Ende“ und gab den Hörer dem Funker zurück. Er sah Hansen verlegen an. Der verstand sofort und beide gingen wortlos in die Kammer des Kommandanten. Die Wache in der Zentrale sah sich besorgt an. Das bedeutete nichts Gutes.


  In der Kammer des Kommandanten informierte Paulson Hansen vollständig über das Telefonat mit der NSA. Hansen war sprachlos. „Das hätte ich nicht gedacht“, murmelte er auf deutsch. Als er Paulsons verständnislosen Gesichtsausdruck sah, fuhr auf englisch fort: „Gut, dass wir das wissen. Die Sache kann noch mal haarig werden.“ Hansen nahm ein Mikro von der Wand und drückte auf die Sprechtaste. „Alle Mann auf Gefechtsstation. Halbe Fahrt. Sonar bitte besonders auf Signaturen der Klasse 212a, sowie auf luftgestützte Sonarbojen achten. Weiteres folgt in Kürze. Ende.“


  Paulson blickte Hansen wieder fragend an und musste das Ganze erst in Englisch übersetzt bekommen. Jetzt begriff er schlagartig Hansens Besorgnis. Denn die deutsche Marine stellte eine echte Gefahr für U 37 dar, vor allem die U-Boote, insbesondere die Klasse 212a-Modelle, die sich in Eckernförde befanden. Und der Kontaktmann Röders in der deutschen Marine war durchaus in der Lage, diese gegen U 37 in den Kampf zu schicken.


  „Commander, ich glaube ich weiß wer die beiden Offiziere sind, von denen sie berichtet haben“, sagte er. „Das können eigentlich nur Kapitän Lüders und Fregattenkapitän Junghans sein. Dass sie unter Arrest stehen passt auch, denn sie haben uns die Versorgung vor dem Horn von Afrika ermöglicht und wenn Röder das herausbekommen hat, wird er sie aus dem Verkehr gezogen haben.“


  „Kann ich das weitergeben?“


  „Klar, am besten tun Sie das sofort.“


  Lageraum des Weißen Hauses, Washington DC, USA


  „Vielen Dank, bleiben Sie bitte in Bereitschaft. Ende.“


  General Nichols legte den Hörer auf. In diesem Moment betrat der Präsident den Raum, begrüßte kurz die Anwesenden und setzte sich an den Tisch. Er nickte Nichols zu.


  „Mr. President, die Lage ist folgende“, begann der Leiter NSA seinen Bericht. Alle hörten gespannt zu.


  Als General Nichols geendet hatte fragte der Präsident irritiert „Warum stehen die beiden Offiziere unter Arrest?“


  „Laut Informationen von U 37 haben die beiden offenbar die heimliche Versorgung von U 37 vor der Küste von Somalia arrangiert. Und Röder könnte das herausbekommen haben oder er hat es geahnt und wollte einfach nur auf Nummer sicher gehen.“


  „Und das Haus zu dem sie gebracht wurden wird bewacht?“


  „Ja Sir, mindestens von sechs erfahrenen Söldnern. Bewaffnet mit automatischen Waffen und Raketen, sowie neuester Nachtsicht- und Kommunikationstechnik.“


  Der CIA-Direktor, der plötzlich Angst bekam, der Präsident würde eine Befreiung der beiden Offiziere durch die CIA-Agenten vor Ort erwägen, fügte hinzu. „Es kann natürlich auch sein, dass uns noch nicht bekannte, weitere Beamte von Bundesnachrichtendienst, Staatsschutz oder anderen deutschen Sicherheitsbehörden involviert sind.“


  Der Präsident lächelte und meinte. „Keine Angst, ich habe nicht vor, auf deutschem Boden Krieg zu führen. Obwohl wir momentan dazu in der Lage sein sollten, oder?“


  „Mr. President, ich glaube es sind gerade mehr CIA-Agenten als Einwohner in Eckernförde. Und deren Ausrüstung umfasst nicht nur Aufklärungs- und Kommunikationstechnologie“, antwortete der Direktor der CIA mit einem leichten Lächeln. Er wurde aber sofort wieder ernst. „Davon abgesehen ist die Lage fatal.“


  Der Präsident nickte gedankenverloren. Die gedämpfte Euphorie, die sich im Laufe der letzten beiden Tage breit gemacht hatte, war schlagartig der Erkenntnis gewichen, dass noch alles schief gehen konnte. Und gerade auch schief ging. Jetzt hing alles an der deutschen Spezialeinheit.


  „Meine Herren, ich möchte Sie kurz über meine Aktivitäten in Kenntnis setzen. Ich habe vor knapp einer Stunde nochmals mit dem deutschen Bundeskanzler telefoniert. Er hat zugeben müssen, dass sie im Augenblick nicht in der Lage sind, den Leiter der Operation zu identifizieren und diese somit auch nicht, zumindest nicht ohne größeres Aufsehen zu erregen, stoppen können. Die Bundesregierung unternimmt daher schlicht und einfach gar nichts. Vorerst zumindest. Ich nehme an, sie erhoffen sich inoffizielle Hilfe von unserer Seite. Der Bundeskanzler hat mir versichert, und ich neige dazu ihm zu glauben, dass der Leiter des BND Selbstmord begangen hat. Da die Norweger einen der toten Söldner als amerikanischen Staatsbürger identifiziert haben, habe ich mit dem norwegischen Regierungschef telefoniert und ihn gefragt, ob wir ihm, egal auf welcher Ebene, helfen können. Er hat sich erfreut gezeigt und alle Informationen erbeten, die wir zu dem verblichenen Mr. Jackson haben. Das werden wir auch tun, soweit es seitens CIA und NSA vertretbar ist.“


  „Nun gut“, sagte Präsident abschließend. „wir wollen wir jetzt weiter vorgehen?“ Er sah den Direktor der CIA an. „George, sie haben in Eckernförde eine hohe Präsenz. Was können wir tun?“


  „Nun Mr. President, wir klären umfassend auf. Wir haben ausreichend Leute mit der entsprechenden Ausrüstung vor Ort. Und die Informationen geben wir sofort an die weiter, die sie benötigen. An U 37 und seine Bodentruppe.“


  Der Präsident nickte. Blank fuhr fort: „Wir wissen nicht, was dieser Röder und sein Mann bei der Marine vorhaben um U 37 abzufangen, aber am meisten Erfolg dürfte aus deren Sicht vermutlich der Einsatz von U-Booten der Klasse 212a oder von P3-Orion sein. Dass U 37 eine P3 abgeschossen hat wissen die Beiden nach unserem Kenntnisstand nicht. Da müssen wir genau aufpassen und U 37 gegebenenfalls warnen.“ Er blickte zu General Harris.


  Der nahm den Faden auf. „Den Luftraum über dem Zugang zur Ostsee lassen wir zur Zeit von einem AWACS überwachen. Das haben wir als normale Übung getarnt. Die U-Boote, die zur Zeit noch in Eckernförde liegen, werden wir weiter von Satelliten überwachen lassen.“


  General Nichols fuhr fort. „Die NSA hat im Augenblick alle deutschen U-Boote unter Beobachtung. Alle, bis auf U-32 und U36, Boote der Klasse 212a, die aber im Mittelmeer im Einsatz ist und nicht mehr rechtzeitig in der Ostsee eintreffen kann. Die restlichen Boote liegen in ihrem Stützpunkt, eins ist in der Werft zur Überholung. Sobald ein Boot den Hafen verlässt, wissen wir es. Wir haben mehrere Satelliten navigieren lassen und jetzt keine Überwachungslücke mehr.“


  „Haben Sie diesen Dialog vorher einstudiert?“ fragte der Präsident leicht amüsiert.


  „Nein, Mr. President. Aber leider ist unser Handlungsspielraum sehr eingeschränkt und das war auch schon alles, was wir tun können. Sofern wir davon ausgehen können, dass ein robuster Einsatz der CIA in Deutschland ausscheidet“, antwortete George Blank.


  „Der scheidet allerdings aus, es sein denn, wir werden von der Bundesregierung ausdrücklich darum ersucht“, sagte der Präsident entschlossen. „Aber das kann ich mir nicht vorstellen.“


  Marinefliegergeschwader 3, Nordholz, Deutschland


  Die Besatzung der P3 Orion des Marinefliegergeschwaders 3 hatte ihre Einsatzbesprechung beendet. Ihre Stimmung war praktisch auf dem Nullpunkt und das nicht nur, weil es drei Uhr nachts war. Ihr Einsatzbefehl war ebenso ungeheuerlich wie eindeutig. Und er kam von höchster Stelle: Suchen und Versenken eines U-Bootes der Klasse 212a, das sich in dem im Befehl angegebenen Seeraum befindet. Der Pilot der Maschine, Kapitänleutnant Friedrichs, stand zum ersten Mal in seinem Leben kurz davor, einen Befehl zu verweigern. Aber dazu war er doch zu sehr Soldat. Er sah aus dem Fenster. Ein Wartungstrupp befestigte im Scheinwerferlicht gerade die erste von zwei AGM-84A Harpoon-Raketen unter der Tragfläche seiner P3 Orion. Die U-Jagd-Torpedos befanden sich bereits in den Waffenschächten. Friedrichs verfiel wieder ins Grübeln.


  Kiel, Deutschland


  Der Inspekteur der Marine hörte im Halbschlaf das Telefon klingeln. Langsam wurde er wach. Es war sein Diensttelefon, die Anzeige zeigte einen Anruf aus seinem Stab an. Immer noch leicht schlaftrunken nahm er den Hörer ab und meldete sich. Um diese Zeit schlafen die meisten Menschen am tiefsten und der Inspekteur der Marine war da keine Ausnahme. Er meldete sich schlaftrunken und hörte dann völlig verständnislos zu. „Eine P3? Jetzt? Mit scharfen Waffen? Ein Boot der Klasse 212? Versenken? Einen Augenblick bitte.“


  Der Inspekteur der Marine versuchte sich zu konzentrieren. „Habe ich sie richtig verstanden? Sie sind der dienst habende Offizier des Marinefliegergeschwaders 3 und eine ihrer P3 soll ins Kattegat fliegen und dort ein U-Boot der Klasse 212a versenken?“ Er lauschte den aufgeregten Worten im Hörer. Dann blickte er nochmals genau auf das Display seines Telefons. Das Gespräch lief definitiv über seinen Stab. Kein Irrtum möglich. „Das ist Unsinn. Die einzigen Boote der Klasse 212a gehören der Deutschen und Italienischen Marine!“ Erlaubte sich da jemand einen Scherz?


  Dann kam ihm endlich der Gedanke, der ihm tagsüber sofort gekommen wäre. „Von wem stammt der Befehl?“ Die Antwort brachte ihn einige Sekunden zum Schweigen. Das konnte doch nicht wahr sein. „Bleiben sie dran!“


  Er wählte eine andere Leitung und rief bei der U-Boot-Flottille 1 an um sich nach dem aktuellen Status seiner U-Boote der Klasse 212a zu erkundigen. Der dienst habende Offizier meldete ihm, dass drei Boote im Stützpunkt lagen, eines in der Werft sei und zwei im Mittelmeer operieren. „Sind die Boote wirklich noch im Mittelmeer?“ fragte der Inspekteur und bekam die gewünschte Bestätigung. Er legte wieder auf und schaltete auf die andere Leitung um.


  „Hören Sie, was Sie da reden ist völliger Unsinn! Es kann gar kein Boot der Klasse 212a in diesem Seegebiet sein. Haben Sie denn überhaupt einen genehmigten Flugplan für die P3? Das muss doch mit Dänemark und Schweden abgestimmt werden.“


  Der dienst habende Offizier antwortete: „Wir haben die Dänen und die Schweden befehlsgemäß dahin gehend informiert, dass eines unserer Boote Probleme habe und wir uns unverzüglich darum kümmern müssen. Beide haben natürlich sofort ihre Zustimmung gegeben und uns ihre Hilfe angeboten, Herr Admiral.“


  „Ist die Maschine schon gestartet? Was? Und wie lange brauchen sie noch bis ins Zielgebiet? Gut, bleiben Sie bitte erreichbar, ich melde mir wieder.“ Der Inspekteur der Marine kam zu dem Schluss, das er nicht das Opfer eines Scherzes war. Er musste zur Kenntnis nehmen, dass tatsächlich eine deutsche P3 Orion auf dem Weg ins Skagerrak war, um ein deutsches U-Boot der Klasse 212a, dass aber gar nicht dort sein konnte, zu versenken. Das war absurd. Völlig absurd. Bevor er den Befehl zur Umkehr der Maschine geben würde, wollte er sich noch die Stellungnahme desjenigen, der angeblich diesen unsinnigen Befehl gegeben hatte, anhören. Vielleicht ergab das alles ja doch einen Sinn. Er wählte aus dem Gedächtnis heraus eine Nummer, die er schon oft angerufen hatte. Bereits nach einem Klingelton wurde abgehoben. Für den Inspekteur der Marine war das schon fast die Bestätigung, denn der Mann am anderen Ende der Leitung war um diese Uhrzeit wach und saß vor seinem Telefon. „Was soll denn das mit der P3? Sind Sie von Sinnen?“ schrie er ins Telefon. Keine Antwort. Durch das leichte Rauschen der Verbindung hindurch glaubte er Atemzüge zu hören. „Hören Sie mich? Was soll das? Was ist das für ein U-Boot, das die P3 versenken soll?“ Immer noch keine Antwort. Dann wurde die Verbindung unterbrochen. Sein Gegenüber hatte einfach aufgelegt. Schlagartig wurde dem Inspekteur klar, dass in seiner Marine etwas schief ging. Und zwar mächtig schief.


  Er rief den Fliegerhorst an. „So jetzt passen Sie gut auf, die Maschine hat absolutes Feuerverbot! Sie soll vorerst möglichst nahe am Operationsgebiet Warteschleifen fliegen. Keine Sonarbojen, nichts, was irgendwie nach einem Such- oder gar Kampfeinsatz riecht, haben Sie verstanden? Gut. Sie bleiben persönlich vor Ort und warten auf meinen Anruf. Ende.“


  Er blieb minutenlang vor dem Telefon sitzen. Er hatte das fatale Gefühl, sowohl von einigen seiner Untergeben, als auch von einigen seiner Vorgesetzten hintergangen worden zu sein. Er musste sich jetzt unbedingt Klarheit verschaffen. Er wählte die Nummer seines Adjutanten und befahl ihm, den kompletten Stab sofort in sein Büro zu beordern. Dann ging er kurz duschen und zog sich rasch an.


  P3 Orion


  Die Besatzung der P3 war erleichtert. Insbesondere der Pilot, der kurz vor dem Abflug den dienst habenden Offizier des Stützpunkts befehlswidrig über ihren Geheimauftrag informiert hatte, konnte sich wieder halbwegs auf das Fliegen der viermotorigen Propellermaschine konzentrieren. Er war sich nicht sicher, ob er den Befehl wirklich befolgt hätte. Er war sich auch keineswegs sicher, ob der Rest der Besatzung da mitgemacht hätte. Das Boot konnte nur ein deutsches oder italienisches U-Boot sein, denn es gab nur acht Stück der Klasse 212a und die gehörten alle der deutschen und Italienischen Marine. Er sah auf die Treibstoffanzeige. Sie konnten hier noch ein paar Stunden herum gondeln.


  AWACS, E3 Sentry


  “Die Maschine kreist nach wie vor über dem Kattegat.” Der Operator in dem AWACS hatte aufgehört, sich über diesen merkwürdigen Sondereinsatz zu wundern. Die große Propellermaschine zu überwachen war keine allzu große Herausforderung für die Crew, aber die hohe Geheimhaltungsstufe ließ die Besatzung trotzdem hochkonzentriert arbeiten.


  Stab der Marine, Glücksburg, Deutschland


  „Herr Admiral, sie haben angeordnet, alle besonderen Vorkommnisse sofort zu melden. Über der Nordsee vor der dänischen Küste kreist seit ein paar Minuten ein vermutlich in England gestartetes AWACS-Flugzeug des Typs E3 Sentry der US-Airforce. Angeblich eine kurzfristig angesetzte Sonderübung. Klingt aber reichlich sonderbar, so kurzfristig gab es das noch nie. Sie fliegen übrigens so ihre Schleifen, dass sich unsere P3 immer voll in deren Kern-Erfassungsbereich befindet, das sieht verdammt nach einer Überwachung aus. Von unseren Einheitsführern haben sich alle, bis auf die Kommandeure der U-Boot-Flottille Eins und der der speziellen Einsatzkräfte Marine gemeldet. Laut Auskunft ihrer Einheiten, die von den stellvertretenden Kommandeuren geführt werden, sind sie seit längerem in der Operationsführungszentrale der neu aufgestellten Spezialeinheit auf dem neuen BND-Gelände bei Putlos. Sie sollen dort an einer mehrwöchigen Übung teilnehmen. Der Rest der Kommandeure meldet keine besonderen Vorkommnisse.“


  Der Inspekteur der Marine war fassungslos. Ihm kam ein furchtbarer Gedanke. „Schicken Sie sofort jemand zu der Einsatzzentrale und stellen Sie fest, ob das U-Boot, die beiden Kommandeure sowie Korvettenkapitän Hansen und Kapitänleutnant Schmidt dort sind. Und stellen Sie mir eine Verbindung mit Admiral Hermes her!“ Der Adjutant zögerte etwas und fragte: „Herr Admiral, darf ich fragen, worum es geht?“


  „Nein!“, blaffte der Inspekteur der Marine. „Tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe und stellen Sie keine Fragen.“


  „Jawohl, Herr Admiral.“ Der Adjutant drehte sich pikiert um und ging zu einem Telefon.


  Der Marineinspekteur dachte fieberhaft nach. Aber das kann doch nicht sein, das Boot der Spezialeinheit ist doch ein überholtes und kampfwertgesteigertes Boot der Klasse 206a, dachte er. Und der Befehl an die P3 lautete, ein Boot der Klasse 212a zu versenken. Und es konnte doch wohl nicht sein, dass die Spezialeinheit ohne sein Wissen ausgelaufen ist. Da passte doch nichts zusammen.


  Ein Fregattenkapitän aus seinem Stab trat zu ihm. „Das Vorzimmer von Admiral Hermes sagt, er sei krank gemeldet, Herr Admiral.“


  „Mein Gott, dann versuchen Sie es bei ihm zu hause!“


  „Das haben wir, Herr Admiral. Es geht niemand ans Telefon.“


  „Dann rufen Sie ihn auf dem Handy an, verdammt noch mal!“


  „Haben wir auch schon versucht, Herr Admiral. Da kommt die Ansage, dass der Teilnehmer nicht verfügbar ist, Herr Admiral.“


  „Dann holen Sie mir Lüders oder Junghans an die Strippe!“


  „Das haben wir ebenfalls bereits versucht, Herr Admiral. Die beiden sollen in der Einsatzzentrale sein, dort werden wir aber nicht durchgestellt. Ihre Handys sind abgeschaltet und zu hause bei Ihnen meldet sich niemand.“


  Dem Inspekteur der deutschen Marine wurde beinahe schwarz vor Augen. Er blickte ungläubig auf die versammelten Offiziere seines Stabes. „Was machen wir eigentlich, wenn jetzt ein Krieg ausbricht?“, frage er mit bitterer Ironie in der Stimme.


  „Schicken Sie zwei Leute zum Stab von Admiral Hermes und zwei Leute zu ihm nach hause. Er sich auf der Stelle bei mir melden. Wenn er nicht angetroffen wird, sollen die Männer dort warten.“


  Ein Telefon klingelte. Der Adjutant des Admirals nahm ab und sprach halblaut mit dem Anrufer. Der Inspekteur verstand nur einige Wortfetzen.


  Der Adjutant legte auf und wandte sich an seinen Chef: „Herr Admiral, es ist uns leider nicht gelungen in die Einsatzzentrale zu gelangen.“


  „Was soll das heißen?“


  „Die Anlage wird von einer privaten Sicherheitsfirma bewacht, deren Mitarbeiter den beiden Offizieren, die ich dorthin geschickt hatte, den Zutritt verweigert haben.“


  „Haben die nicht gesagt, dass sie in meinem Auftrag kommen?“


  „Doch. Allerdings, haben die Wachleute geantwortet, dass nur namentlich zugelassene Personen eingelassen würden. Und dazu sollen weder die beiden Offiziere, noch Sie, Herr Admiral, gehören.“


  Der Inspekteur der Marine glaubte nicht richtig zu hören. Er wollte gerade etwas erwidern, als sein Adjutant hinzufügte: „Ohne Anwendung von Gewalt werden wir da nicht hereinkommen, es sei denn, der Verantwortliche für die Anlage erlaubt uns den Zutritt.“


  „Das ist doch Irrsinn! Ich bin der Chef der Deutschen Marine! Wer soll denn noch verantwortlicher sein?“


  Der Inspekteur der Marine holte tief Luft und versuchte sich zu beruhigen und einen klaren Gedanken zu fassen. Er musste zur Kenntnis nehmen, dass es in seiner Marine nicht mit rechten Dingen zuging. Er musste aber unbedingt wissen, was tatsächlich vor sich ging, wenn er etwas dagegen unternehmen wollte. Normalerweise, wäre es logisch gewesen, den nächst ranghöheren Offizier, also den Generalinspekteur der Bundeswehr zu informieren, aber er hatte das unbestimmte Gefühl, dass dieser noch weniger wusste als er.


  Ihm kam eine Idee. Er wandte sich wieder an seinen Adjutanten und sagte: „Besorgen Sie mir die Privatnummer von Korvettenkapitän Hansen.“


  Nach ein paar Minuten kam sein Adjutant mit einem kleinen Zettel zurück. „Stellen Sie mir bitte die Verbindung her“, befahl der Marineinspekteur.


  Ostseeküste in der Nähe von Eckernförde


  Hansens Frau brauchte einige Zeit, bis sie von dem penetranten, einfach nicht enden wollenden Klingeln des Telefons aufwachte. Schlaftrunken nahm sie das , in die Hand und drückte auf die grüne Taste.


  „Hansen.“


  „Hallo Frau Hansen, es tut mir leid, Sie um diese unchristliche Zeit zu stören. Hier spricht der Inspekteur der Marine, wir haben uns ja schon zweimal kurz kennen gelernt.“


  Hansens Frau erinnerte sich sofort an den Admiral. Ihr fuhr der Schreck in die Knochen. Der Anruf konnte nur eines bedeuten!


  „Frau Hansen, haben Sie mit irgend jemandem außer ihrem Mann über seinen Geheimauftrag gesprochen?“


  „Ist etwas mit meinem Mann passiert?“


  „Nein, Frau Hansen, nicht das ich wüsste. Es geht hier nur um ein kleines, mögliches Geheimhaltungsproblem und ich möchte wissen, ob Sie mit irgend jemand, egal ob innerhalb oder außerhalb der Marine, über die Operation gesprochen haben.“


  „Nein, mit niemandem. Ehrlich. Ich weiß ja ohnehin nicht mehr, als dass es ein Anti-Terror-Einsatz ist. Ich weiß ja noch nicht einmal wo genau.“ Sie stockte. „Haben Sie etwas von meinem Mann gehört, Herr Admiral?“


  „Nein, Frau Hansen, Aber das ist in diesem Fall ein sehr gutes Zeichen, glauben Sie mir. Vielen Dank und auf Wiederhören.“


  Das Gespräch wurde beendet. Sie ließ sich auf das Bett zurückfallen. Das Telefonat hatte all die Ängste und unguten Gefühle, die sie in den letzten Wochen unterdrücken konnte, mit einem Mal wieder geweckt. Sie fing hemmungslos an zu weinen.


  Stab der Marine, Glücksburg, Deutschland


  Der Inspekteur der Marine saß vor dem Telefon und brütete vor sich hin. Angesichts des Gesichtsausdrucks, den er dabei aufgesetzt hatte, traute sich keiner seiner Mitarbeiter ihn anzusprechen. Er hatte bei Hansens Frau einfach nur einen Versuchsballon steigen lassen und damit auch prompt Erfolg gehabt. Erfolg? Der Inspekteur der Marine stieß eine halblaute Verwünschung aus. Ein Anti-Terror-Einsatz der Deutschen Marine und er, der Inspekteur der Marine, wusste nichts davon! Das durfte einfach nicht wahr sein. Das war doch unmöglich. Oder doch? Aber mit welchem U-Boot, fragte er sich. Das ergab doch alles keinen Sinn. Nein, das konnte einfach nicht sein. Aber er musste sich Gewissheit verschaffen.


  „Haben wir in der Nähe einen kurzfristig startbereiten Hubschrauber oder ein Flugzeug verfügbar? Ich muss schnellstens wissen, ob das U-Boot der Spezialeinheit ausgelaufen ist“, fragte er in die Runde seiner Mitarbeiter. In dem Büro brach sofort Betriebsamkeit aus.


  „Herr Admiral, auf der Fregatte Brandenburg wäre ein Bordhubschrauber sofort startbereit. Allerdings müssen wir vorher ...“


  „Wir müssen gar nichts!“, schrie der Admiral unbeherrscht. Er war mit seinen Nerven sichtlich am Ende. So hatte ihn keiner seiner Mitarbeiter je zu vor erlebt. „Der Hubschrauber startet auf der Stelle und nähert sich von der Seeseite so weit der Anlage, bis er eindeutig erkennen kann, ob und wenn ja, was für ein Typ von U-Boot am Dock liegt“, fuhr er mit ruhigerer Stimme fort. Er hörte wie der Offizier am Telefon die entsprechenden Befehle erteilte. Ihm kam ein Gedanke. Er wandte sich an seinen Adjutanten. „Besorgen Sie bitte die Privatnummer des Vorstandsvorsitzen des Herstellerkonsortiums der Klasse 212a.“


  Der Adjutant stutzte einen Augenblick, ging dann aber zu seinem Telefon.


  Knapp zehn Minuten später kam der Adjutant zurück und gab seinem Chef einen Zettel mit zwei Telefonnummern, einem Festnetz- und einem Mobilanschluss. „Unter diesen Nummern soll er garantiert Tag und Nacht erreichbar sein, Herr Admiral.“


  „Wenigstens mein Stab funktioniert hier noch“, brummte der Inspekteur und sagte etwas lauter: „Vielen Dank.“


  „Herr Admiral, der Hubschrauber hat sich gemeldet! Am Dock der Einsatzzentrale liegt ein Boot der Klasse 206 oder 206a!“, rief ein Offizier in den Raum.


  „Danke!“


  Der Inspekteur überlegte einen Augenblick, ob der Verdacht, den er hegte, nicht zu ungeheuerlich war und ob er sich bei dem geplanten Anruf beim Chef der Werft nicht schlicht und einfach lächerlich machte. Er schüttelte seine Zweifel ab, gab seinem Adjutanten den Zettel und befahl: „Verbinden Sie mich bitte. Zu erst melden Sie sich und geben dann an mich weiter.“


  „Jawohl, Herr Admiral!“


  Der Adjutant wählte und wartete ein paar Sekunden. „Hallo, hier spricht Fregattenkapitän Kristiansen im Stab des Inspekteurs der Deutschen Marine. Es tut mir leid, Sie um diese frühe Stunde stören zu müssen, aber ich habe den Inspekteur der Marine für Sie in einer sehr wichtigen Angelegenheit, die keinen Aufschub duldet. Danke, ich verbinde.“ Er gab dem Inspekteur den Hörer.


  „Hallo, hier spricht der Inspekteur der Marine. Bitte entschuldigen Sie diese Störung, aber ich rufe in einer dringenden Angelegenheit an. Haben Sie kürzlich ein Boot der Klasse 212a oder eines vergleichbaren Typs fertig gestellt, das nicht an die deutschen Marine ausgeliefert wurde?“ Am anderen Ende der Leitung herrschte Stille. Das war für den Admiral schon fast die Bestätigung.


  „Falls Sie mich jetzt anlügen, werde ich alles mir mögliche tun, damit Ihr Unternehmen niemals mehr auch nur den kleinsten Auftrag von der Marine bekommt!“


  „Herr Admiral, die Sache ist streng geheim und ich möchte zu Protokoll geben, dass ich hier unter Druck antworte.“


  „Zur Kenntnis genommen. Also?“


  „Es wurde vor zehn Wochen ein verbessertes Model der Klasse 212a für die israelische Marine ausgeliefert.“


  „Ein verbessertes Modell?“


  „Ja, unter anderem neue, leitungsfähigere Brennstoffzellen, Lithium-Polymer-Batterien, größere Speicher für Diesel, Wasserstoff und Sauerstoff, mehr Schlafplätze, Tripple-M, das neueste Sonar- und Gefechtsinformationssystem, Sea-Spider Anti-Torpedo-Torpedos und diverse andere Verbesserungen und Neuentwicklungen.“


  „Und die Israelis haben das Boot abgeholt?“


  „Nein, es wurde von einer Werftbesatzung zu einer uns bis dahin unbekannten Dockanlage auf einem Gelände des Bundesnachrichtendienstes in der Nähe Putlos gebracht und dort an den BND übergeben.“


  Nun fiel es dem Inspekteur der Marine wie Schuppen von den Augen. Jetzt passten plötzlich die Puzzleteile zusammen. Zumindest einige.


  „Vielen Dank, Sie haben uns sehr geholfen.“


  „Ich hoffe es gibt keine Probleme, Herr Admiral.“ U-Boot-Lieferungen an Israel wurden in Deutschland in letzter Zeit ziemlich kontrovers diskutiert.


  „Nein, keine die Sie in irgend einer Weise betreffen. Ich schlage vor, dass dieses Gespräch niemals stattgefunden hat.“


  „Von mir aus sehr gerne, Herr Admiral. Wir haben uns schon viel zu lange nicht mehr gesehen, meinen Sie nicht auch? Wie wäre es mal wieder mit einem Essen oder einem kleinen Segeltörn?“


  „Das ist eine gute Idee, ich melde mich. Nochmals vielen Dank und auf Wiedersehen.“ Er legte auf und starrte auf das Telefongerät.


  In was für eine Katastrophe hatte man seine Marine nur hinein manövriert? Und wer war man überhaupt? Der Admiral ließ einen langen, tiefen Seufzer hinaus. Er fragte sich, wem er in der höheren Hierarchie am meisten vertraute oder wem er da freundschaftlich verbunden war. Und da kam ihm nur einer in den Sinn. Einer der eigentlich alles wissen musste.


  Der Inspekteur der Marine rief seinen Adjutanten zu sich verlangte eine sichere Verbindung zum Bundesverteidigungsminister. Er wartete ungeduldig auf das Zustandekommen der Verbindung.


  Weißes Haus, Washington DC, USA


  „Die P3 wurde anscheinend zurück gerufen und kreist jetzt über dem Kattegat, also teilweise über dänischem Staatsgebiet. Sie wird permanent von unserem AWACS überwacht.“


  „Weiß man warum die P3 halt gemacht hat? Wer steckt dahinter“, fragte der Präsident.


  General Nichols antwortete. „Das wissen wir nicht genau, aber wir haben verstärkte Aktivität im Stab der deutschen Marine feststellen können. Offenbar hat der Inspekteur der Marine Wind bekommen und versucht sich ein Bild der Lage zu machen. Wir bewerten das vorsichtig als positive Entwicklung.“


  „Wie steht es sonst in Deutschland.?“


  Der Direktor der CIA führte das Briefing fort. „Mittlerweile wieder besser, Mr. President. Die sieben Kampfschwimmer haben gestern in der Nähe von Kopenhagen wieder mit unseren Leuten Kontakt aufgenommen. Sie haben die Spezial-Satellitentelefone, weitere gefälschte Papiere, Bargeld und Kreditkarten bekommen und sind jetzt immer auf dem aktuellen Stand der Dinge. Ihre Ausrüstung haben wir im Diplomatengepäck in die Bundesrepublik geschafft. Über die Telefone und den Satelliten können sie auch direkt und verschlüsselt mit U 37 kommunizieren. Sie müssten mittlerweile in Deutschland sein. U 37 erhält ständig die aktuellen Ergebnisse von unserer Satelliten-Überwachung und vom AWACS. Mittlerweile müsste U 37 im Kattegat sein, sie machten, nachdem wir das Gebiet für klar erklärt hatten, wieder normale Fahrt. Im deutschen Verteidigungsministerium hat es am frühen Morgen ziemliche Hektik gegeben. Der Verteidigungsminister ist um viertel nach fünf Uhr morgens ins Ministerium gefahren, kurz darauf ist der Inspekteur der Marine eingetroffen. Mit einem Hubschrauber. Um was es geht, wissen wir nicht, aber es fällt zeitlich mit dem Rückruf der P3 zusammen. Außerdem kommen der Inspekteur der Marine und der Minister persönlich sehr gut miteinander aus. Die Zeitungen in Deutschland berichten nur verhalten über den Autounfall des BND-Chefs und haben keinen Verdacht geschöpft. Offenbar hatte er schon mal wegen überhöhter Geschwindigkeit seine Fahrerlaubnis verloren. Im Fernsehen kam gar nichts darüber. Ansonsten ist alles ruhig.“


  „Ich fürchte, das ist die Ruhe vor dem Sturm“, meinte der Präsident nachdenklich und stellte sich dabei das Zusammentreffen der Söldner mit den Kampfschwimmern vor. „Wo sind Admiral Hermes und seine beiden Offiziere?“


  „Die beiden Kommandeure wurden einem Bauernhaus südwestlich von Eckernförde festgesetzt. Das Anwesen ist ideal gelegen, in einem Wäldchen, ziemlich einsam und die nächsten Häuser sind über zwei Meilen entfernt. Eine Seite des Areals von wird einem See begrenzt, die drei anderen von Wiesen. Aus Sicht von Röder, seine wahre Identität kennen wir immer noch nicht, ist das perfekt. Der Wald um das Haus gibt ihm und den sechs Söldnern Deckung, während die Umgebung sehr gut einzusehen ist. Von einer Seite wird das Anwesen von dem großen, länglichen See geschützt. Auf der nördlichen Seite steht eine kleine, einmotorige Chessna, offenbar wurde sie von Röder selbst dorthin geflogen. Das wird verdammt schwer, dort ungesehen rein zu kommen, es sind immer drei Mann auf Wache. Wir haben ein größeres Observationsteam mit der Möglichkeit zur Versorgung von Verletzten vor Ort und werden demnächst eine Spezialdrohne zum Einsatz bringen.“


  „Eine Drohne?“ fragte der Präsident erschrocken und dachte dabei unwillkürlich an eine waffenstarrende Predator-Drohne.


  „Eine ganz kleine, Mr. President. Und völlig unbewaffnet.“ Der Präsident nickte verstehend und Blank fuhr fort: „Wir haben mittlerweile auch Admiral Hermes ausfindig gemacht. Er ist offiziell krank gemeldet und hält sich zu Zeit in einer Ferienwohnung in Sankt Peter Ording, einem Badeort an der Nordsee auf. Laut unseren Leuten wird dort ständig beobachtet, möglicherweise von Leuten des BND.“


  Der Präsident nickte und seine Gedanken schweiften wieder zu dem Bauernhof. „Sie werden rein kommen. Irgendwie ist ihnen immer noch was eingefallen.“ Er dachte weiter nach. „Meine Herren, wenn die Sache gut ausgehen sollte, dann möchte ich die Männer persönlich kennen lernen.“


  General Nichols blickte erschrocken zu George Blank. Der sagte: „Mr. President, das halte ich für keine gute Idee.“


  „Sie haben Recht George. Und sie auch General Nichols, Sie brauchen gar nichts zu sagen. Ich nehme Ihre Bedenken zur Kenntnis. Meine Herren, wenn die Sache gut ausgehen sollte, dann werde ich die Männer persönlich kennen lernen.“


  Der CIA-Direktor nickte. Wenn erst mal etwas Zeit ins Land gegangen ist, dann werden wir ihm das schon noch ausreden, dachte er. Andererseits, er würde diese Kerle auch gerne mal kennen lernen. Vielleicht hat der Präsident ja doch recht.


  Der Präsident erhob sich und ging wieder in seine privaten Räume.


  Südwestlich von Eckernförde, Deutschland


  Die Söldner hatten sich auf drei Wachposten in zwei Schichten aufgeteilt. Sie beobachteten das umgebende Weideland auf der seeabgewandten Seite des Areals. Das Gras war kurz gemäht und es gab praktisch nichts, wo Deckung zu finden war. Der See wurde nur unregelmäßig beobachtet, es könnte dann zwar jemand mit einem Boot kommen, aber dümmer ginge es ja kaum.


  In dem Bauernhaus saßen Lüders und Junghans gefesselt auf zwei Stühlen. Ihre Gesichter waren geschwollen und blutverschmiert. Die Söldner hatten ihre Befragung vorerst beendet. Lüders hatte dabei das Bewusstsein verloren und hing schwer in seinen Stricken.


  Röder war gerade an seinem Mobiltelefon und völlig fassungslos. „Was haben sie gesagt? Wo sind sie jetzt? Sind sie verrückt? Was ist, wenn Ihnen jemand gefolgt ist?“ Röders Stimme überschlug sich fast. Er beruhigte sich wieder. „Gut, fahren Sie bis zu dem Tor, einer meiner Männer wird ihnen öffnen.“ Er beendete das Gespräch und schüttelte den Kopf.


  „Bringen Sie die beiden nach unten“, sagte er und wies mit dem Kopf auf die beiden Offiziere. „Sperren sie sie im Keller ein. Lösen sie ihnen die Fesseln und geben sie ihnen von mir aus eine Flasche Wasser. Hummel und Reeves, sie fahren anschließend zum Tor und lassen unseren Gast von der Marine herein. Und beobachten Sie genau, ob er verfolgt wurde. Lassen Sie sich Zeit. Melden sie auch nur den geringsten Verdacht. Benoit, sie bleiben bei mir.“


  Lüders und Junghans wurden gepackt und brutal in den Keller geschleift. Röder hörte wie die Kellertür zugeknallt und abgeschlossen wurde. Die beiden Söldner kamen die Treppe herauf und gingen aus dem Haus. Er hörte, wie ihr Sharan ansprang und in Richtung Haupteingang fuhr.


  Röder setzte sich an den großen, hölzernen Esstisch und dachte nach. Es war alles aus. Die Operation seines Lebens war gescheitert. Er war gescheitert. Der Anruf seines Kontaktmannes bei der Marine hatte alle seine Träume wie eines Seifenblase zerplatzen lassen. Die Operation war durchgesickert, die P3 hatte Feuerverbot und U 37 würde durchkommen. Er konnte schon die Schlagzeilen vor Augen sehen, wenn die Besatzung alles publik machen würde. Wie dann mit einem Mal alles falsch war, was er gemacht hatte. Er wusste, wie die Dinge liefen. Er machte sich keinerlei Illusionen. Er musste jetzt fliehen und um seine Freiheit bangen. Er war Profi genug, um auch an so etwas gedacht zu haben. Die Chessna stand aufgetankt und mit einem genehmigten Flugplan noch Oslo versehen keinen Kilometer von hier. Natürlich würde er nicht nach Oslo fliegen, sondern kurz vorher nach unten gehen und unter dem Radar hindurch in Richtung Schweden abbiegen. Dort hatte er schon alles weitere für sein Untertauchen in die Wege geleitet. Er musste trotz allem grinsen, denn es hatte schon einen unbestreitbaren Vorteil, über Hunderte von Millionen Euro ohne jede Kontrolle verfügen zu können.


  Röder hörte, wie zwei Wagen vorfuhren und vor dem Haus anhielten. Er stand auf, um seinen unerwarteten Gast zu begrüßten. Röder hatte nur für seine Flucht vorgesorgt. Seinen Gast würde er vielleicht noch mit dem Flugzeug bis nach Schweden mitnehmen, aber nach der Landung würden sich ihre Wege trennen. Vielleicht sogar schon vorher.


  Der unerwartete und ungebetene Gast wurde von Röder kurz begrüßt und dann zu Röders Flugzeug geschickt. „Steigen Sie schon mal ein, ich muss hier noch ein paar Sachen regeln und dann komme ich. Aus der Tür, dann rechts dem Pfad folgen und wenn sie aus dem Wäldchen kommen sehen sie die Maschine schon. Sie ist offen.“


  Kanzleramt, Berlin, Deutschland


  Der Bundeskanzler war zerknirscht. Es war nämlich genau das passiert, wovor er mehrfach gewarnt hatte und was er unter allen Umständen vermeiden wollte. Der Verteidigungsminister hatte vorzeitig von der Sache Wind bekommen und genau mit diesem Mann wollte keinen Ärger haben. Erstens, weil er in ihrer Partei einen ziemlichen Einfluss hatte und zweitens, weil er sich ihm bisher fast freundschaftlich verbunden fühlte. Und genau dieser Mann hatte ihn heute in aller Frühe bebend vor Zorn angerufen und um einen sofortigen Termin ersucht. Um was es ging, konnte sich der Kanzler schon vorstellen. Ist eigentlich bei der Sache irgend etwas nicht schief gegangen, fragte sich der Kanzler deprimiert.


  Der Summer ertönte. „Herr Bundeskanzler, der Herr Verteidigungsminister für Sie.“


  „Vielen Dank. Bitten Sie ihn herein.“


  Die Tür wurde geöffnet und der Verteidigungsminister kam mit finsterem Gesicht herein. Er wartete bis die Tür wieder verschlossen war und wollte gerade anfangen, als ihm der Kanzler zuvor kam.


  „Bitte lassen sie mich erklären“, begann er.


  „Dafür ist es jetzt etwas zu spät, Herr Bundeskanzler“, sagte der Verteidigungsminister kalt. Er öffnete eine Aktenmappe. „Da Sie offensichtlich keinerlei Vertrauen zu mir haben, sehe ich meine Aufgabe in dieser Regierung als beendet an. Hier ist meine Demission.“ Er reichte dem Bundeskanzler ein Schriftstück.


  Der Kanzler sah flüchtig auf das Dokument, seufzte, drehte sich um und ging hinter seinen Schreibtisch. „Tut mir leid, aber das kann ich so nicht akzeptieren. Nicht, ohne das sie alle Details dieser Angelegenheit kennen. Wenn Sie dann immer noch zurück treten wollen, dann werde ich das akzeptieren.“ Er setzte sich. „Nehmen Sie bitte Platz und hören Sie mir zu.“


  Der Verteidigungsminister kämpfte einen Augenblick mit sich und setzte sich auf einen der beiden Sessel vor dem Schreibtisch des Bundeskanzlers. „Herr Bundeskanzler, ich bezweifle, dass es etwas gibt, das mich von meinem Entschluss abbringen kann.“


  „Was ich ihnen jetzt erzählen werde, wird sie an ihrem Verstand zweifeln lassen, Herr Minister. Dagegen verblasst ihr Entschluss zu einem Nichts.“


  Der Bundeskanzler lehnte sich nach vorn und begann mit seinem Bericht.


  Südwestlich von Eckernförde, Deutschland


  Die beiden Techniker hatten die kleine Drohne, ihr Durchmesser betrug knapp sechzig Zentimeter, auf ein kleines Gestell gelegt und sie betriebsbereit gemacht. Zwei Kilometer weiter, in einem Lieferwagen, saßen der Pilot und ein Spezialist der CIA vor einer Konsole und warteten auf das Zeichen, dass die Maschine starten konnte. Die Funkverbindung stand und die Kamera im Rumpf der Drohne lieferte bereits Bilder, jetzt allerdings noch vom Waldboden der kleinen Lichtung auf der sie starten sollte.


  „Fertig!“, hörte der Pilot in seiner Sprechgarnitur. Der CIA-Mann nickte auffordernd.


  „Ok, ich starte.“ Der Pilot betätigte einige Kontrollen und umfasste mit den Joystick, mit dem die Drohne ferngesteuert wurde.


  Auf der Lichtung erwachte das Gerät zum Leben. Die Drohne bestand aus einem kleinen, scheibenförmigen Rumpf, in dem eine bewegliche Kamera eingebaut war und vier dünnen Armen mit kleinen Rotoren am Ende. Die Rotoren begannen leise zu surren und das Gerät hob fast lautlos ab. An seiner Oberseite waren Solarzellen angebracht, die Unterseite mit einem blaugrauen Tarnanstrich versehen. Schon nach wenigen Minuten konnten die beiden Männer auf der Waldlichtung die Drohne mit bloßem Auge nicht mehr erkennen. Sie nickten sich wortlos zu, packten die Ausrüstung zusammen und gingen zurück zur Straße.


  National Security Agency, Fort Meade, Maryland, USA


  „Ok, der Videostream kommt jetzt. Wir haben ein Bild.“ Der Techniker drehte sich zu seinem Chef um. Der nickte und meinte: „Gut, dann treffen Sie alle Vorbereitungen, damit wir unverzüglich eine Verbindung zum Lageraum im Weißen Haus herstellen können. Ich könnte mir vorstellen, dass man genau das in Kürze wünscht.“


  Südwestlich von Eckernförde Deutschland


  In dem Keller des alten Bauernhauses, hatte es Junghans geschafft, Lüders wieder zu Bewusstsein zu bringen. Er gab ihm gerade noch etwas Wasser zu trinken, als die Tür aufgestoßen wurde.


  Röder erschien zwischen den beiden Söldnern im Türrahmen. „Meine Herren, ich muss Sie leider verlassen. Gehen Sie sparsam mit dem Wasser um. Es ist Ihr letztes und ich glaube nicht, dass Sie hier in absehbarer Zeit jemand finden wird.“


  Er drehte sich um und die Tür wurde zugeschlagen. Der Schlüssel drehte sich geräuschvoll im Schloss.


  Kanzleramt, Berlin, Deutschland


  „Das ist unglaublich. Nein, ich kann das einfach nicht glauben. Die Ziele der Operation, ja. Sogar die Ziele beider Operationen, ja. Aber deutsche Soldaten, egal wieso, wissentlich in den Tod zu schicken, das ist einfach verabscheuungswürdig.“ Dem Verteidigungsminister stand das Entsetzen noch ins Gesicht geschrieben. „Man kann unser Land nicht verteidigen und dabei alle, aber auch wirklich alle unsere Grundwerte mit Füßen treten!“


  Der Bundeskanzler nickte, er hatte die Stimmung in der sich sein Verteidigungsminister gerade befand schon vor zwei Tagen hinter sich gelassen. „Da haben Sie leider Recht. Es wurden Fehler gemacht. Schwere Fehler. Auch von mir. Und es wurden Verbrechen begangen. Verbrechen, für es keine Rechtfertigung geben kann. Wir werden soweit möglich die Verantwortlichen ermitteln und bestrafen, was beim BND-Chef allerdings nicht mehr möglich sein dürfte.“


  Die Trauer des Verteidigungsministers um den Leiter des BND hielt sich nach dem Bericht des Bundeskanzlers stark in Grenzen. „Und die anderen Schweine konnten wir bis jetzt nicht ermitteln?“


  „Nein“, sagte der Bundeskanzler. „Das einzige Verbindungsglied zu dem BND-Operationsleiter und dem Mann des BND in der Marine ist leider gegen eine Autobahnbrücke gerast.“ Er senkte die Stimme. „Allerdings vermuten wir, der Kanzleramtsminister und ich, dass die Amerikaner da wesentlich mehr wissen. Und dieses Wissen auch mit unserer Spezialeinheit teilen. Und die dürfte mittlerweile wieder im Lande oder dem zumindest sehr nahe sein. Wir vermuten sogar, dass die Amerikaner über einen manipulierten Fernmeldesatelliten mit U 37 in Kontakt stehen. Wir drücken gerade beide Augen zu und hoffen das Beste.“


  Der Verteidigungsminister war sprachlos. „Und wozu?“


  „Das Ganze muss geheim bleiben. Alles. Unter allen Umständen. Und genau dafür wollen unsere Jungs vermutlich sorgen.“


  Der Minister begann langsam zu begreifen. Er wollte gerade aufbegehren, als ihm der Kanzler zuvor kam. „Dafür, genau dafür brauchen wir eine Spezialeinheit wie diese. Dinge zu tun, die man nicht tun darf, aber die im nationalen Interesse der Bundesrepublik getan werden müssen.“


  Der Kanzler redete jetzt beschwörend auf seinen Freund, hoffentlich war er das überhaupt noch, ein. „Wir brauchen diese Einheit. Und wir brauchen Sie auf Ihrem Posten. Es wurden Fehler gemacht, auch von mir wie ich schon sagte. Aber die Grundidee ist trotzdem korrekt, trotz allem was passiert ist. Nur die Umsetzung war eine einzige Katastrophe. Und zwar auf beiden Seiten des Atlantiks. Das wissen die Amerikaner ganz genau und das wissen wir ebenso gut. Aber wir werden es in Zukunft besser machen. Besser und vor allem zusammen. Nachdem, was diese Jungs und deutsche Technologie geleistet haben, arbeiten wir in Zukunft auf Augenhöhe mit den USA in diesem Bereich zusammen. Und dafür brauche ich Sie. Ich, wir, unser Land brauchen Ihre Visionen, Ihr Engagement und Ihre Integrität. Bitte bleiben Sie an Bord.“


  Der Verteidigungsminister verfiel in ein langes Schweigen. Der Bundeskanzler öffnete gerade den Mund, um ihr Gespräch wieder in Gang zu bringen, als sein Gegenüber unvermittelt fragte: „U 37? Was ist denn das für ein Boot? Wo kommt es her?“


  „Wir haben es bei der ARGE 212 in Auftrag gegeben und als geheimen Auftrag aus Israel getarnt. Daher auch die hebräische Beschriftung auf der Außenhülle und die ganzen Modifikationen. Die Gelder haben wir über die gleichen Banken geschleust, über die Israel seine Aufträge auch sonst abwickelt.“


  „Aber wo kommt das Geld denn her? Das sind doch ein paar hundert Millionen Euro! Und dann noch die Einsatzzentrale! Wer hat das denn alles genehmigt?“


  „Niemand.“


  „Niemand?“


  „Nein, das wurde alles vollständig vom BND finanziert.“


  „Und woher haben die das Geld? Der BND kann doch nicht mehr als eine halbe Milliarde Euro ausgeben, ohne dass das ein Heer von Beamten und Politikern, mich eingeschlossen, seinen Senf dazu geben muss!“


  Der Bundeskanzler schwieg und starrte den Verteidigungsminister an. Der fing langsam an zu begreifen. „Schwarzgeld?“


  Der Bundeskanzler nickte.


  „Darf ich fragen, wie der BND diese riesige Summe beschafft hat?“


  Der Bundeskanzler kniff die Lippen zusammen und blickte unbehaglich zu Boden. Der Verteidigungsminister bekam plötzlich eine Gänsehaut. „Mein Gott, doch nicht etwa durch Drogenhandel?“


  „Um Gottes Willen, nein!“, antwortete der Bundeskanzler. Er entschied sich, die kurze Liste der eingeweihten Personen um einen weiteren Namen zu erweitern.


  „Erinnern Sie sich noch an die sogenannte Lichtenstein-Steueraffäre im Jahr 2008? Als die deutschen Steuerbehörden im Rahmen der Amtshilfe vom Bundesnachrichtendienst eine CD mit ausführlichen Liechtensteiner Bankdaten von unzähligen Steuerhinterziehern bekommen hatte? Und Leute wie zum Beispiel der damalige Post-Chef und etliche andere Prominente angeklagt wurden? Das was anschließend an Rückzahlungen und Geldbußen eingetrieben wurde, hatte den Preis, der für die CD bezahlt wurde, um ein zigfaches überschritten.“


  Der Verteidigungsminister nickte. Er konnte sich an die Affäre erinnern, vermochte sich aber nicht vorzustellen, wo da ein Zusammenhang mit dem Schwarzgeld des BND bestehen könnte.


  „Die CD, die der BND den Steuerbehörden übergeben hatte, war nicht die Original-CD.“


  Der Verteidigungsminister blickte den Bundeskanzler verständnislos an.


  „Auf der CD für die deutschen Steuerbehörden fehlten die dicksten Fische.“


  Der Verteidigungsminister war immer noch verwirrt. „Und?“


  „Und die hat der BND selbst zur Kasse gebeten.“


  Der Verteidigungsminister brauchte mehrere Sekunden um zu begreifen, was ihm da gerade eröffnet wurde. Das war unglaublich. Aber der Bundeskanzler lies keine Anzeichen erkennen, einen Scherz gemacht zu haben. „Davon wissen außer Ihnen und mir nur noch vier weitere Personen. Beziehungsweise jetzt nur noch drei.“


  Der Verteidigungsminister wusste nicht mehr was er sagen sollte. Der BND erpresste deutsche Steuerhinterzieher um verdeckte Operationen zu finanzieren! Das durfte einfach nicht wahr sein. Nicht in einem Staat, dessen Regierung er angehörte. Der Bundeskanzler, dem es vor einiger Zeit ähnlich gegangen war, schwieg eine zeitlang und ließ seinem Freund Zeit, das Ganze zu verarbeiten.


  „In was für einem Staat leben wir eigentlich?“


  Der Bundeskanzler ließ sich nicht provozieren und erwiderte ruhig: „In einer parlamentarischen Republik. Aber auch eine parlamentarische Republik kommt nicht ohne einen Geheimdienst aus.“


  „Korrekt. Aber auch ein Geheimdienst darf nicht ausnahmslos alle Grundwerte des Staates, dem er eigentlich dienen soll, mit Füßen treten!“


  Der Bundeskanzler blickte betroffen zu Boden. Sein Freund hatte natürlich Recht. Er sah es ja im Prinzip genau so. Aber er sah das Ganze auch noch aus einem etwas anderen Blickwinkel. „Sie und ich haben einen Amtseid abgelegt.“


  „Genau! Auf unsere Verfassung!“


  „Nicht nur.“


  „Wie bitte?“


  „Nicht nur auf unsere Verfassung.“


  „Was soll das heißen?“


  „Ich schwöre, dass ich meine Kraft dem Wohle des deutschen Volkes widmen, seinen Nutzen mehren, Schaden von ihm wenden, das Grundgesetz und die Gesetze des Bundes wahren und verteidigen, meine Pflichten gewissenhaft erfüllen und Gerechtigkeit gegen jedermann üben werde. So wahr mir Gott helfe“, antwortete der Bundeskanzler und zitierte damit wörtlich den von ihm und seinen Ministern abgelegten Amtseid. „Wir beide haben nicht nur einen Eid abgelegt, unser Grundgesetz zu wahren und zu verteidigen, sondern haben auch geschworen, Schaden vom deutschen Volk abzuwehren.“


  „Wollen Sie etwa …“


  „Ich will nur sagen, dass ich in der Situation war und bin, einen Eid abgelegt zu haben, den ich nicht mehr in vollem Umfang erfüllen kann“, unterbrach ihn der Bundeskanzler. „Wenn ich unser Volk vor dem internationalen Terrorismus schützen will, können die dafür erforderlichen Maßnahmen nicht öffentlich durch das Parlament, die Ausschüsse und unsere Bürokratie geschleust werden. Das geht einfach nicht, das müssten Sie doch am allerbesten wissen, Herr Verteidigungsminister.“


  Der Minister, ein promovierter Jurist, Spezialist für internationales Recht und lange Jahre als Professor tätig, wurde bei diesen Worten richtig sauer. So eine Argumentation würde er nicht mal einem Studenten im ersten Semester durchgehen lassen. Er setzte mit zornrotem Kopf zu einer Erwiderung an, als ihn der Bundeskanzler abermals unterbrach.


  „Wir sind weder in einer akademischen Diskussionsrunde noch in einer Talkshow. Wir sind Mitglieder der Regierung der Bundesrepublik Deutschland. Sicher können auch wir abstrakte Diskussionen über Recht und Unrecht, über Rechtsnormen oder Rechtswertigkeit führen, aber irgendwann müssen wir uns der Wirklichkeit stellen. Irgendwann wird für jeden von für uns die Stunde der Wahrheit schlagen“, führte der Bundeskanzler mit ruhiger Stimme aus, fast, als ob er zu sich selbst spräche.


  „So einfach können wir es uns nicht machen, Herr Bundeskanzler.“


  Der Bundeskanzler holte tief Luft und nickte. „Da haben Sie Recht. Das habe ich auch nicht, das dürfen Sie mir glauben.“


  Das tat der Verteidigungsminister auch. Sie beide kannten sich schon sehr lange, hatten einen großen Teil ihrer politischen Karriere Seite an Seite zurückgelegt. Trotzdem war sich der Minister sicher, das der Kanzler die falsche Entscheidung getroffen hatte. Er hatte sich wieder etwas beruhigt und wollte dies dem Bundeskanzler auch ausführlich und wohl begründet darlegen, als ihn sein Chef wieder nicht zu Wort kommen lies.


  „Ich weiß was Sie sagen wollen. Ich weiß auch, dass ich nicht dagegen argumentieren kann und auch nicht will. Einfach deshalb, weil Sie natürlich Recht haben.“ Der Kanzler wirkte auf einmal müde. „Aber ich kann mich nicht auf das sanfte, bequeme Ruhekissen unserer Verfassung betten und mit ansehen, wie der Terrorismus nach unserem Land greift.“


  Der Verteidigungsminister glaubte nicht richtig gehört zu haben.


  „Ja, sie haben richtig gehört“, fuhr der Bundeskanzler fort, nachdem er den Minister forschend angesehen hatte. „Wir haben es versäumt, lange versäumt, unser Grundgesetzt an die sich ändernde Wirklichkeit der Welt anzupassen. Es war ja immer so bequem. Kampfeinsätze? Oh, das tut uns aber echt leid, liebe Verbündete, das würden wir ja gerne machen, aber ihr wisst ja, das Grundgesetz.“ Er blickte den Verteidigungsminister an und hob seine Stimme. „Jetzt sagen Sie mir bitte nicht, dass das nicht stimmt! Wir haben uns jahrelang hinter einem in einigen Aspekten nicht mehr zeitgemäßen Grundgesetz versteckt und damit vor unserer Verantwortung gedrückt! Vor sechzig Jahren gab es nur einen denkbaren Fall in für einen Kampfeinsatz der Bundeswehr. Und heute?“


  Der Verteidigungsminister schwieg. Da hatte der Kanzler den einzigen wunden Punkt in der Argumentationskette, die er sich zurecht gelegt hatte, getroffen. Auch er war schon lange der Ansicht, dass sich die Welt seit der Niederschrift des Grundgesetzes der Bundesrepublik in vielen entscheidenden Belangen verändert hatte und dies in der Verfassung keine angemessene Berücksichtigung fand. Aber trotzdem.


  „Völlig richtig, Herr Bundeskanzler. Aber es gibt zeitlose, absolute Grundwerte die sich nicht ändern werden, die sich nicht ändern können. Das Recht auf Leben, die Unantastbarkeit der Menschenwürde, um nur zwei zu nennen. Und was tun wir gerade?“


  „Jetzt vergessen Sie bitte mal die Operation ‚No Nukes’! Die war von Anfang an verbrecherisch. Und nicht nur aus Sicht unserer Verfassung. Diese Operation war nicht von uns geplant, da waren nur Einzelpersonen aus dem BND und anscheinend auch aus der Marine involviert. Das war definitiv kein Akt dieser Regierung, da hätte ich niemals mitgespielt. Und was bleibt dann übrig?“


  Der Verteidigungsminister kniff verbissen die Lippen zusammen. Er antwortete nicht.


  „Wir haben eine geheime Spezialeinheit für verdeckte Operationen im Anti-Terror-Kampf aufgestellt. Juristisch gesehen bedarf es eines Parlamentsbeschlusses, in gewissen Fällen auch nachträglich, wenn sie einen Kampfauftrag durchführen. Dann können wir die Einheit aber gleich wieder zu machen, oder sehen Sie das anders?“


  Der Minister schwieg immer noch. Er ahnte schon was kommen würde.


  „Das Geld haben wir beschafft, indem wir Kriminelle nicht von Rechts wegen mit hohen Bußgeldern bestraft und die Rückzahlung der hinterzogenen Steuern gefordert haben, sondern dies inoffiziell zur Finanzierung eines besonderen Verteidigungsbudgets getan haben.“


  „Das war Erpressung!“


  „Tatsächlich? Sagen Sie, gibt es in unserem Rechtssystem nicht die Möglichkeit, Strafen in Form von sozialen Diensten abzuleisten? Gewährt man in unserem Rechtssystem Steuerhinterziehern kein Entgegenkommen beim Strafmaß, wenn diese voll kooperieren? Kann man bei uns nicht als Kronzeuge der gerechten Strafe für seine Verbrechen entgehen? Und was hat der BND getan? Er hat den Leuten auch einen Deal vorgeschlagen.“


  „Das war Erpressung, von mir aus Nötigung in Verbindung mit Strafvereitelung. Somit also ganz eindeutig kriminell. Ebenso wie es verfassungswidrig ist, ohne Zustimmung des Parlaments eine deutsche Bundeswehreinheit in den Kampf zu schicken. Entschuldigen Sie bitte, Herr Bundeskanzler, aber das ist so. Ihre Gründe in allen Ehren, die kann ich sogar nachvollziehen. Aber wir dürfen einen möglichen Optimierungsbedarf unserer Verfassung nicht als Grund hernehmen, sie zu brechen. Unrecht bleibt Unrecht.“


  Der Bundeskanzler nickte ganz leicht und blickte abwesend aus dem Fenster. Dann blickte er dem Verteidigungsminister in die Augen. „Darf ich Sie um einen Gefallen bitten? Einen persönlichen Gefallen?“


  „Selbstverständlich.“


  „Dann beantworten Sie mir bitte eine Frage.“


  Der Verteidigungsminister nickte.


  „Was hätten Sie an meiner Stelle getan, wenn wir mal annehmen, es hätte sich tatsächlich um den Frachter voll Sprengstoff und Terroristen gehandelt?“


  „Die Spezialeinheit wurde doch schon viel früher gegründet, genauso wie die Geldbeschaffung schon vorher statt fand. Das ist doch das Thema!“


  „Das ist nicht die Antwort auf meine Frage“, erwiderte der Bundeskanzler ruhig.


  „Hätte es die Einheit und das Schwarzgeld nicht gegeben, dann würde sich die Frage doch so gar nicht gestellt haben!“


  Der Bundeskanzler lächelte leicht und der Verteidigungsminister schloss in plötzlichem Erkennen die Augen. Er hatte sich in die Ecke drängen lassen. Der Bundeskanzler hatte ihn eine Falle aufstellen und dann selbst hinein tappen lassen.


  Der Kanzler machte jetzt den Sack zu. „Also gut, wenn Sie es unbedingt so wollen, dann nehmen wir doch mal an, es hätte keine kriminelle Geldbeschaffung und keine verfassungswidrig operierende Spezialeinheit gegeben. Ja? Und dann erfahren wir, dass ein Frachter mit zig Tonnen Sprengstoff und einer Horde von Leuten, die ohne zu zögern bereit sind, sich selbst und vielleicht tausende unserer Mitbürger in die Luft zu sprengen, Kurs auf Deutschland nimmt. Herr Verteidigungsminister, Ihre Vorschläge bitte!“ Die Stimme des Bundeskanzlers war bei den letzten Worten hart geworden.


  Der Minister sah vor sich auf die Tischplatte und schwieg verbissen.


  „Wir hätten gar nichts tun können, wenn sich der Frachter in einem Hafen oder in einem Hoheitsgewässer der souveränen Republik Iran befindet. Ansonsten wäre es völkerrechtswidrig gewesen, oder sehe ich das falsch? Und auf hoher See? Das Schiff gewaltsam stoppen und durchsuchen? Mit welcher Rechtsgrundlage denn? Und vor allem, was wäre denn passiert, wenn wir es getan hätten? Die hätten sich doch mit allem, was in der Nähe gewesen wäre, selbst in die Luft gejagt und unsere Fregatten oder Zerstörer pulverisiert! Oder hätten wir warten sollen, bis das Schiff in Hamburg festmacht und das Hafenviertel einäschert? Oder vielleicht Hamburg evakuieren? Und natürlich alle anderen Städte an der Nordsee auch! Wissen Sie was rechtlich einwandfrei gewesen wäre? Zu warten, bis sich die Leute ihren Sprengstoffgürtel umgeschnallt haben und das Schiff verlassen. Dann hätte man sie verhaften können. Ich hätte allerdings keiner der Polizeibeamten sein wollen, der versucht diese Leute festzunehmen. Und ich möchte auch nicht als unbeteiligter Passant in der Nähe sein.“


  Der Verteidigungsminister gab sich geschlagen. Der Bundeskanzler wollte ihn aber nicht schlagen, sondern auf seine Seite ziehen.


  „Sie haben mit ihren ausgesprochenen und unausgesprochenen Einwänden vollkommen recht, Herr Verteidigungsminister“, fuhr der Bundeskanzler mit eindinglicher Stimme fort. „Der Kampfeinsatz einer Bundeswehreinheit ohne Zustimmung des Parlaments ist nicht verfassungskonform. Aber eine Spezialeinheit, die geheime Operationen durchführen soll, kann unter den obliegenden verfassungsrechtlichen Rahmenbedingungen nicht arbeiten. Da sind wir beide uns einig, oder? Also habe ich Recht gebrochen. Ich rede mich da nicht heraus und es ist mir in vollem Umfang bewusst. Aber ich es werde es in diesem speziellen Fall auch weiter tun. Die Finanzierung der Einheit, ihrer Ausrüstung und Einrichtungen ist juristisch gesehen kriminell, moralisch sehe ich es aber nicht ganz so. Aber es ist und bleibt kriminell. Und auch hier erachte ich es für notwendig, das Ganze weiter geheim zu halten und den Rest des Geldes für die Einheit einzusetzen.“


  Der Ton des Kanzlers wurde hart. „Und das muss es gewesen sein. Kein weiterer Rechtsbruch mehr. Keine kriminellen Aktivitäten mehr. Aber wir brauchen diese Einheit, da führt kein Weg dran vorbei. Sie haben ja den aktuellen, gemeinsamen und geheimen Terrorismus-Bericht des Verfassungsschutzes und des Bundesnachrichtendienstes auch gelesen. Und das dürfte nur die Spitze des Eisberges sein.“


  Der Verteidigungsminister nickte düster, alle seine Albträume hatten in diesem Bericht Gestalt angenommen.


  Stille senkte sich über das Büro des Bundeskanzlers. Die beiden Männer hingen eine zeitlang ihren Gedanken nach.


  „Das gleiche wie Sie“, murmelte der Verteidigungsminister plötzlich halblaut vor sich hin.


  „Bitte?“, fragte der Kanzler irritiert.


  „Sie hatten mir vorhin eine Frage gestellt. Ich hätte das gleich getan wie Sie.“


  Der Bundeskanzler verzog schmerzlich das Gesicht. Das hätte er sich vor ein paar Jahren nicht vorstellen können. Weder von sich selbst, noch von seinem langjährigen Weggefährten. „Wie weit ist es mit uns beiden gekommen?“, fragte er in den Raum hinein.


  Der Verteidigungsminister stand auf. „Das ist alles Schnee von gestern. Wir müssen jetzt nach vorne schauen. Und wir müssen unter allen Umständen dafür sorgen, dass unsere Spezialeinheit, ihre Finanzierung und diese Katastrophe namens ‚No Nukes’ niemals bekannt wird. Unter gar keinen Umständen.“


  Der Bundeskanzler erhob sich ebenfalls. „Sie sind also wieder an Bord Herr Minister?“


  „Ja, Herr Bundeskanzler.“ Der Verteidigungsminister verzog das Gesicht zu einem schmerzlichen Lächeln. „Wenn schon Recht gebeugt werden muss, dann wenigstens von verantwortungsvollen Personen.“ Er überlegte einige Sekunden. „Und was sollen wir jetzt tun?“


  Der Kanzler atmete erleichtert aus, der Minister hatte das Thema Rücktritt offenbar tatsächlich abgehakt. „Wir drücken den Jungs die Daumen“, sagte er mit leiser Stimme. „Mehr können wir im Augenblick nicht tun.“


  Südwestlich von Eckernförde, Deutschland


  Als er vom Tisch aufstand, rutschte Röder die Bordtasche aus der Hand und er bückte sich rasch, um sie wieder aufzuheben. In diesem Augenblick verwandelte sich alles um ihn herum in ein Inferno. Unzählige Geschosse schlugen rings um ihn ein. Röder fiel vor Schreck zu Boden. Überall war Qualm und aufgewirbelter Staub. Stücke von Glas, Putz, Holz, Metallteilchen, menschliche Knochensplitter und Blutspritzer regneten auf ihn herab. Nach ein paar Sekunden hörte das Schießen so schlagartig auf, wie es angefangen hatte. Röder hob verwirrt den Kopf. Alles, die ganzen Wände und Möbel waren mit Einschusslöchern übersät. Dort wo vorher Reeves stand, lag jetzt ein blutüberströmter Körper reglos auf dem Boden. Benoit lag zwei Meter weiter, von seinem Kopf war noch nicht einmal die Hälfte übrig geblieben. Der Mann war regelrecht in Stücke geschossen worden. Röder merkte wie sein Schließmuskel versagte. Er lag auf dem Bauch und fühlte, wie es warm in seinem Schritt herunter rann. Er war entsetzt und völlig desorientiert. Er kroch in Richtung der Kellertür, die sich eher zufällig in seinem Blickfeld befand. Ohne Grund, ohne Ziel, einfach nur in Panik suchte er instinktiv nach einem Ausgang. Es wurde nicht mehr weiter geschossen. Er wusste nicht warum, aber anscheinend rechnete der Gegner, wer immer es auch war, nicht mehr mit Überlebenden in diesem Raum. Er hatte die Kellertür, sie war halb offen, erreicht und kroch kopfüber die kalte Steintreppe herunter. Als er halb unten war, wurde es plötzlich glitschig und er verlor den Halt. Er fiel sich überschlagend die Stufen herunter und blieb auf etwas Weichem liegen.


  Schmidt hatte einen kurzen, massiven Feuerüberfall auf das Haus befohlen, nachdem er und seine Männer es eine Zeitlang beobachtet hatten. Sie hatten Röder und drei unbekannte Personen in dem großen Wohnraum gesehen, was mit den Informationen der CIA übereinstimmte. Nun hatten er und seine acht Männer über vierhundert Geschosse durch die Fenster gejagt. Er befahl dreien seiner Männer das Gebäude zu sichern und nach Lüders und Junghans zu suchen.


  Schmidt blickte auf den kleinen Tablett-PC des integrierten Gefechtsfeld-Informationssystems, der an seinem linken Unterarm befestigt war und eine Verbindung zu dem CIA-Team hatte. Die Drohne war offenbar noch nicht im Einsatz, denn das entsprechende Bildschirmfenster war dunkel. Er sprach kurz in sein Mikro und sagte dann zu seinen Männern: „Laut unseren neuen Freunden sind die drei anderen Söldner noch an ihren Beobachtungsposten. Dann los!“ Sie teilten sich in drei Zweiergruppen und schlichen geduckt in Richtung der vermuteten Positionen der restlichen drei Söldner.


  Röder war von dem Sturz noch etwas benommen. Er wollte sich von der feuchten, weichen Masse erheben und stützte sich mit den Händen darauf ab. Röder schrie vor Entsetzen auf, als er erkannte, worauf er lag. Hummel, einer der drei deutschen Söldner, war von den Geschossgarben regelrecht die Treppe hinunter gefegt worden. Röder rollte sich panisch und voller Abscheu von der bluttriefenden Leiche herunter. Er wollte seine Finger an seiner eigenen Kleidung abwischen, aber die war mittlerweile auch blutgetränkt. Röder war nahe daran vor Entsetzen den Verstand zu verlieren und begann unkontrolliert zu zittern. Nach über einer Minute hatte er sich wieder halbwegs unter Kontrolle. Sein Fuß stieß gegen einen Gegenstand der metallisch schepperte. Es war die Stablampe Hummels, sie funktionierte noch und Röder begann sich in ihrem Lichtschein umzusehen und nach einem Ausweg zu suchen. Er war immer noch nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen, aber eins war ihm völlig klar, hier wurden keine Gefangenen gemacht. Wer immer da draußen auch sein mochte, war hier um zu töten. Er war fassungslos, sein Verstand reichte nicht mehr aus, um seine Situation zu begreifen. Er, der nach eigenem Gutdünken Gesetze gebrochen hatte, der glaubte über allem zu stehen, der den Tod von vierunddreißig deutschen Soldaten geplant hatte, von den Opfern auf iranischer Seite gar nicht zu reden, ausgerechnet er stand plötzlich Leuten gegenüber, die genau so dachten und handelten. Und im Gegensatz zu ihm auch Erfolg hatten. Er vermied ängstlich das Licht nochmals auf die Überreste von Hummel zu richten. Der Strahl seiner Lampe fiel plötzlich auf eine Art Verschlag an der Außenwand des Kellers. Er ging hin und riss die Tür auf. Er leuchtete hinein und sein Herz machte einen Sprung.


  Konrad, der eine der beiden noch lebenden deutschstämmigen Söldner war hinter einem dicken Baum in Deckung gegangen. Er hatte Glas splittern hören und ein Prasseln, das er sofort als Einschläge von Geschossen erkannte. Schüsse hörte keine. Seine Erfahrung sagte ihm, dass vermutlich mehrere Gegner das Wohngebäude mit schallgedämpften Maschinenwaffen unter Feuer genommen hatten. Den Fernsehaufnahmen des norwegischen Fernsehens nach, wusste er auch ziemlich genau, wer dieser Gegner war. Diese verdammten Kampfschwimmer, dachte er. Wie um alles in der Welt sind die nur hier rein gekommen? Er dachte eine Zeitlang nach. Die Jungs im Gebäude dürften tot sein, jetzt stand ihm und seinen beiden Kollegen vermutlich eine zahlenmäßig überlegene, gut ausgebildete und gut ausgerüstete Übermacht gegenüber. Konrad war nicht dumm. Er duckte sich so weit es ging und rannte auf das freie Feld, bloß raus aus diesem Wald.


  Seine Flucht wurde von zwei CIA-Agenten beobachtet, die ihre Informationen sofort per Funk weitergaben. Der Mann sollte identifiziert und beschattet werden, lautete die Antwort. Er war erpressbar und hatte keine Hemmungen zu töten. So jemanden konnte man immer gebrauchen.


  Auch Rühe, der mit Krüger bis auf sechzig Meter an den Waldrand geschlichen war, beobachtete die Flucht von Konrad durch sein Fernglas. Er war kurz versucht ihn zu erschießen, hatte aber genug vom Blutvergießen und ließ seine Waffe unten. Rühle machte Schmidt eine kurze Meldung. „Hier Rühe, unser Zielobjekt entfernt sich aus Einsatzgebiet.“ Schmidts Antwort kam sofort. „Gut, Rühe beobachtet weiter den Sektor. Krüger geht zum Haus und hilft bei der Sicherung. Ende.“


  Rühe robbte weiter bis zum Waldrand. Hier hatte er eine perfekte Übersicht über das Gelände vor ihm. Krüger war schon wieder auf dem Weg zurück zum Haus.


  Röder war in dem engen Rohr inzwischen weiter und weiter gekrochen. Es stank bestialisch nach Fäkalien, überall tropfte Wasser herunter, dass sich zu einem kleinen Rinnsal sammelte und zum anderen Ende des Rohres floss. Er glaubte im Schein der Lampe etwas vor sich zu sehen, konnte aber nicht genau erkennen, was es war. Bestimmt eine Ratte, dachte er angeekelt. Er sah auf einmal etwas vor sich schimmern. Er kroch schnell weiter und war plötzlich am Ende des Rohres angelangt. Vor ihm kräuselte sich der See im Sonnenlicht.


  „Hier Hundt, wir liegen im Kreuzfeuer!“ Die Meldung jagte Schmidt einen eisigen Schauer über den Rücken. Offenbar hatten die beiden verbliebenen Söldner schnell geschaltet. Und jetzt hatten sie seine beiden Leute am linken Rand des Wäldchens in die Zange genommen. Nun galt es schnell zu handeln. Schmidt befahl Rühe auf dem Posten zu bleiben und vor allem die Straße zu beobachten. Seine anderen Leute befahl er zu sich, um seinen bedrängten Leuten zu Hilfe zu eilen. Nur die Drei, die das Haus sichern sollten, sollten bleiben wo sie sind.


  Röder war jetzt durch und durch nass, er war den größten Teil der Strecke halb geschwommen, halb hatte sich mit den Händen an den Wasser- und Uferpflanzen weiter gezogen. Er hatte ein paar mal den Kopf unter getaucht. Das kühle Wasser und die Tatsache, dass er sich wieder ein bisschen sauberer vorkam, hatten auch seinen Geist wieder beflügelt. Er spähte über die Uferböschung. Seine Chessna stand am Ende der Graspiste auf der er starten wollte, keine fünfzig Meter von ihm entfernt. Er sah die Gestalt seines Gastes auf dem Sitz des Copiloten. Röder duckte sich und atmete ein paar Augenblicke tief durch. Jetzt oder nie, dachte er. Er sprang auf und rannte los, jeden Augenblick auf den unvermeidlichen Kugelhagel aus dem Wäldchen gefasst. Aber nichts passierte, kein Schuss, kein Ruf, gar nichts. Er konnte es immer noch nicht glauben, als er lebend in die Maschine kletterte und sich auf den Pilotensitz setzte. Sein Gast blickte verwirrt auf den vor Nässe triefenden, immer noch stark verschmutzten Röder. Der Geruch, der sich in der Kabine ausbreitete war ziemlich unangenehm, aber bevor der Mann mit leicht angewidertem Gesichtsausdruck etwas fragen konnte, presste Röder zischen den Zähnen hervor: „Halten Sie bloß die Klappe. Ein Ton und Sie fliegen raus!“ Er begann augenblicklich mit seinen Startvorbereitungen. Den Motor würde er ganz am Schluss anlassen und ohne Warmlaufen sofort starten.


  Fünf Kilometer entfernt starrten der Pilot der Drohne und der CIA-Spezialist auf den Bildschirm. Sie beobachteten, wie die zwei Kampfschwimmer an den Boden gedrückt versuchten das Feuer zu erwidern. Die beiden Söldner waren jedoch in der besseren Position und kamen immer näher. „Ok, die anderen kommen den Beiden zu Hilfe“, meinte der Pilot als er sah, wie sich Schmidt mit vier seiner Männer rasch auf einem kleinen Trampelpfad dem Geschehen näherte. Dann sah er entsetzt wie die Männer urplötzlich zu Boden gingen. „Um Gottes Willen! Was ist da los?“


  Der CIA-Mann fuhr ihn sofort an: „Den Ausschnitt vergrößern! Schnell“. Dann schaltete er sein Headset um. „Einsatzleitung? Da unten geht was mächtig schief!“


  Inzwischen hatte der Pilot den Bildausschnitt erweitert, was aber keine weiteren Erkenntnisse brachte. Schmidt und seine Leute lagen auf dem Boden und feuerten in den Wald. Dort konnte aber niemand sein! Der CIA-Beamte fragte in sein Mikrophon:„Einsatzleitung, wie viele Söldner sind insgesamt auf dem Anwesen?“ Bevor er eine Antwort bekam, rief der Pilot plötzlich: „Verdammt da ist ja noch einer!“ Die Beiden sahen fassungslos zu, wie eine Person, die offenbar aus dem See gekommen sein musste, auf das Flugzeug zu rannte.


  Schmidt war völlig konsterniert. Er lud seine Waffe nach und versuchte sich verzweifelt ein Bild von der Lage zu machen. Die CIA hatte sechs Söldner, Röder und eine weitere Person gemeldet, die kurz vorher angekommen war, sich jetzt aber am oder im Flugzeug befand. Einer der Söldner hatte sich verdrückt. Drei weitere waren in dem Haus gesehen worden, ebenso Röder. Und wenn Hund im Kreuzfeuer lag, also mindestens von zwei Seiten unter Feuer genommen wurde, konnte niemand anders mehr hier sein. Als Antwort auf seine Überlegungen fetzte im gleichen Augenblick eine weitere Salve aus einer schallgedämpften automatischen Waffe über den Baumstamm, hinter dem er Deckung gefunden hatte. Heinze lag direkt neben ihm und stöhnte leise. Schmidt beugte sich zu ihm. „Wo hat es dich erwischt?“ Heinze stöhne nochmals mit schmerzverzerrtem Gesicht, brachte aber ansonsten keinen Ton heraus. Schröder und seine beiden anderen Kameraden waren augenscheinlich unverletzt.


  Schmidt flüsterte in sein Mikrophon: „Krüger bist Du schon am Haus? Nein? Pass auf, Hund liegt mit seinem Partner im Kreuzfeuer. Die beiden Söldner vom Waldrand, genau. Schleich Dich hin und hilf ihnen, aber mach einen Riesenbogen um uns. Wir liegen auch unter Feuer und sind hier festgenagelt. Nein, Du kommst nicht zu uns, ist das klar? Und pass auf, ob hier sonst noch jemand rum schleicht. Gut, Ende.“


  Schmidt analysierte ihre Situation. Es war eine Katastrophe. Er nahm Kontakt zu dem CIA-Team auf.


  Weißes Haus, Washington DC, USA


  Die Stimmung war auf dem Nullpunkt. Was vor einigen Augenblicken noch wie ein Spaziergang für Schmidts Truppe ausgesehen hatte, drohte in einem Fiasko zu enden. Mittlerweile waren die Aufnahmen der Drohne auch ins Weiße Haus geschaltet.


  „Sind Ihre Männer bewaffnet?“, wollte der Präsident vom Leiter der CIA wissen. Blank hatte gehofft, dass diese Frage nicht gestellt werden würde. „Ja, Mr. President, meine Männer sind zum Zweck ihrer Selbstverteidigung bewaffnet“, antwortete er ausweichend.


  Der Präsident, der heftige Einwände erwartet hatte, blickte ihn fragend mit erhobenen Augenbrauen an. „Können sie die Situation bereinigen?“


  Bevor Blank etwas sagen konnte, mischte sich überraschend der Leiter NSA ein. „Mr. President, wenn unsere Leute da eindringen, dann werden sie mit Sicherheit in Kampfhandlungen verwickelt werden. Sie werden dabei höchstwahrscheinlich auch Menschen töten müssen. Nur wen? Es steht jetzt mit absoluter Sicherheit fest, dass Röder über weitere bewaffnete Kräfte auf dem Gelände verfügt. Das können Söldner sein, von denen wir bisher keine Kenntnis hatten. Oder Mitarbeiter des BND. Oder Beamte des Staatsschutzes. Meiner Meinung nach sollten wir die nicht erschießen.“ Der Präsident zog missmutig seine Stirn in Falten.


  „Sir, aus Sicht der CIA muss ich Ihnen empfehlen, sofort alle Kräfte aus der Umgebung des Anwesens abzuziehen.“


  „Blank, sind Sie übergeschnappt?“


  „Mr. President, die Anwesenheit der CIA vor Ort ist selbst bei einem erfolgreichen Verlauf der Aktion mehr als problematisch. Wenn das alles schiefgeht, und das scheint jetzt sehr wahrscheinlich, dürfen wir nicht dabei erwischt werden“, antwortete Blank ruhig.


  Admiral Harris, der bisher nachdenklich geschwiegen hatte, versuchte die Diskussion wieder in sachliche Bahnen zu lenken. „Eindringen können wir nicht, sonst sind wir im schlimmsten Fall gezwungen, deutsche Staatsbürger zu töten. Diese Alternative scheidet also aus. Abziehen können wir jederzeit, das würde ich auch nicht überstürzen. Das Vielversprechendste scheint mir zu sein, dass wir Schmidt und seine Leute mit Informationen versorgen, wer sie von wo in welcher Stärke angreift. Wir haben doch die Drohne.“


  „Tun wir das“, entschied der Präsident.


  Südwestlich von Eckernförde, Deutschland


  „Was ist das für eine Art von Drohne?“, flüsterte Schmidt in das Mikro seiner Sprechgarnitur und lauschte der Antwort. „Kann sie Schwebeflug? Auch eventuell in einem Wald? Ok, vielen Dank. Ich melde mich gleich wieder.“


  Schröder hatte mittlerweile Heinze notdürftig verbunden. Ein Geschoss hatte direkt über der Oberkante seiner schusssicheren Weste das Schlüsselbein durchschlagen.


  Schmidt nahm Verbindung zu seinen Leuten im Haus auf. „Wie ist die Lage?“, fragte er. Während des kurzen Berichts seiner Männer nahm sein Gesicht einen verkniffenen Ausdruck an. „Und Röder ist nicht im Haus? Seid ihr sicher? Ok, jetzt passt auf: Ihr sichert das Haus und kümmert Euch um Junghans und Lüders, egal was hier auch passiert. Und Vorsicht, es sollen noch zwei, ich wiederhole zwei Gestalten bei dem Flugzeug sein. Verstanden? Ende.“


  Schmidt wandte sich an seine Leute und flüsterte: „Passt auf, die Drohne kommt gleich ganz weit runter, bis sie seitlich Sicht in den Wald hat, notfalls fliegt sie sogar ein Stück rein. Sobald wir sehen mit wem wir es zu tun haben, schlagen wir los. Dem Feuer nach können es nicht mehr als zwei oder drei Gegner sein. Das ist unsere einzige Chance. Die Drohne ist unser Auge und wir können aus voller Deckung heraus feuern und die Wirkung beobachten. Sobald wir den Gegner niederhalten können, geht Schröder aus der Deckung und versucht ihn in seiner Flanke zu erwischen. Mit der Schrotflinte.“


  Es gab keine Widersprüche. Schmidt nahm wieder Verbindung mit dem Piloten der Drohne auf. Niemand hörte sie kommen. Alle sahen das Videobild im Display ihres Gefechtsfeld-Informationssystems. „Da sind sie, es sind zwei“, flüsterte Schröder aufgeregt. Die Männer sahen sich selbst hinter den Baumstämmen liegen und ein Stück entfernt im Wald zwei Gegner mit schussbereiten Sturmgewehren kauern.


  „Fertig?“, flüsterte Schmidt und blickte seine Männer an. Alle nickten. Schmidt drehte sich zu Schröder um. „Alles klar?“


  Weißes Haus, Washington DC, USA


  Im Lageraum herrschte Stille. Alle blickten auf den Videomonitor auf dem das Bild aus der Drohne zu sehen war. Bisher war alles an Informationen indirekt zum Präsidenten gelangt, aber nun hatte er live und in Echtzeit zugesehen, wie Menschen starben.


  Südwestlich von Eckernförde, Deutschland


  Schmidt und seine Männer standen vor zwei leblosen Körpern. Sie trugen legere zivile Kleidung, die jetzt allerdings blutgetränkt war. Schmidt hatte angenommen Röder sei einer der Angreifer gewesen, aber das stimmte offensichtlich nicht. Es waren vermutlich noch nicht einmal Söldner. Der eine Mann war sehr groß und schlank, der andere eher klein, aber dafür sehr kräftig gebaut.


  Schmidt wollte gerade befehlen Hund und seinem Kameraden zu Hilfe zu eilen, als sich Krüger per Funk meldete. Schmidt lauschte mit einem befriedigten Gesichtsausdruck und sagte dann: „Gut, schafft die beiden Leichen beiseite und tarnt sie etwas ab. Das Aufräumen hier überlassen wir Spezialisten, wir treffen uns dann beim Haus. Ende.“


  „Schaffen wir die Beiden hier auch etwas in den Schatten“, sagte Schmidt, als plötzlich ein Motor zu hören war. Erst als die Lautstärke anschwoll, erkannten alle schlagartig das typische Geräusch eines mit Vollgas startenden Propellerflugzeugs. „Scheiße“, entfuhr es Schmidt. Er rannte los und rief über die Schulter: „Los hinterher! Abschießen!“ Aber er wusste, dass sie zu spät kommen würden. Er schickte Krüger und seine Kameraden per Funk ebenfalls in Richtung des Lärms, aber er wusste, dass ihnen jemand entkommen würde. Schmidt war sich absolut sicher, dass es sich dabei um Röder handelte. Röder, dachte er verbittert, ausgerechnet Röder.


  Schmidt blieb schlagartig stehen. Ihm war eingefallen, dass die CIA ihm berichtet hatte, für Röders Maschine läge ein genehmigter Flugplan nach Oslo vor. Er holte sein Satellitenfunkgerät heraus und wartete ungeduldig, bis sich sein CIA-Kontaktmann meldete. „Schmidt hier, schnell, können Sie mir sagen welche Route die Chessna hier fliegen soll?“


  Weißes Haus, Washington DC, USA


  „Unsere Agenten melden übrigens, dass sich ein Söldner unerlaubt von der Truppe entfernt hat,“ berichtete der Leiter der CIA ironisch. „Wir werden ihn schnappen, identifizieren und dann wieder laufen lassen. Er schuldet uns etwas.“


  Der Präsident verzog angewidert das Gesicht. Na ja, so ticken eben Geheimdienste, dachte er im Stillen und setzte wieder sein Pokerface auf.


  Das Telefon des CIA-Direktors, das ihn direkt mit seiner Behörde verband klingelte. Er nahm sofort ab. „Wie bitte? Ja natürlich geben Sie ihnen die genauen Informationen. U 37? Natürlich, denen auch. Hören Sie, Schmidt und Hansen leiten diese Aktion und wir arbeiten uneingeschränkt mit ihnen zusammen.“


  Der CIA-Direktor legte auf und sah den Präsidenten an. „Mr. President, Röder ist offenbar mit einer zweiten Person in einem Flugzeug entkommen. Er befindet sich laut offiziellem Flugplan auf Kurs nach Oslo, aber wir nehmen an, dass er vorher abdreht und im Tiefflug irgendwo anders hin verduften will. Ich weiß nicht warum, aber Schmidt wollte den genauen Kurs wissen und wollte außerdem, dass wir U 37 laufend über den aktuellen Standort der kleinen, einmotorigen Maschine informieren.“


  „Sie wollen ihn zur Hölle schicken“, warf Admiral Harris trocken ein. Alle sahen ihn an. „Ich nehme an, U 37 ist jetzt gerade auf volle Fahrt gegangen. Wer eine P3 abschießen kann, der wird auch eine Chessna vom Himmel holen können. So hoch fliegt sie ja nicht.“ Er sah den Präsidenten direkt an. „Mr. President, vielleicht könnte das AWACS über der Nordsee die Überwachung mit übernehmen und über den Satelliten direkt mit U 37 kommunizieren?“


  Der Präsident nickte und ließ sich mit dem Chef der US Air Force in Europa verbinden. Auch der saß in seinem Büro und hatte eine ständige Verbindung zu einigen seiner europäischen Basen. Er hatte sogar vorsorglich zwei F-15 Jäger über der Nordsee kreisen lassen, die zu diesem Zeitpunkt gerade von einem Tankflugzeug in der Luft mit Treibstoff versorgt wurden. Man konnte ja nie wissen.


  Eine Minute später meldete das AWACS, dass sie die Maschine erfasst hatten.


  Ostsee


  Hansen sah auf das Navigationsdisplay. „Gut“, dachte er laut, „wir müssten es schaffen. Hat sich das AWACS schon gemeldet?“


  „Nein Herr Kapitän“, antwortete der Funker.


  „Es geht notfalls auch ohne“, meinte Hansen. „Wir haben ja die Signatur seines Radar-Transponders. Sobald wir unser Zielgebiet erreicht haben, gehen wir auf Sehrohrtiefe, fahren den Radarmast aus und suchen aktiv den Luftraum ab. Wenn er seinen Transponder deaktiviert hat, müssen wir ihn halt optisch identifizieren, die Nummer der Maschine kennen wir ja auch. Den Triple-M-Ausfahrmast mit der Drohne klar machen, vielleicht brauchen wir sie zur Identifizierung. Wir können notfalls auch mehrere IDAS-Raketen losschicken und zur Aufklärung benutzen. Diesmal entkommt er uns nicht.“


  Paulson beobachtete das Ganze fasziniert. Er war vier Jahre auf einem Atom-U-Boot gewesen, aber das hier übertraf alles. Es war eine reale Kampfsituation. Zwar nur gegen ein unbewaffnetes Kleinflugzeug, aber sein Jagdfieber war plötzlich geweckt.


  Über der Ostsee


  Röder war jetzt nicht mehr nass. Er hatte die Kabinenheizung aufgedreht, den Autopiloten eingeschaltet, sich vollständig ausgezogen und dann frische Sachen aus seinem bereits an Bord befindlichen Reisegepäck angezogen. Die verschmutzte Kleidung trieb bereits in der Ostsee. Die Maschine flog weiter mit Autopilot auf ihrem geplanten Kurs in Richtung Oslo. Röder begann sich wieder als Mensch zu fühlen. Er hatte sich mehrfach gefragt, wer diese gnadenlosen Angreifer wohl gewesen sein mochten und war immer mehr zu dem Schluss gelangt, dass es sich dabei nur um die Kampfschwimmer dieses elenden Mistkerls Junghans handeln konnte. Aber sie mussten Hilfe gehabt haben. Er hatte dabei irgendwie die CIA in Verdacht. Was läuft da nur, fragte er sich mit sorgenvollem Gesichtsausdruck und suchte mit unsicherem Blick den Luftraum ab.


  Ihm kam plötzlich ein Gedanke. Er griff hastig ans Armaturenbrett und schaltete den Radar-Transponder ab. In einer halben Stunde würde er über dem Kattegat tief nach unten gehen, nach Westen abdrehen um dann weiter im Tiefflug, unterhalb des Erfassungsbereichs der zivilen Luftradarüberwachung, in Richtung Osten nach Schweden fliegen. Er entspannte sich etwas und schaute aus dem Kabinenfenster. Sie überflogen gerade Kopenhagen.


  Röder war sich von Anfang der Risiken der Operation ‚No Nukes’ bewusst. Und er war sich seiner persönlichen Risiken bewusst. Er wusste ganz genau, dass er im Falle eines Scheiterns der Operation erledigt wäre und vermutlich für den Rest seines Lebens in einem Hochsicherheitsgefängnis unter totaler Kontaktsperre verbracht hätte. Aus diesem Grund hatte er vorgesorgt und aus dem verbliebenen Budget etliche Millionen abgezweigt, um alles für ein möglicherweise notwendig werdendes Untertauchen vorzubereiten. Und jetzt war es tatsächlich soweit gekommen. Er würde zukünftig in einem fremden Land, mit anderem Namen, anderem Gesicht und sehr viel Geld leben müssen.


  Ostsee


  „Herr Kapitän, das AWACS meldet jetzt, dass Röder seinen Transponder ausgeschaltet hat. Sie sind aber an ihm dran und melden uns, sobald er von seinem genehmigten Kurs abweicht“, meldete der Funker.


  „Danke.“


  Hansen dachte nach. In knapp fünfzehn Minuten würden sie an der Stelle ankommen, die Röder überfliegen müsste, wenn er seinen Kurs weiter fliegt. Röder selbst würde sie in etwa zwanzig Minuten überfliegen.


  „Auf Gefechtsstation!“


  Über der Ostsee


  Röder erschrak, als er den dunkelgrauen Punkt in der Luft entdeckte. Er griff nach seinem Fernglas. Sein Herz rutschte in die Hose, als er ein viermotoriges Flugzeug in militärischem Anstrich mit Hoheitszeichen der deutschen Marine erkannte. Als sich die Maschine in eine leichte Kurve legte, sah der die großen, weißen Raketen unter den Tragflächen. Als Flugbegeisterter kannte er sich auch etwas mit Militärflugzeugen aus. Das war eine P3 Orion der deutschen Marine. Das musste die P3 sein, die nach U 37 hätte suchen sollen. Wieso fliegen die denn hier Kurven, dachte er. Röder war etwas beunruhigt, denn er wusste nicht genau, ob ihm die Maschine gefährlich werden konnte. Er fragte den Mann auf dem Copilotensitz. Der nahm das Fernglas.


  „Das ist die P3, die U 37 aufspüren soll. Die hat hier eigentlich nicht das Geringste verloren. Vermutlich fliegen sie Warteschleifen und warten auf weitere Befehle.“


  „Die Maschine hat keine Luft-Luft-Flugkörper und keine Bordkanone, von dieser Seite droht uns keine Gefahr“, fügte er nach einem Blick in Röders Gesicht hinzu.


  Röder blickte ihn trotzdem besorgt an. Er schaltete den rasch Autopiloten aus und drehte nach Nordost ab und ließ die Maschine langsam absinken.


  AWACS, Sentry E3


  „Er muss die P3 gesichtet haben und will ihr anscheinend ausweichen“, meinte der Controller an Bord des AWACS.


  „Vermutlich“, stimmte sein Kollege zu. „U 37 ist informiert. Hoffentlich sind sie nicht schon zu nahe am ursprünglichenZielpunkt, sonst entwischt er ihnen.“


  Ostsee


  „Maschine stopp! Auf Sehrohrtiefe gehen!“ Hansen reagierte sofort auf den Funkspruch des AWACS. „Feuerbereitschaft für IDAS, Tripple-M mit der Maschinenkanone bereit halten!“ Die Befehle wurden augenblicklich bestätigt und Hansen sah seinen Leuten befriedigt bei ihrer Arbeit zu.


  Er wandte sich per Bordsprechanlage an die Besatzung. „Ich glaube wir haben zur Abwechslung mal Glück. Unser gemeinsamer Freund Röder kommt bei seinem geänderten Kurs relativ niedrig direkt über uns hinweg geflogen.


  „Sind auf Sehrohrtiefe, Herr Kapitän.“


  „Danke IWO. Radarmast ausfahren und Rundsuche. Drei Umdrehungen. Periskop und Tripple-M-Mast ausfahren!“


  Das Periskop wurde ausgefahren und Hansen ging sofort an die Optik. Er nahm einen Rundblick. „Nichts!“, sagte er. „Radar?“


  „Objekt in zweihundertsiebzig Grad, Entfernung fünf Seemeilen“, antwortete der Operator. „Kein Transpondersignal, Herr Kapitän.“


  „Das deckt sich mit den Informationen, die wir von dem AWACS bekommen haben.“ Hansen ging zum Navigationsdisplay. „Das ist er und er wird uns direkt überfliegen.“


  Er ging zurück zum Seerohr, drehte es in Richtung, aus der die Maschine kommen musste. „Ah ja, da kommt er. Er fliegt immer noch direkt auf uns zu.“


  Auf einem Monitor in der Zentrale konnten alle genau das sehen, was auch der Kommandant durch sein Periskop sah. Der kleine Punkt wurde immer größer und nahm langsam die Konturen eines kleinen, einmotorigen Flugzeugs an.


  Hansen fragte ohne die Augen vom Periskop zu nehmen den Funker „Haben sie den Kanal eingestellt?“


  „Jawohl Herr Kapitän, wir können senden und empfangen. Die Sendeleistung habe ich soweit reduziert, dass man in der Maschine annehmen muss, wir wären sehr weit entfernt.“


  Über der Ostsee


  „XXFHCC, bitte kommen.“ Das war jetzt die vierte Aufforderung. Das Signal war relativ schwach, anscheinend war der Sender ziemlich weit weg. Röder war verunsichert. Sich nicht zu melden, wäre ganz schlecht, dann würde man unter Umständen jetzt schon anfangen nach ihm zu suchen und das konnte er nicht gebrauchen. Er antwortete. „Hier XXFHCC, kommen.“


  „Hier U 37, kommen.“


  Röder wurde bleich wie ein Laken. U 37! Das konnte nicht sein. Das durfte einfach nicht sein. Er war nicht in der Lage, etwas zu antworten.


  „Röder, Sie haben noch etwa eine Minute zu leben. Nutzen Sie sie und kommen Sie mit sich selbst ins Reine. Ende.“


  Röder riss den Steuerknüppel herum. Sein Gast nahm Röder hastig die Sprechgarnitur vom Kopf. „U 37! Hier spricht Admiral Evensen, verstehen Sie? U 37, hier spricht Admiral Evensen! Sie haben absolutes Feuerverbot! Verstehen Sie? Absolutes Feuerverbot! Das ist ein Befehl! Kommen!“


  „Tut mir leid, Admiral, das lässt unser Auftrag nicht zu! Kommen.“


  „Sie verdammter Scheißkerl, was erlauben Sie Sich! Wissen nicht, wer ich bin! Sie haben Feuerverbot, verstanden?“, schrie der Admiral, der langsam in Panik geriet. Er lies die Sprechtaste los und wartete. Endlich rauschte kurz im Lautsprecher und sie hörten Hansens eiskalte Stimme.


  „Bitte wahren Sie Funkdisziplin! Ende.“


  Ostsee


  „Das nutzt Dir jetzt nichts mehr, du Schwein“, flüsterte Hansen, als er das Ausweichmanöver von Röders Maschine durch sein Periskop beobachtete. Jeder in der Zentrale konnte ihn hören. Auf dem Display sah man, wie die kleine Maschine hart abdrehte. „IDAS-1, Feuer!“


  Hansen blickte weiter durch das Periskop. Paulson ging zu dem Operator, der gerade den Feuerbefehl bestätigt hatte und sah ihm über die Schulter auf den Bildschirm, der das Bild der Kamera im Gefechtskopf der Rakete lieferte. Der Flugkörper durchbrach gerade die Wasseroberfläche.


  Über der Ostsee


  Röder hatte nochmals hart in eine andere Richtung abgedreht und sah panisch aus dem Kabinenfenster. Die Maschine schaukelte, er versuchte krampfhaft Zickzack zu fliegen. Da! Er sah auf der Oberfläche der heute ungewöhnlich ruhigen Ostsee eine Wasserfontäne. Dann erkannte er die aufsteigende Rakete. Er drehte weiter ab und versuchte ihr wegzufliegen. Tief in seinem Innersten wusste er aber, dass er einer Rakete nicht davon fliegen konnte. Ein weiters Mal an diesem Tag verlor er die Kontrolle über sein Verdauungssystem. Er sank in seinem Sitz zusammen. Neben sich hörte er den Admiral unkontrolliert in sein Mikrophon brüllen, aber er nahm seine Worte schon nicht mehr bewusst wahr. Aus dem Augenwinkel bemerkte er plötzlich einen Schemen. Etwa einen Dreiviertel Kilometer entfernt flog eine Rakete fast parallel zu seiner Maschine und drehte langsam auf ihn zu. Der Flugkörper kam immer schneller näher. Röder gab auf. Er nahm seine Hände vom Steuerknüppel und presste sie auf seine mit Tränen gefüllten Augen. Neben ihm kreischte der Admiral immer noch hysterisch in sein Mikrophon.


  AWACS, E3 Sentry


  „Objekt verschwunden“, meldete der Operator, dem die Chessna zugewiesen war, mit betont ruhiger Stimme.


  „Die Meldung geht schon raus“, antwortete der Chief Controller der E3. „Ich schätze, unser Einsatz dürfte in absehbarer Zeit beendet sein.“


  „Und die P3?“


  „Ich nehme an, die wird ebenfalls demnächst nach Hause fliegen.“


  „Hoffentlich, nach Hause möchte ich nämlich auch. Ich würde zu gerne wissen, was das Ganze eigentlich sollte.“


  Der Chief Controller brach den Dialog barsch ab. „Nein, das wollen Sie nicht wissen. Und dieser Flug hat niemals statt gefunden. Verstanden?“


  Ostsee


  „Treffer“, konstatierte Hansen trocken. „Das war ein Unit Kill.“


  Auf dem Monitor hatten alle in der Zentrale mit bekommen, wie die Rakete mitten in der Kabine einschlug und explodierte. Das kleine Flugzeug wurde in Stücke gerissen. Treibstoff explodierte in einem Feuerball. Aus einer großen, schwarzen Wolke heraus regneten kleine Trümmerstücke in die Ostsee.


  In der Zentrale von U 37 herrschte Stille. Niemand freute sich. Alle wollten nur eins, das dieser Albtraum endlich zu Ende war. Die Mannschaft war fix und fertig. Paulson stand verloren in der Zentrale und wartete, dass irgend jemand die Stille unterbrechen würde.


  „Unsere Bodentruppe meldet sich, Herr Kapitän“, erbarmte sich der Funker. Dann hörte man aus der Funkkabine direkt neben der Zentrale: „Hier U 37, kommen. Verstanden, ich wiederhole. Keine eigenen Verluste, fünf Feindverluste, Lüders und Junghans befreit.“ Er drehte sich um. „Schmidt lässt fragen, ob bei uns alles bereinigt sei.“


  „Bestätigen Sie.“ Hansen war plötzlich wortkarg.


  „Jawohl!“ Der Funker drehte sich wieder um. „Wir haben die Maschine abgeschossen. Zwei Feindverluste, keine eigenen Verluste. Gut, verstanden. Ende.“ Der Funker drehte sich um und meldete in Richtung Zentrale: „Lüders und Junghans sind schon unterwegs in die Einsatzzentrale, um unser Einlaufen vorzubereiten. Wir sollen in Sehrohrtiefe auf Empfang bleiben.“


  Hansen stand ein paar Sekunden stumm da, bevor er von Gefechtsstation abtreten ließ. „Von Gefechtsstation abtreten. Wache fährt weiter. Position halten, wir bleiben auf Sehrohrtiefe. Melden sie, wenn der Spruch kommt.“ Er ging in seine Kammer.


  Weißes Haus, Washington DC, USA


  Der Leiter der CIA hatte seinen Bericht fast beendet. „Unsere Leute räumen gerade auf dem Bauernhof auf. Dafür haben wir Spezialisten. Das Ganze wird in ein paar Stunden niemals stattgefunden haben. Paulson schaffen wir später unerkannt nach Norwegen, damit er seinen Mietwagen abgeben und wieder offiziell aus dem Land ausreisen kann. U 37 ist auf dem Weg in den Stützpunkt der Spezialeinheit und müsste jeden Augenblick dort ankommen. Die Kampfschwimmer sind schon dort. Unser Stationsleiter in Deutschland ist mit zwei seiner Hauptabteilungsleiter ebenfalls dorthin unterwegs. Ebenso werden dort in Kürze Lüders, Junghans, Hermes, der kommissarische Leiter des BND und der Inspekteur der Marine erwartet. Es ist eine umfassende Nachbesprechung geplant. Paulson wird als offizieller Vertreter der US Navy vor Ort anwesend sein. Wir sind über eine verschlüsselte Videokonferenz-Verbindung ebenfalls dabei. Sie, Mr. President, sollten dann möglichst nicht mehr hier sein.“


  Der Präsident nickte. „Das ist klar.“ Er blickte nachdenklich auf die Versammelten. „Wie sind die Jungs eigentlich eingedrungen?“


  Admiral Harris schmunzelte. „Mr. President, an das Naheliegendste denkt man oft zuletzt. Die Männer sind Kampfschwimmer.“


  Der Präsident verstand zuerst nicht. Dann lächelte er breit. „Der See, natürlich, sie sind hindurch getaucht.“


  Er wurde wieder ernst. „Gut, diese Task Force behält vorerst einen Ad-hoc-Status, bis wir den Fall offiziell oder besser inoffiziell abschließen. Bis dahin werden wir täglich einmal per Telefon konferieren. Über die neue Marineführung werde ich in den kommenden Tagen entscheiden. Admiral Harris, sie melden sich bitte morgen früh bei mir im Büro. Wir haben einiges zum Thema spezielle Einsatzkräfte zu besprechen. Vielen Dank, meine Herren.“


  Alle erhoben sich als der Präsident den Raum verließ.


  Bundeskanzleramt, Berlin, Deutschland


  „Röder, das war der Deckname des Operationsoffiziers, ist tot. In kleinen Teilen über die Ostsee verstreut“, berichtete der geschäftsführende Leiter des BND kalt. „Wer er wirklich war, wissen wir noch nicht und werden es vielleicht auch niemals erfahren. Er war möglicherweise gar kein offizieller BND-Angestellter. Aber da bleibe ich dran, allerdings müssen meine Nachforschungen absolut diskret vonstatten gehen, was in einem Nachrichtendienst aber nicht so leicht ist. Ich begebe mich anschließend sofort in diese Einsatzzentrale, um dort an der Nachbesprechung mit der kompletten Besatzung von U 37, den verantwortlichen Offizieren und den Kollegen von der CIA und der US Navy teilzunehmen.“


  „Kann das Ganze denn tatsächlich geheim bleiben?“ fragte der Bundeskanzler zweifelnd.


  „Ja, davon gehe ich jetzt aus“, antwortete der geschäftsführende Leiter der BND mit Überzeugung in der Stimme. „Der einzige, kleine Unsicherheitsfaktor ist im Augenblick noch, das Verschwinden von Admiral Evensen hinreichend zu erklären, aber das bekommen wir auch hin, keine Angst.“


  „Gut, dann fliegen Sie mal los. Und halten Sie mich auf dem laufenden.“


  Epilog


  Meldung der Washington Post:


  „US-Navy im Dauertief“


  „Die amerikanische Marine scheint in diesen Wochen vom Pech verfolgt zu sein. Nachdem bei einem kurzfristig angesetzten Flottenmanöver im Indischen Ozean ein Zerstörer der Arleigh-Burke-Klasse vor fünf Wochen versehentlich von einem außer Kontrolle geratenen Torpedo getroffen wurde und von seiner Besatzung aufgegeben werden musste, gab die US-Navy heute bekannt, dass sie seit über sechs Wochen ein atomar angetriebenes Jagd-U-Boot vermisst. Die USS Boise, ein Boot der Los-Angeles-Klasse, war zu einer Übungsfahrt in den Mittelatlantik ausgelaufen und blieb seitdem unerreichbar. Es steht zu befürchten, dass die 127 Seeleute an Bord den Tod gefunden haben, wodurch sich die Zahl der Todesopfer, die die US-Navy alleine in diesem Monat zu beklagen hat, auf 160 erhöht hat. In dieser Zahl sind auch die Besatzungsmitglieder eines vermissten Marineaufklärungsflugzeugs vom Typ P3 Orion enthalten, zu dem der Kontakt während besagter Übung im Indischen Ozean plötzlich verloren ging und das seither ebenfalls als vermisst geführt wird.


  Ob der unerwartete Rücktritt der Stabschefs der US-Navy mit diesen tragischen Unfällen zu tun hat, war vom Pentagon nicht zu erfahren. Dort hieß es offiziell, Admiral Grant sei aus gesundheitlichen Gründen von seinem Posten abgetreten. Als Nachfolger ist seit gestern sein bisheriger Stellvertreter, Admiral Riedel, offiziell im Amt. Stellvertreter Admiral Riedels wurde für viele überraschend der bisherige Leiter des Navy-Nachrichtendienstes, Admiral Harris, dem in gleichzeitig auch die Leitung der Spezialkräfte der US-Navy übertragen wurde.“


  Meldung des Hamburger Abendblatts:


  „Stellvertretender Leiter des Flottenkommandos vermisst“


  „Der stellvertretende Leiter des Flottenkommandos der Deutschen Marine, Admiral Evensen, gilt offiziell als vermisst. Er soll sich zusammen mit einem Bekannten an Bord eines kleinen Privatflugzeugs befunden haben, dass genau heute vor zwei Wochen über der Ostsee, nördlich von Kopenhagen von den Radarschirmen der Luftsicherung verschwand und seitdem als vermisst geführt wird. Von gut informierten Quellen in der Flugsicherung war zu erfahren, dass die Maschine vermutlich in die Ostsee abgestürzt sei. Die Suchmaßnahmen wurden nach Angaben des Luftfahrtbundesamtes und der zuständigen dänischen Stellen mittlerweile ergebnislos eingestellt. Aus gut unterrichteten Marine-Kreisen war zu erfahren, dass Admiral Hermes, der Chef der Einsatzflottille Eins, bis auf weiteres die Aufgaben von Admiral Evensen wahrnimmt.“


  Meldung der Kieler Nachrichten:


  „Brandstiftung“


  „Das verheerende Feuer, das vor einer Woche auf einem historischen Bauernhof im Kreis Eckernförde gewütet hatte, war die Folge von Brandstiftung. Das gab gestern das Landeskriminalamt in Kiel bekannt, das in diesem Fall die Ermittlungen übernommen hatte. Dabei brannte der alte Bauernhof völlig ab, ebenso wie der größte Teil des ihn umgebenden Waldes. Den freiwilligen Feuerwehren aus den umliegenden Gemeinden und der Berufsfeuerwehr Eckernförde gelang es erst in den Morgenstunden, den Brand vollständig zu löschen. Bei dem Brandanschlag wurden laut LKA über hundert Liter Kerosin der Art, wie es für Flugzeugtriebwerke verwendet wird, in dem ganzen Gebäude verteilt und vermutlich per Funk gezündet. Das Feuer entwickelte durch den Treibstoff eine extrem große Hitze von bis zu zweitausendfünfhundert Grad, wodurch sich der Brand blitzartig ausbreiten konnte. Bisher fanden sich aber weder Teile eines Zünders, noch sonstige verwertbare Spuren, ließ das LKA weiter verlautbaren.


  Ein Sprecher der Behörde sagte gegenüber den Kieler Nachrichten: „Bei dieser enormen Verbrennungstemperatur besteht nur wenig Aussicht darauf, verwertbare Spuren oder Beweismittel sicherzustellen.“ Das LKA geht bisher von Vandalismus aus. Menschen sind bei Brand nicht zu Schaden gekommen.


  Einige Monate später, militärisches Sperrgebiet nahe Putlos, Deutschland


  Hansen saß an seinem Schreibtisch in seinem Büro im Stützpunkt der speziellen Einsatzkräfte der Marine und las gerade einige Unterlagen, als die Tür aufging.


  „Guten Morgen, Herr Kapitän.“


  „Guten Morgen, Captain.“


  Der frisch beförderte Kapitän zur See Hansen und der frisch beförderte Captain Paulson begrüßten sich mit einem freundschaftlichen Handschlag. Sie gingen an den kleinen Besprechungstisch und setzten sich.


  „Ich habe das offizielle OK vom Präsidenten bekommen, wir können die gewünschten amerikanischen Marinestützpunkte benutzen. Damit können U 37 und U 38 praktisch weltweit operieren und mit Sauerstoff und Wasserstoff versorgt werden, ohne das wir Versorger auf See benötigen.“


  Hansen war erfreut. „Das ist eine echt gute Nachricht. Ich habe übrigens den ganzen Bürokram erledigt. Unsere gemeinsame Übung findet wie geplant statt. Beide Einheiten werden vollständig daran teilnehmen.“


  Die beiden fingen an zu fachsimpeln. Paulson hatte nach seiner Rückkehr in die USA etliche Termine mit Admiral Harris und dem Präsidenten. Auch der Chef der amerikanischen U-Boot-Flotte und der Leiter der Navy-SEALs waren bei einigen Terminen anwesend. Zuletzt wurde die enge Zusammenarbeit von zwei neuen Spezialeinheiten, eine amerikanische und eine deutsche auf höchster Ebene vereinbart. Als Zeichen der Anerkennung wurde der gemeinsame Planungsstab in Deutschland eingerichtet und Paulson als einer der beiden Leiter dorthin versetzt. Sein Pedant auf deutscher Seite war Kapitän zur See Hansen. Die beiden hatten seit einiger Zeit auch persönlich eine tiefe Freundschaft geschlossen.


  Sie waren mit dem dienstlichen Teil ihres Gespräches am Ende.


  „Wisst Ihr schon, wohin Ihr im Sommer in Urlaub fahrt“, fragte Hansen.


  „Nein, keine Ahnung.“


  „Wie wär’s mit Norwegen?“


  Beide schauten sich einen kurzen Moment an, fingen laut an zu lachen und Paulson sagte schließlich: „Warum eigentlich nicht?“
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